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  Gillian Philip schrieb verschiedene Romane für Jugendliche. Sie lebt mit ihrem Mann, ihren Zwillingen und einem Terrier nach langem Aufenthalt in Barbados wieder in den Highlands von Schottland, wo auch die Silberelfen zu Hause sind.


  Für Lucy und Jamie, wie immer,

  und für Cherry Allsopp, in Liebe


  Das Tändeln mit der anderen Welt

  ist ein gefährlich Unterfangen.

  Und ich habe einen Zauber aufs Spiel gesetzt,

  der nur durch Feuer, durch kalten Stahl

  ausgetrieben werden kann.

  
 Catherine Czerkawska, The Secret Commonwealth


  Platzhalter


  Im Hof stinkt es nach Tieren und Schmutz und menschlichen Ausscheidungen. Und nach aus dem Leben Geschiedenen, denke ich unwillkürlich, denn unter den Gestank, der in den finster dräuenden Sonnenuntergangshimmel aufsteigt, mischt sich der Geruch des Todes. Nichts kann ihn überdecken. Mein Bruder ist nicht der Erste, der hier sterben wird, und er wird auch nicht der Letzte sein.


  Ich wische mir mit dem dreckigen Arm über die Nase und über die Augen, denn mein Blick ist verschwommen und ich kann nicht richtig sehen. Dann schließe ich die Augen und kauere mich an der Brüstung zusammen. Ich wünschte, ich wäre hundert Meilen weit weg, aber wie hätte ich Conal dann noch helfen können? Das grässliche Gewicht der Armbrust in meinen Händen erinnert mich an meine Aufgabe. Ich hasse Armbruste, habe sie schon immer gehasst– es sind schreckliche Waffen, grausam und distanziert, noch nie habe ich sie gern angefasst, nicht einmal gern angesehen. Es kommt mir so vor, als hätte ich seit meiner Geburt gewusst, dass ich einst eine Verabredung mit einer Armbrust haben würde– eine Verabredung, die ich niemals hatte einhalten wollen.


  Schniefend reibe ich mir wieder die Augen. Ich wünschte, ich wäre ein richtiger Mann, wünschte, ich hätte nicht so große Angst. Ich bin sechzehn, längst alt genug, um zu töten und zu sterben, viel älter als damals, als ich miterlebte, wie mein Vater starb, der noch um einen letzten Atemzug rang, nachdem man ihn schon fast in Stücke gehackt hatte. Sein Tod war genauso unabwendbar gewesen wie dieser hier. Wozu also die Angst und die Trauer?


  Ich reiße die Augen auf. Räder rattern über das Straßenpflaster, ich werfe einen Blick über die Schulter. Dies ist ein guter Aussichtspunkt, aber sobald ich schieße, werden sie mich entdecken, und ich werde mich sputen müssen, um rechtzeitig die Turmmauern hinunterzugelangen und zu verschwinden. Doch darüber kann ich mir jetzt noch keine Gedanken machen. Das leise Gemurmel des Pöbels ist zu einem Chor angeschwollen, als hätte schwarze Magie die vielen Kehlen in eine einzige, röhrende Kreatur verwandelt. Ich zwinge mich hinzusehen– und ringe nach Luft.


  Das ist nicht mein Bruder, vollkommen unmöglich. Das ist nicht Cù Chaorach, der Hütehund, der Vater des Clans. Noch nie war er so mager. Sein Gesicht ist zur Hälfte geschwärzt und blutverschmiert, sein Haar grob geschoren. Das Hemd hängt ihm in Fetzen vom Leib, durch die Schlitze kann ich die blutigen Striemen erkennen, die eine Peitsche auf seinem Rücken hinterlassen hat.


  Oh nein. Bitte nicht. Das Mädchen ist bei ihm. Es dürfte kaum älter sein als ich und hat wohl schon öfter Prügel bezogen. Arme, dumme Gans. Noch nie habe ich in einem Gesicht solche Wunden, solch ein Entsetzen gesehen, und sie weint bitterlich. Ihrer beider Hände sind gefesselt, aber Conal drückt seine Schulter fest gegen ihre, und als sie auseinandergerissen und vom Wagen heruntergestoßen werden, steht er schnell wieder auf und presst sich hastig an sie. Ein dunkler Fleck prangt auf ihrem schmutzigen grauen Gewand– sie hat eingenässt. Und mein Bruder, der großmütige Narr, sorgt sich um sie. Dabei ist sie doch eine von denen und würde sich unter anderen Umständen mit dem Rest des Pöbels zusammentun, um ihn niederzubrüllen.


  Er wendet sich ihr zu, seine Lippen bewegen sich. Sinnloses Gerede. Wahrscheinlich sagt er ihr, dass es schnell vorbei sein werde, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Dieser Lügner.


  Bei allen Göttern, Conal, du willst wirklich, dass ich zweimal schieße. Ob mir dafür genügend Zeit bleibt?


  Ich schaffe das nicht allein. Ohne ihn war ich noch nie zu etwas zu gebrauchen. Ich kann nicht anders und stoße in Gedanken einen Schrei aus.


  Conal!


  Er hört auf zu reden, schaut aber nicht zu mir hoch. Als er dem Mädchen wieder etwas zuflüstert, breitet sich ein Lächeln auf seinem zerschundenen Gesicht aus– ein glückseliges Lächeln.


  Seth!


  „Schaut euch den Hexer an, seht nur, wie er grinst!“ Aus der Menge kommt ein Gegenstand geflogen, streift Conals Wangenknochen, lässt ihn taumeln. „Kannst es wohl kaum erwarten, du Abschaum? Bald stehst du deinem Meister gegenüber.“


  „Na ja, so bald nun auch wieder nicht!“ Jemand lacht heiser auf. „Mal sehen, ob er immer noch so dämlich lacht, wenn er brennt!“


  „Ausgeburt des Teufels! In der Hölle wird ihm das Grinsen schon vergehen!“


  Die Hasswelle, die mich überrollt, ist so heftig und heiß, dass mir schwindlig wird. Wir schreiben das Ende des sechzehnten Jahrhunderts, um Himmels willen! Wann wird diese Menschheit endlich bereit sein, sich weiterzuentwickeln?


  Meine Finger umklammern die Armbrust. Ich spüre Conals Geist in meinem Kopf, beruhigend, besänftigend. So ist es gewesen, seit ich ein wild knurrendes Jungtier war und er mich gezähmt hat.


  Murlainn. Kleiner Bruder. Verlier das Ziel nicht aus den Augen!


  Conal, ich kann nicht zweimal schießen! Ich habe nicht genug Zeit!


  Doch, hast du. Keine Angst.


  Er dreht sich zu dem Mädchen um und kann ihm gerade noch einen flüchtigen Kuss auf den geschorenen Schädel hauchen, bevor man es wegzerrt und auf den Scheiterhaufen hievt.


  Sie bedeutet uns nichts. Sie ist eine von denen!


  Conal hebt fast unmerklich den Kopf, als würde er gern zu mir sehen und mir einen wahren Einblick in seinen Geist bieten. Ich sehe sein Lächeln aufblitzen.


  Sie hat einen Namen, Seth.


  Ich will das nicht hören. Ich will ihren verdammten Namen gar nicht wissen. Ich bin wegen Conal hier.


  Catriona. Sie heißt Catriona.


  In der trüben Dämmerung verfehlt sein Blick mich nur knapp und er lächelt schwach. Er weiß, dass ich es tun werde. Er muss es schon die ganze Zeit gewusst haben. Ich würde alles für ihn tun.


  Er wird hinter dem Mädchen auf den Scheiterhaufen gezerrt und gemeinsam werden sie mit einem Seil an den Pfahl gebunden. Conal streckt die Finger aus, sodass seine Fingerspitzen die ihren berühren. Er redet wieder auf sie ein, aber ich bezweifle, dass sie ihn über den Lärm der grölenden Menge hinweg hören kann. Der blassäugige Priester tritt vor, das Gewand bauschig, eine schwarze Krähe, die auf Aas lauert. Es entgeht mir nicht, dass er in den langen Schatten der Hofmauer stehen bleibt. Lächelnd hebt er die Bibel.


  Ganz ruhig, Seth. Und vergiss nicht: Halte die Hände still und beide Augen offen.


  Conal, ich…


  Ich liebe dich, kleiner Bruder. Wir sehen uns wieder, versprochen.


  Oh nein, wir werden uns nicht wiedersehen. Ich starre zu dem Priester hinunter, dessen Hasstiraden über die Schreie des Pöbels hinwegdröhnen. Jedenfalls nicht im Himmel dieses Teufels. Diesen Himmel gibt es nämlich nicht, niemals, und dieser Teufel wird nicht einmal eine Hölle finden, in die er hinabfahren kann, nachdem er schreiend unter meinen Händen gestorben ist.


  Das ist mein Versprechen, Cù Chaorach.


  Aber das lasse ich Conal nicht hören. Ich schirme diesen Gedanken vor ihm ab, denn er würde ihn nicht gutheißen, nicht einmal jetzt. Meine Hände sind inzwischen ruhig, mein kalter Hass ist also doch zu etwas nütze. Ich bin froh, dass die Zeit nicht ausreichen wird, um auch den Priester zu erschießen. Ein Bolzen mitten ins Herz wäre ein zu schneller Tod für ihn.


  Ich liebe dich, Cù Chaorach. Es tut mir leid.


  Gut, dass du da bist. Es gibt nichts, was dir leidtun sollte. Beeil dich.


  Ich drehe mich auf den Bauch. Sie werden mich nicht entdecken, ich kann mir also Zeit lassen. Niemand sieht zu meinem Versteck herauf, niemand will auch nur einen Augenblick des großen Schauspiels verpassen. Wahrscheinlich werden sie in all dem Durcheinander eine Weile brauchen, um zu begreifen, was passiert ist. Ich hasse Armbruste, aber ich kann gut mit ihnen umgehen. Conal hat es mir beigebracht. Ich kann zwei Schüsse abfeuern. Ich kann schießen, laden, noch einmal schießen und dann immer noch verschwinden. Ja.


  Ich richte meinen Blick aus und ziele. Das Mädchen zuerst, damit es nichts merkt, und damit Conal weiß, dass ich es getan habe, und zufrieden mit mir ist.


  Und dann Conal. Mein Bruder, mein Freund, mein Anführer. Mein Vater in jeder Hinsicht, die jemals von Bedeutung war. Oh bitte, ihr nicht existierenden Götter, gebt mir die Kraft.


  Zwei Männer treten hinter dem Priester hervor, die lodernden Fackeln in die Höhe gereckt.


  Es ist so weit. Ich blinzele den Schweiß und die Tränen und das Grauen weg. Und als mein Finger sich um den Abzug krümmt, ist mein Geist ebenso kalt wie mein Herz.


  Teil 1: Der Geist
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  1. Kapitel
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  Kümmere du dich um ihn.


  Dies war die erste und letzte Unterhaltung, die meine Mutter mit meinem Vater je über mich geführt hat. Mein Vater war eher überrascht denn wütend, als der Abgesandte meiner Mutter auf seinen Hof ritt. Er führte ein Pony mit sich, auf dem ein trotziges Balg saß, und auf seinem Gesicht lag der Ausdruck vollkommener Erschöpfung. Drei Tage war der Mann mit mir geritten, und ich hatte dafür gesorgt, dass es die längsten drei Tage seines Lebens wurden. Er war so froh, mich endlich von hinten zu sehen, dass er nicht einmal mehr bei Griogair nächtigen wollte, obgleich dieser es ihm angeboten hatte. Hastig nahm er ein schnelles Mahl und ein starkes Gebräu zu sich, verabschiedete sich und trat den Rückweg an. Ich kann nur hoffen, dass Lilith ihn angemessen entschädigt hat.


  Auch später zeigte mein Vater keinerlei Wut über das, was geschehen war, höchstens leichte Verärgerung. Ich bin mir sicher, in seinem tiefsten Inneren war er nicht einmal überzeugt davon gewesen, dass es mich wirklich gab. Er hielt mich wohl eher für eines von Liliths Trugbildern.


  Meine Stiefmutter hingegen glaubte durchaus an meine Existenz. Immer wieder spürte ich Leonoras kalten blauen Blick wie Frost auf meiner Haut, und wenn ich aufsah, schaute sie nicht weg. Da war sie allerdings die Einzige. Alle anderen im Clan wandten den Blick von mir ab, als sei ich eine unsägliche Schande. Nun, das war ich ja auch. Und sobald klar war, dass Griogair mich nicht als seinen lange verschollenen Erben willkommen heißen würde, beschlossen sie, so zu tun, als wäre ich gar nicht da. Die wenigen Kinder, die es gab, zeigten zumindest ein gewisses Interesse an mir. Die älteren schnitten mich, im besten Fall verspotteten, im schlimmsten Fall verprügelten sie mich. Die jüngeren liefen vor mir davon, dafür sorgte ich schon.


  Meine Stiefmutter hingegen tat nichts dergleichen: Sie setzte mir weder zu noch fürchtete noch ignorierte sie mich. Sie beobachtete mich einfach. Ich hielt es für recht wahrscheinlich, dass sie mich eines Tages umbringen würde, aber ich konnte in Leonoras Augen noch nie gut lesen, erst recht nicht ihre Gedanken. Dass sie sich von mir bedroht fühlte, war ausgeschlossen. Leonora ließ sich von niemandem bedrohen.


  Ich sah zu, wie mein Vater und meine Stiefmutter miteinander umgingen, und ich war mir sicher, dass mein Vater meine Mutter noch nie so angelächelt oder so sanft berührt hatte, noch nie so zärtlich mit ihr gesprochen hatte wie mit Leonora. Und mich behandelte er erst recht nicht wie sie. Immer wenn ich in sein Blickfeld geriet, verfinsterte sich seine Miene, presste er die Zähne aufeinander und wirkte verzweifelt. Augenscheinlich erinnerte ich ihn an einen schrecklichen Fehler, den er nicht mehr rückgängig machen konnte. Und Leonora? In ihrem Gesicht sah ich nie etwas anderes als Mitleid und milde Verachtung, wofür ich sie von Herzen hasste. Ich hätte gern auch meinen Vater gehasst, aber ich konnte einfach nicht. Ich sehnte mich danach, von ihm geliebt oder– wenn das nicht ging– zumindest beachtet zu werden.


  Aber ich hatte keine Chance.


  Doch was nützte es. Meine Mutter hatte mich nun mal zu ihm zurückgeschickt. Sie selbst lebte als Beraterin der Königin am Hofe. Ja, ihr Exil hatte sie weit gebracht. Sie war nun nicht mehr nur Griogair Dubhs Zufallsgeliebte, sondern eine der mächtigsten Hofdamen in den Felshallen von Kate NicNiven. Da konnte sie ganz sicher kein aufsässiges, um Aufmerksamkeit heischendes Balg gebrauchen, das immer Ärger heraufbeschwor, den Hofherren üble Beschimpfungen nachwarf und den Höflingen noch üblere, regelmäßig verdroschen werden musste und auch sonst eine ständige Schande darstellte. Also schickte sie mich zurück zu Griogair.


  Bei meinem Vater gefiel es mir ohnehin besser. Frauen unserer Rasse sind nicht gerade die geborenen Mütter, das weiß jeder, und so vermisste ich Lilith nach einer Weile kaum noch. Sithe-Frauen sind großartige Kämpferinnen, weise und listenreiche Beraterinnen. Auch gute Heilerinnen oder Schmiedinnen finden sich unter ihnen, und als Hexen sind sie an Zauberkraft kaum zu übertreffen. Nur als Mütter taugen sie nicht viel. Geburten sind ohnehin selten, wir sind keine besonders fruchtbare Rasse. Vielleicht haben die lächerlichen Geschichten von Sithe-Frauen, die fremde Kinder gestohlen haben sollen, hier ihren Ursprung. Dazu kann ich nur sagen, dass unsere Frauen schon ihre eigenen Sprösslinge kaum ertragen können, geschweige denn anderer Leute Bälger. Unsere Frauen sehnen sich nicht danach, Kinder zu bekommen. Welchen Sinn hat es auch, jahrhundertelang einem Wunsch nachzuhängen, der sich womöglich nie erfüllen wird? Stattdessen stählen sie ihre Seelen, und selbst wenn sie sich dann doch einmal fortpflanzen, können sie ihre Härte nie ganz ablegen. Einige haben nicht einmal einen Liebhaber– wegen des körperlichen Schmerzes, den sie beim Verlust ihrer Jungfräulichkeit erleiden müssten. Das vermute ich zumindest, denn warum sonst sollte eine Frau über Jahrhunderte freiwillig ohne einen Geliebten sein wollen?


  Meine Mutter allerdings schien dieses Problem überwunden zu haben. Sie hatte eine Menge Liebhaber und das, obwohl sie eigentlich nie etwas anderes wollte als Griogairs grenzenlose Liebe– ein Wunsch, der ihr, allen Listen zum Trotz, für immer versagt bleiben sollte, denn Griogair hatte sich schon fest an Leonora gebunden, Jahrzehnte bevor er Lilith kennenlernte. Da meine Existenz sie ihrem Ziel offenkundig keinen Schritt näher brachte, verlor Lilith auch das letzte Fünkchen Interesse an mir.


  Das war mir nur recht. Nachdem ich Kate NicNivens labyrinthartige Höhlen verlassen hatte, kam es mir so vor, als könnte ich zum allerersten Mal richtig atmen, und ich vermisste keinen einzigen ihrer bleichen, hochmütigen Gefolgsleute. Unter der Erde hatte es sogar noch weniger Kinder gegeben. Aber darauf kam es für mich nicht an– ich brauchte weder Freunde noch eine Mutter. Es genügte mir vollkommen, auf dem Hof meines Vaters im Schatten herumzuschleichen und von dort aus alles zu beobachten. Auf diese Weise sah ich, wie die Kämpfer ausgebildet wurden, wie die Kinder sich zankten und miteinander wetteiferten, wie die seltsame, komplizierte Hierarchie des Lebens hier funktionierte. Es gab waghalsige Spiele zu Pferd, bei denen ich gern mitgemacht hätte, und wenn an mondbeschienenen Abenden zur wild dahingaloppierenden Musik aufgespielt wurde, wünschte ich mir beinahe, ich könnte mich mit den anderen in diesen Tanz stürzen. Aber warum sollte ich mich beklagen? Ich bekam Essen und Kleidung, konnte mich halbwegs sicher fühlen und lernte viel. Nicht dass mir jemand etwas beigebracht hätte, mich zur Feldarbeit geschickt oder gar zu einem Handwerk angeleitet hätte. Alles, was ich lernte, brachte ich mir selbst bei. Das war sicher ungewöhnlich, aber ich wusste, dass es mir für den Rest meines Lebens nützlich sein würde. Und die wichtigste Lektion lernte ich zuallererst: Ich war für mich selbst verantwortlich. Im Leben wie im Tod ist man auf sich allein gestellt– das wusste ich besser als all meine Altersgenossen.


  Im Nachhinein kommt es mir dumm vor, wie sehr ich mich darauf gefreut hatte, bei meinem Vater leben zu können. Wahrscheinlich war ich einem kindischen Wunschbild nachgejagt: er und ich– Vater und Sohn– beim Kämpfen und Jagen und Lachen und Geheimnissehaben.


  Aber mein Vater hatte bereits einen Sohn, einen vollkommenen Sohn, und er brauchte keinen zweiten.


  2. Kapitel
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  Ich ging an jenem Vormittag zum Fischen. Das gefiel mir am besten an dem Leben hier: die Freiheit, mich an der frischen Luft zu bewegen. Ich hatte Kates unterirdische Höhlen nicht ausstehen können. Sie waren wunderschön, geradezu atemberaubend, aber da war kein Licht. Man konnte den Himmel nicht sehen.


  Auf dem Hof meines Vaters gab es Himmel im Überfluss. Die Festung erstreckte sich über eine felsige Landzunge, ihre Steinmauern bildeten auf der Westseite die senkrechte Verlängerung der Klippen über dem Meer. Sie gehörte genauso zur Landschaft wie die riesigen grauen Felsen, die aus der Erde ragten, von gelblichen Flechten gesprenkelt, von der Witterung der Äonen zerklüftet und gespalten. Nach Norden und Süden hin glitzerten blaue Buchten in der Sonne, im Inland stand die Heide in üppiger Pracht und dahinter begann ein riesiges Moor, das sich am Horizont in einem trüben Nebelschleier verlor. Ich spürte schon beim ersten Anblick, wie sehr ich diese Landschaft liebte– und dass ich eines Tages hier sterben würde.


  Je schneller, desto besser, wenn es nach meinem neuen Clan ging.


  Aber es war mir gleichgültig, was die anderen von mir hielten. Endlich konnte ich frei herumlaufen, wann und wohin ich wollte, ohne Einschränkungen, ohne Grenzen. Ich konnte schwimmen und fischen und Kaninchen fangen. Ich konnte den ganzen Tag damit verbringen, einen verwundeten Falken zu zähmen, und mich dabei von dem ernähren, was ich sammelte oder jagte. Es war ein liebloses Dasein, aber was machte das schon? Ich war acht Jahre alt und zum ersten Mal im Leben so richtig frei. Niemand wusste, wo ich mich herumtrieb oder was ich tat, und niemand scherte sich darum. Es war Himmel und Hölle zugleich, aber ich konzentrierte mich auf die himmlische Seite und es ging mir gut damit. Für einen Jungen, der eigentlich gar nicht erst hätte geboren werden sollen, führte ich ein gutes Leben.


  Am ersten Tag des zwölften Monats auf dem Hof endete mein Dasein als Geist.


  Wie ein Geschenk, sonnenbeschienen und träge, lagen die Stunden an jenem Sommertag vor mir. Still und stahlblau glitzerte der Moorsee– kein guter Tag zum Fischen–, aber ich hatte nichts Besseres zu tun. Gab es überhaupt etwas Besseres? Mir taten von der letzten Prügelei immer noch die Rippen weh, aber meine Nase blutete nicht mehr. An meinen Fingerknöcheln klebte das Blut meiner Gegner, unter meinen Nägeln ihre Hautfetzen, und ich hatte einem von ihnen einen Zahn abgerungen. Mein Stolz war ungebrochen und ich wusste, dass er niemals gebrochen werden würde. Ich war angeschlagen und voller blauer Flecken, aber auf meiner Haut prickelte die warme Brise, das Heidekraut duftete nach Honig und ich war glücklich.


  Seit fast einer Stunde jagte ich schon nach dieser Forelle. Ohne meinen Geist zu benutzen. In den Kopf eines Fisches einzudringen ist schwer und langweilig und ich freute mich zudem über die Herausforderung. Es war eine gerissene alte Forelle, schon viele hatten erfolglos versucht, sie zu fangen, und ich wollte derjenige sein, der sie endlich zur Strecke brachte. Ich stellte mir vor, wie ich sie meinem Vater überreichen würde, wie Griogairs Augen vor Freude leuchten und vielleicht sogar ein Funken Respekt in ihnen aufblitzen würde.


  Und so lag ich bäuchlings auf dem stacheligen Heidekraut, ließ meine Fingerspitzen über die stille Wasseroberfläche gleiten und sang der Forelle leise zu. Fett und schläfrig ruhte der alte Fisch zwischen den Pflanzen am Ufer, und das Wasser war so braun und kühl, dass ich es kaum erwarten konnte, meine Finger um den geschmeidigen Körper des Fisches zu schlingen. Aber ich wusste, dass ich Geduld haben musste.


  Als ich mit dem Zeigefinger sachte über seine Wirbelsäule fuhr, ohne dass er sich rührte, wusste ich, dass ich ihn hatte. Ruckartig packte ich zu und schleuderte die Forelle mit einem Triumphschrei aus dem Wasser.


  Zappelnd lag sie auf dem grauen Felsen, verdutzt und irgendwie verraten. Meine Freude verflüchtigte sich, als ich sah, wie sie nach Luft schnappte und sich wand. Jetzt sah sie auf einmal gar nicht mehr so großartig aus.


  Wieder dachte ich an meinen Vater. Am Morgen war er zusammen mit meinem Halbbruder von einer Dämmerungsjagd heimgekehrt und sie hatten einen schlanken Rehbock hinter sich auf den Sattel gebunden. Mein Halbbruder war vor einem Monat nach Hause zurückgekommen, nachdem er etwa siebzig Meilen weiter nördlich bei einem anderen Clan gelebt hatte. Seit seiner Rückkehr hatte er keinerlei Interesse an mir gezeigt. Nun, die Verachtung beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Sie lachten, als sie an mir vorbeiritten, zwei unbeschwerte Gefährten, und man sah den lodernden Stolz in Griogairs Augen, als er Conal anschaute. Die Liebe zu seinem Sohn schnürte ihm regelrecht die Kehle zu. Ich wünschte fast, er würde wirklich daran ersticken. Griogair bemerkte mich am Wegesrand gar nicht, aber Conals Blick wanderte zu mir herüber. Er war unlesbar. Conal versuchte erst gar nicht, in meinen Geist einzudringen– so tief stand ich in der Hierarchie unter ihm–, und ich hegte keinerlei Absicht, den seinen zu betreten, selbst wenn er mich gelassen hätte. Ich wollte seine Verachtung und sein Überlegenheitsgefühl nicht lesen, die Arroganz des Erstgeborenen. In seinem Köcher fehlte nur ein einziger Pfeil. Er hatte den Rehbock gleich mit dem ersten Schuss erwischt und es war ein Prachtstück von einem Tier.


  Und was hatte ich erbeutet? Einen Fisch. Keine Sekunde würde mein Vater sich für meinen mickrigen Fisch interessieren.


  Ich hob einen Stein auf, um die Forelle zu betäuben, aber nach dem ersten Schlag auf den Kopf konnte ich einfach nicht aufhören. Immer wieder ließ ich den Stein auf das armselige Tier heruntersausen, obwohl es schon längst tot war. Durchsichtiges Fischfleisch, Hautfetzen und zertrümmerte bleiche Gräten bedeckten den Felsen. Aber ich hämmerte immer noch auf die Forelle ein und hatte keine Ahnung, wie ich jemals damit aufhören sollte.


  „Lass es nicht an dem Fisch aus.“


  Ich sprang auf, den Stein wurfbereit in der Hand.


  Conal saß auf einer Felsnase nur ein paar Schritte von mir entfernt, die Arme lässig auf die Knie gestützt, und sah mich an. Götter, wie ich ihn hasste! Er war all das, was ich nicht war. Vor allem erwachsen– er musste über hundert Jahre älter sein als ich. Er hatte das gleiche dunkelblonde Haar wie seine Mutter, kurz geschoren, aber widerspenstig, und dazu die hellgrauen Augen von Griogair, die beim Lachen wild tanzten. Und auch sonst hatte er alles von unserem Vater, nicht zuletzt seine Liebe und sein Vertrauen. Das Einzige, was ich von Griogair hatte, war sein schwarzes Haar, das Haar eines Schurken, in den mich zu verwandeln mir vorherbestimmt war. In dieser Sekunde entschied ich, mir die Haare lang wachsen zu lassen.


  Conal trug sein Schwert auf dem Rücken, das silberbeschlagene Schwert, das Griogair für ihn hatte anfertigen lassen. Ich fragte mich, ob er wohl hergekommen war, um mich zu töten. Würde es mir so viel ausmachen?, überlegte ich und beantwortete meine Frage mit Ja. Ich umklammerte den Stein fester. Ich würde schon dafür sorgen, dass ich den ersten Treffer landete.


  „Geh weg“, keifte ich.


  Conal zuckte mit den Schultern. „Der Felsen gehört dir aber nicht. Und ich finde es schön hier.“


  „Starr mich nicht so an“, knurrte ich und hielt den Stein ein Stück höher.


  Seufzend drehte Conal sich weg, sodass er mir nun den Rücken zuwandte. „Besser?“


  Nein. Schlechter. Mit starrem Blick schoss ich ihm meinen finsteren Hass ins Genick. Das Schwert war wunderschön, unfassbar schön. Ich hatte Conal gesehen, wie er damit übte, ich hatte das Schwert durch die Luft sirren gehört, leicht und schnell wie ein Gedanke, perfekt ausbalanciert und seinem Herrn gehorchend, als sei es sein Arm. So etwas, das wusste ich, würde mein Vater mir niemals schenken. Egal wie sehr ich es auch versuchte, ich würde nie sein Sohn sein. Nicht wirklich.


  „Aber du bist mein Bruder“, murmelte Conal.


  „Und das heißt, dass du über mich bestimmen darfst, oder wie?“


  „Nein.“ Er sah über die Schulter zurück, aber an mir vorbei. „Es heißt, dass ich dich gern kennenlernen würde. Und dass das, was ich möchte, nicht… nicht das ist, was Griogair möchte.“


  „Er würde mich am liebsten wegschicken.“


  Meine Worte ließen Conal verstummen. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, mir zu widersprechen, weil er wusste, dass es stimmte.


  „Ich aber nicht“, sagte er schließlich.


  Heiße Tränen schossen aus meinen Augen und diese Demütigung brachte mich dazu, ihn noch mehr zu hassen. „Sei still!“


  „Seth…“


  „Nenn mich nie wieder so!“ Zwischen den Tränen gerieten mir die Worte ganz durcheinander.


  „Ist es denn nicht dein Name?“


  Ich schluchzte. Am liebsten hätte ich ihm den Stein an den Kopf geschleudert. Auf ihn eingedroschen, wie ich auf den Fisch eingedroschen hatte, bis kein Leben mehr in ihm war. Damit er erfuhr, wie sich das anfühlte. Tränen und Rotz liefen mir übers Gesicht wie bei einem Kind und dazwischen klebten die Streifen getrockneten Blutes aus meiner Nase.


  „Mach schon“, sagte Conal.


  Ich starrte auf seinen Hinterkopf.


  „Mit dem Stein lieber nicht“, fügte er hinzu. „Aber ansonsten, bitte, schlag mich.“


  Ich weiß nicht, warum ich den Stein fallen ließ. Ich hätte ihn benutzen können, aber stattdessen ließ ich ihn fallen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, rannte ich auf Conal zu und schlug ihm fest ins Gesicht. Dann lief ich wie ein Feigling weg und verschanzte mich hinter einem Felsen, bereit, mein Leben bis zum Ende zu verteidigen.


  Langsam und verwundert betastete Conal sein Gesicht. Ich wusste, dass ich ihn schwer erwischt hatte, und wenn er so tun würde, als sei das nicht so, würde ich ihn noch mehr hassen. Aber er schüttelte nur leicht den Kopf und verzog kurz den Mund, als er seinen Wangenknochen berührte.


  „Stark“, murmelte er. „Du bist stark.“


  „Ich hasse dich“, sagte ich.


  „Ich weiß. Kann ich mich jetzt wieder umdrehen?“


  „Nein!“ Ich wollte nicht, dass er die frischen Tränen sah, die in meinen Augen brannten.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“


  „Ja“, log ich.


  „Gut.“


  Und ich spürte, dass er das ernst meinte. Er hatte nicht vorgehabt, mir irgendeine blödsinnige Lektion über die Nutzlosigkeit von Gewalt zu erteilen. Er wollte nur, dass ich mich besser fühlte.


  „Deine Mutter hat meine Mutter ins Exil verbannen lassen“, keifte ich, weniger um ihm als um mir selbst diese Geschichte ins Gedächtnis zu rufen.


  Conal zuckte fast unmerklich mit den Schultern und drehte sich ein Stückchen um. „Nun ja“, sagte er und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, „schließlich hat deine Mutter versucht, meine Mutter zu vergiften.“


  Ich ließ mich ins Heidekraut fallen und biss eine Weile auf meinen Knöcheln herum. Die Stille zwischen uns fühlte sich beinahe angenehm an. Beinahe. Wäre ich nicht kurz vorm Heulen gewesen, hätte mich seine Gesellschaft sogar mit tiefer Zufriedenheit erfüllt, mit einer Zufriedenheit, die ich bislang nicht kannte. Ich versuchte mich daran zu erinnern, dass er Griogairs Erstgeborener war, der Sohn, den mein Vater liebte und der mich schon vor meiner Zeugung überflüssig gemacht hatte. Sollte er nun die Dreistigkeit besitzen, mir seine Freundschaft anzubieten, würde ich den Stein wieder aufheben und ihn damit töten.


  „Kennst du Fox MacNeil?“, fragte er nach einer Weile.


  Ja, ich kannte ihn, sagte aber nichts. Fox war etwa so alt wie ich und ein ziemlich netter Junge, einer der wenigen auf dem Hof, die mich wahrgenommen hatten, eines der wenigen Kinder, die mich nicht peinigten. Wäre ich ein Kind gewesen, das unbedingt einen Freund gebraucht hätte, hätte ich mich wohl mit Fox zusammengetan.


  „Er kennt einen Fuchsbau, oben im Kiefernwald“, fuhr Conal fort. „Er kann ihn dir zeigen, wenn du willst.“


  „Sagt wer?“, schnappte ich.


  „Sagt er.“


  „In Ordnung“, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.


  „Kann ich mich jetzt vielleicht umdrehen?“


  „In Ordnung.“ Hastig wischte ich mir die Nase am Ärmel ab.


  Also drehte er sich um und sah mich an. Ich wollte nicht, dass er mich anlächelte, und er tat es auch nicht. Stattdessen streckte er mir seine Hand entgegen, einfach so.


  Ich biss mir auf die Lippe und starrte seine Hand an. Und dann griff ich danach, einfach so.


  Jetzt lächelte Conal doch. Aber auf einmal machte mir das nicht mehr so viel aus.


  Von nun an hatte ich zumindest einen Freund auf dem Hof. Fox mochte die gleichen Dinge wie ich und wir verbrachten die meiste Zeit gemeinsam. Dass ich Fox’ Freund war, verlieh mir zumindest ein kleines bisschen mehr Ansehen, denn sein Vater, Niall Mor MacIain, war der Stellvertreter von Griogairs Erstem Offizier. Und Niall Mor MacIain behandelte mich freundlicher als mein eigener Vater. So wurde ich dank Conal langsam aber sicher ein Teil des Clans– so langsam, dass weder ich noch der Clan es bemerkten. Irgendwann kam einfach der Zeitpunkt, an dem ich nicht mehr bloß ein Fehltritt Griogairs war, sondern einer von ihnen.


  Wenn Conal nun mit Griogair nach einer Jagd oder einem Kontrollritt oder einem Höflichkeitsbesuch bei Kate auf den Hof geritten kam, brauchte er nur scharf „Athair! Vater!“ zu sagen, und schon hielt Griogair inne, sah mich an und lächelte beinahe. Das war nicht viel, aber mehr als ich je erwartet hätte. Conal streckte dann eine Hand aus und hievte mich– und manchmal auch Fox– vor den Augen des Clans auf den Rücken seines wilden schwarzen Hengstes. Ich platzte schier vor Stolz. Ich mag vielleicht nicht Griogairs Sohn sein, dachte ich dann, jedenfalls nicht richtig, aber seht mich an! Seht mich an, ihr Hunde, die ihr mich verspottet und getreten und gemieden habt: Ich bin Conal MacGregors Bruder!


  Es war alles, was ich jemals sein würde, aber zu jener Zeit genügte mir das vollauf.


  Eines Abends ging ich in dem Glauben zu Bett, dass ich Conal immer noch hasste, denn ich hatte ja vorgehabt, ihn für immer zu hassen, doch schon am nächsten Morgen wachte ich mit der Gewissheit auf, dass ich ihn liebte. Wenn Griogair nicht mein Vater sein wollte, dann eben Conal, und ich würde ihn lieben bis zu meinem letzten Atemzug. Und es bedurfte keinerlei Überzeugungsarbeit, damit ich so für ihn empfand.


  3. Kapitel
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  Als ich elf war, lernte ich auf andere Weise zu lieben. Im Laufe der Zeit hatte ich noch einige, wenngleich nicht allzu viele, Freundschaften geschlossen. Da war zum einen Fraser. Er war ein Jahr jünger als ich und für alle Gaunereien zu haben, die Fox nicht einmal in Betracht ziehen wollte. Dann Sinead, ein stilles Mädchen mit goldenen Haaren, das mit traumwandlerischer Sicherheit schießen konnte und mir überallhin folgte, ohne je viel zu sagen. Ich war gern in ihrer Gesellschaft, ich genoss ihre Ergebenheit, und ein, zwei Jahre später beraubten wir uns im kühlen Dunkel der Meereshöhlen jenseits der Bucht unserer Jungfräulichkeit.


  Es gab einige Frauen, die ich im Laufe der Zeit liebte, auf ehrliche, innige Weise und aus tiefstem Herzen. Und es gab noch mehr, die ich mit dem Körper, aber nicht von ganzem Herzen liebte. Ein Sithe-Leben ist einfach zu lang, um immer ganz und gar zu lieben. Und das Herz nimmt Schaden, wenn es wieder und wieder gebrochen wird. Damit meine ich nicht, dass es deswegen plötzlich für immer aufhört zu schlagen– es heilt nur nicht mehr richtig. Es wird krumm– als hätte man es mit losen, schiefen Stichen zusammengeflickt– und es funktioniert nicht mehr so, wie es sollte.


  Hätte ich das früher gewusst, wäre ich mit meinem Herzen sorgsamer umgegangen.


  Sinead war meine erste Liebe, meine ständige Gelegenheitsliebe, der Trost und die Liebe meines halben Lebens. Sie blieb, wenn andere Lieben sich verabschiedeten oder starben. Sie blieb, bis eine neue Liebe des Weges kam, so unerwartet wie eine Trinkwasserquelle inmitten einer Eiswüste.


  Aber es gab auch eine letzte Liebe, die noch viel zu viele Jahrhunderte in meine Zukunft hineinreichte. Von Sinead abgesehen gehörte mein zorniges Herz seit meiner frühesten Jugend einem Mädchen namens Eili MacNeil.


  Sie war Fox’ Zwillingsschwester, ein gebieterisches, schönes Ding, das mir mit kühler Höflichkeit begegnete. Sie hatte braune Augen, in denen man ertrinken konnte, dunkelrotes Haar, das sie sich grob mit einem Dolch stutzte, und sie war jungenhafter als alle anderen Mädchen des Clans: Sie lebte nur für den Schwertkampf, das Bogenschießen und die Pferderennen, die in der Heide ausgetragen wurden.


  Und für Conal.


  Wie ein Welpe folgte Eili meinem Bruder überallhin, und um ihre Besessenheit zu verdeutlichen: Sie schnitt sich die Haare nur ab, um so zu sein wie er. Ich nahm ihre Verliebtheit dennoch nicht sehr ernst. Irgendwie stimmte sie mich sogar hoffnungsvoll, denn ich war Conals Bruder, aber im selben Alter wie Eili, und das verschaffte mir einen unwiderlegbaren Vorteil. Je öfter ich Eili sah, desto inniger liebte ich sie, und es war für mich nicht von Bedeutung, dass sie Conal verehrte. Schließlich tat ich das ja auch, also hatten wir schon eine Gemeinsamkeit. Und ich sah Conal trotz meiner schwarzen Haare sehr ähnlich; ich kämpfte sogar genau wie er, denn er unterrichtete mich im Schwertkampf, so oft er konnte. Ich wusste, eines Tages würde sie einfach aufhören, ihn zu lieben, und sich stattdessen in mich verlieben. Und wir waren doch alle Sithe, reinblütige Silberelfen. Wir hatten vielleicht nicht alle Zeit der Welt, aber doch zumindest mehr Zeit, als man sich wünschen konnte.


  Wieso ist mir nie der Gedanke gekommen, dass in einem langen, langen Leben das Alter keine Rolle spielt?


  Als Kinder waren Fox, Eili und ich die besten Freunde gewesen. Immer wieder tauchten auch andere Kinder in unserem Kreis auf, aber wir drei blieben der harte Kern. Wir kämpften und ritten und spielten und jagten zusammen, schlichen hinter Conal her, wenn er auf dem Hof war, nervten die Köche und Stallburschen und Schmiede, bis sie schier wahnsinnig wurden. Mit anderen Worten: Wir waren ganz normale Kinder.


  An einem Herbsttag– ich war gerade zwölf geworden– war es eine Schwertschmiedin namens Kenna, der ich auf den Geist ging. Ich mochte die Frau, so mürrisch sie auch war, ich bewunderte die Art, wie sie arbeitete, und ich hoffte, dass sie mir eines Tages das Schwert schmieden würde, das ich mir wünschte. Also schmeichelte ich mich gnadenlos bei ihr ein. Sie durchschaute meinen Plan, nahm es mir aber nicht übel, denn sie mochte mich genauso wie ich sie. Vermutlich war Kenna in ihrer Kindheit auch eine Außenseiterin gewesen. Außenseiter erkennen einander. Es liegt wohl am wilden Glanz in ihren Augen.


  Als ich an jenem Tag aus der gleißenden Kälte des Morgens in die dunkle Hitzewolke ihrer Schmiede trat, hob Kenna den Blick von der halb fertigen Waffe, die in der langen Wasserwanne zischte, nickte mir zu und deutete mit dem Kopf fast unmerklich zu einer Ecke hin. Ich dachte schon, sie würde versuchen mir ihre beiden Söhne anzudrehen– zwei nette Burschen, aber um einiges jünger als ich. Doch von den kleinen Jungen fehlte jede Spur. Stattdessen saß Eili in der Ecke und starrte gebannt auf ein kleines Stück Silber, das sie mit einer Zange zu biegen versuchte. Sie schob sich schweißnasse Haarsträhnen aus dem Gesicht, leckte sich über die Lippen, wandte den Blick aber keine Sekunde von ihrer Arbeit ab. Kennas drei Jahre alte Stieftochter stand daneben und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund jede von Eilis Bewegungen.


  Ich zwang mich, nicht gleich zu Eili zu hasten, verschränkte die Arme vor der Brust und sah der Schmiedin zu, wie sie auf den weichen Stahl einhämmerte, von den rasiermesserscharfen Rändern hin zum nachgiebigeren Kern.


  „Wieder ein Schwert?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Ja“, antwortete Kenna finster. „Aber nicht für dich, Grünschnabel.“ Damit schleuderte sie das Werkstück wieder in den Ofen.


  „Für wen dann?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Stimmt, aber ich will’s trotzdem wissen.“


  „Carney.“


  „Wozu braucht Carney schon wieder ein neues Schwert?“, stieß ich ärgerlich hervor.


  Mit einem ungehaltenen Seufzer riss Kenna den ausgehärteten Stahl aus dem Ofen und wischte sich mit dem nackten Unterarm den Schweiß aus dem Gesicht. „Kriegst du denn gar nichts mit, du Dummkopf? Alasdair Kilrevin sorgt mal wieder für Unruhe. Kate denkt, dass er uns bald Ärger machen wird, und sie erwartet, dass dein Vater ihn in seine Schranken weist. Es ist alle zehn Jahre dasselbe. Kilrevin langweilt sich, wenn er nicht ab und zu mal morden kann. Muss Dampf ablassen, der Mistkerl.“


  „Gut“, sagte ich voller Hoffnung. „Darf ich mitkämpfen?“


  „Du Grünschnabel willst in den Kampf ziehen? Dass ich nicht lache!“ Sie lachte trotzdem.


  „Ich bin durchaus dazu in der Lage.“


  „Du bist ein jämmerlicher Anfänger und noch viel zu klein. Schau dir dagegen deinen Bruder an. Wenn du so groß bist wie er und auch nur halb so gut im Umgang mit dem Schwert, dann kannst du mitkämpfen.“ Sie ließ den Hammer auf den Stahl herniedersausen. Grellweiße Funken sprühten nach allen Seiten.


  Mit finster gerunzelter Stirn wirbelte ich herum. Hoffentlich hatte Eili nicht alles mit angehört. Wieso hatte die scharfzüngige alte Pute auch so laut sein müssen? Überhaupt war das ein starkes Stück aus Kennas Munde, war sie doch selbst nicht besonders groß gewachsen, sondern klein und zart, und angesichts ihres lieblichen Gesichts hätte man nie angenommen, sie könnte genug Kraft zum Schmieden von Schwertern aufbringen.


  Eili kauerte immer noch über ihrem Silberstück, als ich mich neben sie stellte. Dann sah sie hoch und schenkte mir ein schiefes Lächeln. Ihre braunen Augen blitzten mitleidig. Verdammt, sie hatte Kennas spitze Bemerkung gehört. Das kleine Mädchen hinter ihr duckte sich ängstlich, aber Eili schüttelte beruhigend den Kopf.


  „Ach komm schon, der beißt nicht.“


  Ich bleckte die Zähne und knirschte damit und die Kleine begann zu kichern.


  Ich streckte die Zunge raus, die Kleine kicherte wieder und streckte mir nun auch die Zunge raus.


  „Ich bin so klein, dass ich nicht mal einem Zwerg wie dir Angst machen kann“, sagte ich.


  „Hör nicht auf Kenna“, erwiderte Eili sanft. „Das ist einfach ihre Art, sie meint es nicht böse.“


  „Ich weiß“, sagte ich, als wären mir Kennas Worte vollkommen gleichgültig. „Was machst du da eigentlich?“


  Dabei konnte man deutlich erkennen, woran sie arbeitete. Sie hatte dicken Silberdraht zu einem Strang verzwirbelt und bog diesen jetzt zu einem Reif, der über ein Handgelenk gepasst hätte. Ein schlichtes Stück, aber sie hatte es gekonnt gefertigt und gab sich die größte Mühe, einen perfekten Kreis zu formen. Sie hielt den Silberreif mit einer Zange kurz in den kleinen Steinofen, damit er wieder weich wurde, kühlte ihn dann in einer Schale ab und beäugte ihn kritisch, bevor sie den Hammer ein zweites Mal ansetzte. Auf der Werkbank warteten zwei runde Silberknoten darauf, an die Enden des Reifs geschweißt zu werden. Eili hielt nicht viel von zierlichem Silberschmuck; sie war eher am Schmieden von Waffen interessiert. Das hier musste ein ganz besonderes Stück sein und offenbar arbeitete sie schon seit einiger Zeit daran.


  Sie hatte meine Frage noch nicht beantwortet. Vielleicht war sie ihr dumm erschienen. Oder vielleicht…


  Ein kleiner Hoffnungsfunke bohrte sich in mein Herz. Ich besaß keinerlei Schmuck, noch nicht einmal einen Ring, und Eili hatte sich schon mehrfach darüber ausgelassen. Fox dagegen trug einen Armreif, den ich schon oft in Eilis Gegenwart bewundert hatte. Ich biss mir auf die Lippe und beschloss, nie wieder danach zu fragen. Aber mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen, als ich zusah, mit welch wilder Inbrunst sie an dem Schmuckstück arbeitete, und als ich daran dachte, mit welch sanftem Lächeln und warmem Blick sie mich angesehen hatte.


  Ich war nun mal ein hoffnungsloser Optimist.


  4. Kapitel
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  Ich schreckte aus dem Schlaf, schwarze Winterstille umgab mich und ich wusste nicht, ob es schon sehr spät oder noch unglaublich früh war. Im nächsten Augenblick vernahm ich Schritte und Gemurmel in der Nähe meines Zimmers, aber davon war ich ganz sicher nicht aufgewacht. Eine merkwürdige Empfindung hatte mich geweckt, gleich einer Klaue, die mir leicht über den Nacken streifte. Doch als ich mit der Hand danach schlug, war da nichts, kein Insekt, keine Spinne. Auch ein Traummonster war es nicht gewesen. Ich war mir sicher, dass ich mir das alles nicht nur eingebildet hatte. Sofort schoss mir brennende Neugier durch die Adern und mein Puls begann zu rasen.


  Ich lauschte angestrengt. Um diese Uhrzeit hatte eigentlich niemand mehr wach zu sein. Ja, wenn sie gegrölt oder gekichert hätten, trunken vom Wein, von Musik oder von Liebe. Aber solche Nachtschwärmer schlichen nicht leise murmelnd durch die Flure. Die Schritte, die ich hörte, waren nicht ziellos, sondern hielten auf die unteren Räume des Hauses zu, auf Griogairs und Leonoras Gemächer. Es waren leise klickende Frauenschritte und ich erkannte die Stimmen, denn ich hatte sie in den ersten sieben Jahren meines Lebens zur Genüge gehört: Kate und Lilith.


  Am Morgen war unsere Königin auf den Hof geritten und hatte die Schöße ihres langen Seidenmantels wie einen Umhang über die haselnussbraunen Flanken ihrer Stute gebreitet. Meine Mutter ritt an ihrer Seite, hinter ihr ein Kämpfertrupp. Kate hatte ihr Eintreffen nicht angekündigt, das musste sie gar nicht. Leonora hatte sie längst kommen gespürt.


  Ich beobachtete ihren Einzug– und den meiner Mutter– von der Brustwehr aus, halb versteckt aus Sorge, Lilith könnte vom Hof aus nach mir Ausschau halten, neugierig die Gesichter des Clans abtasten. Aber ich hätte mir keine Gedanken zu machen brauchen: Lilith hatte nur Augen für Griogair. Sie funkelten, gebannt von seiner herben Schönheit. Liliths Haut glühte beinahe. Sie mussten einst ein herrliches Paar abgegeben haben. Aber entweder spürte Griogair ihre Anbetung nicht oder er erwiderte sie nicht, jedenfalls würdigte er seine einstige Geliebte kaum eines Blickes.


  Ganz anders Leonora.


  Als Kate sich elegant vom Rücken ihres Pferdes gleiten ließ, nahm mein Vater ihre Hand, küsste sie und führte sie an seine Stirn. Eine Geste voller Respekt, aber ohne Demut, schließlich war er Herr über eine eigene Festung. Als Kate ihm ihre Wange hinhielt, küsste er sie auch dorthin und schenkte ihr sein Höflichkeitslächeln, dessen Zauber auch durch seine Grimmigkeit nicht geschmälert wurde. Ob ich wollte oder nicht– mein Vater versetzte mich immer wieder in Staunen.


  Es schien nicht mehr als ein Freundschaftsbesuch zu sein und ich rechnete nicht eine Sekunde lang damit, beim Abendessen neben meinem Vater sitzen zu dürfen. Durfte ich auch nicht, aber nach allem, was ich hören konnte, führten sie am Kopfende der Tafel eine harmlose, fröhliche Unterhaltung. Die Kampftrupps kamen bestens miteinander aus– kein Wunder, die meisten waren miteinander befreundet oder zumindest entfernt verwandt. Natürlich lieferten sie sich einen Wettstreit, in dem es um Pferde, Waffenkünste, Schnelligkeit, Hunde und Falken ging, aber es kam zu keinerlei ernsthaften Auseinandersetzungen. Das Ganze ähnelte eher einem Fest denn einem diplomatischen Besuch. Sinead schmiegte sich an mich, erzählte mir die neuesten Klatschgeschichten und brachte mich zum Lachen, und im Hochgefühl der Feier und der Gegenwart des jeweils anderen zettelten wir eine Rauferei mit den Nachzüglern unter den anderen Clan-Kindern an– und gewannen.


  Am Ende landete die Hälfte aller Kämpfer mit jemandem aus dem anderen Lager im Bett, und bei den Untertanen sah es nicht anders aus. Als die Sonne unterging, sah ich in Conals Arm eine Rothaarige, die ich noch aus Kates Höhlen kannte und der ich mehr als einmal Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte, bevor ich schnell davongerannt war. Erst drei Stunden zuvor hatte er sie in einer schweißtreibenden, wilden Schwertkampfrunde besiegt, aber er war von ihrem Kampfgeist beeindruckt gewesen und hatte ihr hinterher als Zeichen seiner Anerkennung einen kunstvoll gearbeiteten silbernen Armreif geschenkt. Nun lag sie in seinem Arm und schaute ihn gleichermaßen selbstgefällig wie lüstern an.


  „Griogair!“, rief plötzlich einer von Kates Kämpfern. „Schick nächstes Mal Cù Chaorach, damit er sich Kilrevin vornimmt. Dann wagt der Rohling sich gewiss nie wieder ans Tageslicht.“


  Griogair rang sich ein Lächeln ab. „Alasdair Kilrevin gehört mir. Ich brauche ja auch mal eine kleine Übungsstunde.“


  Sinead knuffte mich stolz in die Rippen. Im Saal hallte das Gelächter der Anwesenden wider.


  „Du lässt ihn immer viel zu billig davonkommen“, knurrte eine Stimme. „Der hätte längst den Tod verdient.“


  Griogair war es nicht gewöhnt, für seinen Umgang mit Kilrevin gerügt zu werden, und ein paar Sekunden starrte er den Sprecher nur schweigend an. Offenbar hatte der griesgrämig dreinblickende Hauptmann, der im Schatten saß, einen Whisky zu viel gehabt, und Griogair entschied wohl, dass er keinen Streit wert war. Auch Kate hatte den Trinker im Blick und ich konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht deuten.


  „Der tötet doch nur, um zu töten“, fuhr der Hauptmann fort. „Aus purem Vergnügen. Und je länger es dauert, desto mehr Spaß macht es ihm. Ich war das letzte Mal dabei, als er sich eine Siedlung vorgenommen hat. Ich musste hinterher die Leichen wegräumen.“ Er trank wieder einen Schluck. „Bring Kate doch seinen Kopf.“


  Kate lachte leise. „Was soll ich denn mit dem Ding?“


  Griogairs Lächeln wurde zusehends angespannter. „Geschichten von Gräueltaten kann ja jeder erzählen.“


  „Willst du damit sagen, dass ich lüge?“


  „He!“, rief Conal und schenkte den beiden Männern ein Lächeln. „Es ist schon spät. Nicht die richtige Zeit für diese Art von Unterhaltung.“


  „Im Gegenteil, es ist höchste Zeit dafür“, schnaubte der Hauptmann. „Kilrevin ist ein Mistkerl und ein grausamer Räuber.“


  „Aber auch nicht schlimmer als früher“, sagte Conal, zuckte mit den Schultern und fuhr dem Rotschopf an seiner Seite durchs Haar, um den Zopf zu lösen. „Immerhin hält er die Lammyr jenseits der Grenze in Schach. Oder möchtest du diese Drecksarbeit lieber selbst erledigen?“


  „Das reicht jetzt“, sagte Leonora und ihre kühle, leise Stimme brachte alle sofort zum Schweigen. „Du hast Recht, Cù Chaorach: Dies ist nicht die richtige Zeit. Ryan! Craig! Broc! Wolltet ihr uns nicht mit eurer Musik unterhalten? Oder seid ihr dafür schon zu betrunken?“


  Das konnte keiner der Angesprochenen auf sich sitzen lassen und so wich das Gerede von Räubern und den Lammyr den Klängen von Fiedeln und Trommeln, wie es sich gehörte. Ich tanzte nicht mit Sinead, obwohl der zornige Takt mir ausgesprochen gut gefiel. Ich wartete auf den Augenblick, in dem die Tänzer müde sein und die Trommler ihren schweißtreibenden Rhythmus verlangsamen würden.


  Ich war ungefähr zehn Jahre alt gewesen, als ich das erste Mal gesungen hatte. Und ich hatte es vor allem aus Sturheit getan. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder verstummen musste, sobald jemand zum Gesang anhob, denn dies galt als angenehme Abwechslung. Und ich war nicht schüchtern. Aber wie sich herausstellte, sang ich gar nicht schlecht. Ich hatte keine liebliche, klare Stimme, denn obwohl ich mich noch nicht im Stimmbruch befand, hatte sich schon etwas Raues, Rohes, Wildes in meine Kehle geschlichen, aber aus irgendeinem Grund schien meinem Clan meine Stimme zu gefallen. So ließen sie mich seit jener Nacht und jenen ersten Tönen bereitwillig singen. Sie sagten hinterher kein Wort dazu, aber ich sah an ihren faszinierten Blicken und ihrer Anspannung, dass ich sie in der Hand hatte, solange ich sang.


  An dem Abend, als Kate und meine Mutter in die Festung gekommen waren, war es genauso. Kaum hatte ein Bogen einer einzelnen Geige eine lange, traurige Melodie entlockt, hob ich den Kopf und begann zu singen. Und einer nach dem anderen verstummte und lauschte meiner Stimme.


  Ich wollte nicht um jeden Preis im Mittelpunkt stehen; ich brauchte auch ihren Applaus nicht. Gelassen lehnte ich in meiner dunklen Ecke, die Arme vor der Brust verschränkt, und sang ein wehmütiges, zorniges Klagelied über den Krieg. Sinead stützte sich auf ihre Fäuste und lauschte gebannt. Griogair betrachtete mich schweigend. Conal lächelte, während er die Rothaarige im Arm hielt. Als ich geendet hatte, löste ich mich von der Wand und ging zu Sinead zurück, ohne auf Anerkennung zu warten, die ich ohnehin nicht bekommen hätte. Und tatsächlich– die Gespräche gingen sofort weiter, kaum dass der letzte Ton verklungen war. Aber ich hatte sie alle gefesselt, mehrere Minuten lang, und das bereitete mir ein geradezu überwältigendes Vergnügen. Das Singen berauschte mich jedes Mal aufs Neue. Ich wusste, dass ich wieder mal schlecht schlafen würde.


  In der Tat lag ich nach dem Fest lange wach und meine Gedanken drehten sich im Kreis. Wenn wenigstens Sinead bei mir gewesen wäre. Ich fiel in einen leichten, unruhigen Schlaf, der anfällig für jedes Geräusch und jede fremde Bewegung war.


  Stirnrunzelnd setzte ich mich auf. Mein Kopf war vollkommen klar, aber es verwunderte mich, dass auch noch jemand anders einen vollkommen klaren Kopf zu haben schien. Offenbar hatte ich auf der Feier etwas übersehen oder missverstanden und das ärgerte und verwirrte mich. Natürlich musste ich aufstehen, um nachzusehen. Jeder andere hätte das an meiner Stelle getan.


  Zumindest jeder, der auch nur halbwegs Grips hatte.


  Ich war allein, aber das kam mir gelegen. Zu zweit lautlos zu schleichen ist so gut wie unmöglich, wenn man nicht erwischt werden will. Das wusste ich instinktiv und ich hatte es mir schon selbst bewiesen, indem ich Fraser ein-, zweimal auf meine Streifzüge mitgenommen hatte, nur so zum Spaß. Fraser war weder dumm noch ungeschickt, er verstand nur nicht, wie wichtig es war, nicht gesehen zu werden. Er langweilte sich schnell, atmete oder bewegte sich im falschen Moment, oder es kümmerte ihn einfach nicht, ob ein Wachmann uns beim Lauschen erwischte. Nach ein paar misslungenen Versuchen– deren Misserfolg ich Fraser anlastete, nicht den Wachen– nahm ich ihn nicht mehr mit. Ich mochte Fraser, aber das bedeutete nicht, dass wir alles gemeinsam machen mussten, und ich war sowieso am liebsten allein unterwegs. Fox wiederum hätte ich schon mitgenommen, weil der sich jeden Augenblick seines Lebens in Stille hüllte wie in weiche Kleider. Er war gar nicht in der Lage, laute Geräusche zu erzeugen. Fox hätte ich überallhin mitgenommen. Nur dass Fox nicht dumm genug war mitzukommen.


  Es war ungewöhnlich still in den Hallen und Gängen der Festung. Normalerweise hörte man des Nachts, vor allem nach solchen Gelagen, immer ein paar Leute, die ins Bett wankten oder zu einem Bettgefährten oder einem Nachttrunk. Ich hatte damit gerechnet, Wachen ausweichen zu müssen, oder schlimmer: der übellaunigen Fiona, deren Reich die Küche war. Aber niemand regte sich, niemand gab einen Laut von sich, niemand atmete. Das gefiel mir nicht. Wenn hier keiner unterwegs war, was hatte ich dann vorhin gehört?


  Ich fühlte sie, noch bevor ich sie sah, und ich erstarrte auf der Stelle. Ich hatte nie herausgefunden, warum Leonora mich nicht gleich nach meiner Ankunft auf dem Hof hatte umbringen lassen, und ich war mir nicht sicher, ob ihre Entscheidung wirklich endgültig war. Als Kind hätte ich es nie zugegeben, aber sie machte mir Angst. Und das Komische war, dass ich ihr vermutlich auch Angst machte, wenn auch nicht auf die gleiche Art und Weise.


  Mir fiel auf, dass ich die alte Hexe nicht mehr gesehen hatte, seit sie im Festsaal nach Musik verlangt hatte. Irgendwann hatte sie sich wohl unbemerkt hinausgeschlichen, wie sie es oft tat, und jetzt tauchte sie plötzlich hier auf. Lautlos verließ sie die Küche. Ich hatte keine Ahnung, was sie dort zu suchen gehabt hatte– nagender Hunger konnte sie jedenfalls nicht in die Küche getrieben haben, es sei denn, sie ernährte sich von Fuchs- oder Fledermausblut, denn außer dem Duft der Nacht nahm ich keinen Geruch an ihr wahr. Leonora war draußen gewesen, und es konnte noch nicht allzu lange her sein, ich konnte es riechen, ich roch das Moor. Aber ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, wie und warum sie auf dem Weg zurück ins Haus einen Umweg über die Vorratskammern gemacht hatte.


  Fast hätte ich die Nerven verloren und wäre in mein Zimmer zurückgeeilt, aber ich hatte Glück: Leonora bemerkte meine Anwesenheit nicht. Eifrig wischte sie sich Spinnweben und Erde vom üppig bestickten Gewand und schwebte eine Armeslänge von meinem Versteck entfernt an mir vorbei in Richtung Treppe, die zum Westflügel der Festung führte.


  Ja, natürlich hätte ich spätestens in diesem Augenblick zurück in mein Zimmer gehen müssen. Nein, natürlich tat ich es nicht. Bestimmt wollte Leonora zu den Nachtwandlern. Selbstverständlich musste ich ihr folgen. Wie alle Dummköpfe dachte auch ich, dass ich sterben würde, wenn ich nicht herausfand, was da vor sich ging. Und schnell sollte sich meine Neugier als gerechtfertigt erweisen. Leonora bog um die Ecke in den Gang, der zu ihren Gemächern führte. Ich schlich ihr nach– und erblickte Lilith.


  Ein paar wahnsinnige Sekunden lang dachte ich, hier würde gleich ein Mord stattfinden; dann sah ich auch die anderen. Der Raum war riesig und schien mit seinen Erkern, Nischen und Seitengängen ein Labyrinth aus mehreren Zimmern zu sein. Griogair wartete bereits, genau wie Conal. Kate saß da und schenkte Leonora ein vermeintlich nichtssagendes Lächeln. Neben ihr stand, ungerührt wie eine Statue, meine Mutter. Auf der Rückenlehne eines Eichensessels hockte ein Rabe und musterte mit seinen schwarzen Augen alles und jeden. Er war Leonoras Begleiter– um nicht zu sagen: ihr Vertrauter. Die Anwesenden waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass es mir ein Leichtes war, mich unbemerkt hineinzuschleichen. Wie immer schirmte ich meinen Geist ab und dennoch war es nicht ausgeschlossen, dass der eine oder andere wusste, dass ich da war, tief in den finstersten Winkel gekauert. Der Vogel wusste es auf alle Fälle.


  Und ganz sicher auch Conal.


  „Es wäre schön, wenn wir das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen könnten, meine liebe Kate.“ Leonora schenkte der Königin ein süßliches, überlegenes Lächeln. „Es war ein langer Tag.“


  „Natürlich“, antwortete Kate, deren Lächeln Leonoras zum Verwechseln ähnlich sah. „Ich werde mich kurz fassen.“


  Lilith konnte nicht länger an sich halten und schaltete sich ein: „Wir werden deine kostbare Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, Leonora. Politik kann manchmal eine furchtbar anstrengende Angelegenheit sein…“ Sie sagte nicht „in deinem Alter“, aber die unterschwellige Botschaft hallte förmlich von den Wänden wider.


  Griogair ließ sich schweigend in einen mit Schnitzereien verzierten Sessel sinken. Er beachtete die Frauen nicht. Sein Blick war ausschließlich auf Conal gerichtet. Dann starrte er auf seine Fingernägel. Und schließlich an die Decke.


  „Wir haben auf dich gewartet, Leonora“, sagte Lilith. „Ich hoffe, du warst unseretwegen nicht allzu sehr in Eile?“


  Leonora blieb vollkommen ungerührt, wofür ich sie aufrichtig bewunderte.


  Lilith presste die Lippen zornig aufeinander, tat aber so, als wäre sie nicht gerade vorgeführt worden. „Kate hat dir einen Vorschlag zu unterbreiten.“


  „Den hätte sie mir gern auch schon auf dem Fest unterbreiten können“, entgegnete Leonora und streckte die Hand aus, um den Raben am Hals zu kraulen. Er krächzte freudig.


  „Die Angelegenheit ist etwas… heikel“, sagte Kate.


  Da sein Vater nun in eine andere Richtung blickte, machte Conal unauffällig einen Schritt zurück und lehnte sich gegen eine Säule. Als er den Kopf leicht nach links drehte, geriet ich in sein Blickfeld, sodass er mich direkt anschaute. In der alles verschlingenden Dunkelheit konnte er mich eigentlich gar nicht sehen, aber doch: Er sah mich!


  Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ mich erschauern. Zaghaft senkte ich den Schutzschild meines Geistes, sodass er eindringen konnte, und sofort schickte er mir seine Botschaft.


  Du Narr! Grünschnabel! Bleib unsichtbar!


  Tut mir leid…, setzte ich an.


  Unsichtbar!, wiederholte er wütend. Oder du stirbst. Und jetzt heb deinen Schutzschild wieder an.


  Ich tat, wie mir geheißen. Ich schämte mich in Grund und Boden, doch zugleich brannte ich vor Neugier. Ich wagte es nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, nicht einmal meine Schläfe zu reiben, obwohl Conals Rüge mir hämmernde Kopfschmerzen beschert hatte. Um nichts in der Welt hätte ich mich jetzt vom Fleck gerührt.


  Griogair funkelte seinen geliebten Erstgeborenen misstrauisch an, während die Frauen einander weiterhin umkreisten und nacheinander schnappten wie Katzenhaie nach einem blutigen Köder.


  „Kate, meine Liebe. Wieso sollte einer deiner Pläne überhaupt meiner Unterstützung bedürfen?“


  Kate zuckte leicht mit den Schultern und ließ sich zurück in den Sessel sinken. „Weil ich nicht stark genug bin, ihn allein durchzuführen. Ich brauche deine Hilfe, Leonora.“


  Das ließ Leonora verstummen. Schon allein dafür, Leonora einmal sprachlos zu sehen, hatte mein Wagnis sich gelohnt.


  „Kates Vorschlag ist durchaus… gewagt.“ Liliths Lächeln schoss über Leonoras Schulter hinweg und traf Griogair. „Haben in der Vergangenheit je zwei so mächtige Sithe zur selben Zeit nebeneinander geherrscht? Auf dem Höhepunkt ihres Könnens? Das muss doch einen tieferen Sinn haben, Leonora. Und du verfügst zudem nicht nur über die Kraft deines eigenen Geistes. Auch der großartige Herr über diese Festung gewährt dir seine Unterstützung.“


  Jetzt tat Lilith nicht einmal mehr so, als lächelte sie Leonora an, sondern starrte auf meinen Vater, als würde sie ihm am liebsten mit den Zähnen die Kleider vom Leib reißen. Griogair rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und her und ich musste grinsen.


  Genau wie Lilith.


  Auch Kate schien sich zu amüsieren, aber dann strich sie sich mit einer Hand seufzend die Haare aus der Stirn und kam wieder zum Geschäftlichen. „Also, Leonora. Du weißt ja, dass sich die Lebenszeit des Schleiers ihrem Ende entgegenneigt, nicht wahr?“


  Ich hielt den Atem an. Sprach sie von dem Schleier? Dem Sgath? Von der starken Membran, die unsere Welt von der okkulten, gefährlichen Anderwelt trennte? Dem einzigen Schutzschild, der zwischen uns und den verhassten Kreaturen auf der anderen Seite stand?


  Und plötzlich wusste ich, was mich geweckt hatte: eine Bewegung des Schleiers. Ich hatte sie so deutlich gespürt wie die Krallen einer Katze am Rücken: einen scharfen Ruck, als hätte jemand am Schleier gezerrt, um seine Festigkeit zu prüfen. So etwas hatte ich vorher noch nie gespürt. Wer sollte sich denn auch an dem Schleier zu schaffen machen? Und trotzdem wusste ich sofort, dass es genau so gewesen sein musste.


  Schließlich war der Schleier etwas, was ich spüren und berühren konnte. Ich konnte damit spielen, den Stoff zwischen den Fingerspitzen fühlen, ihn zupfen, streicheln, in der Faust halten. Das war alles. Es schien auch keinen besonderen Grund dafür zu geben, dass ich diese besondere Gabe besaß. Der Schleier war einfach etwas nicht ganz Fassbares, was ich dennoch jeden Tag anfasste. Als Kind war ich davon ausgegangen, dass das jeder konnte. Erst im Alter von zehn Jahren oder noch später hatte ich herausgefunden, dass dies nicht der Fall war. Ich war der Einzige; niemand außer mir konnte den Schleier so spüren wie ich. Abgesehen von Leonora vielleicht, aber die war ja, wie meine Mutter, eine Hexe.


  Und dieser Gedanke brachte mir schließlich die Erkenntnis: Ich verfügte selbst über Zauberkraft! Nur Hexen und Zauberer konnten den Schleier berühren. Und wo wären wir heute ohne all jene, die den Schleier überhaupt erst gewebt hatten? Ja, ich schätzte Zauberer sehr, das taten wir alle, aber wer wollte schon gern selbst einer sein? Ich jedenfalls nicht.


  Also versuchte ich, den Schleier nicht mehr zu spüren. Und ich behielt für mich, dass ich es konnte. Es ging niemanden etwas an.


  Es war ja nicht so, dass ich den Schleier hätte zur Seite reißen können, um die Anderwelt zu sehen. Ich konnte ihn weder aufschlitzen noch flicken, das konnte niemand. Ich konnte ihn nur spüren. Und ganz sicher konnte ich ihm nichts anhaben. Der Schleier war nichts Lebendiges. Er war einfach, und er würde immer sein. Ohne ihn war jegliches Leben undenkbar.


  Aber nun stand Kate da und verkündete, der Schleier sei etwas Vergängliches– und Conal schien der Einzige zu sein, den diese Tatsache überraschte und entsetzte. Unfassbar.


  „Tatsächlich, er löst sich auf? Ich hatte ja keine Ahnung, Kate.“ Leonoras Stimme triefte regelrecht vor Sarkasmus. „Und worauf willst du nun hinaus?“


  Conal ergriff mit zitternder Stimme das Wort: „Was meinst du damit, Kate, die Lebenszeit des Schleiers neige sich ihrem Ende entgegen?“


  Leonora wischte seinen Einwurf mit einer Handbewegung beiseite. „Er wird noch jahrhundertelang bestehen, mein Lieber. Mach dir keine Sorgen.“


  „Jahrhunderte?“, wiederholte Conal und wandte sich mit schreckgeweiteten Augen an Griogair. „Ein paar Jahrhunderte sind doch gar nichts!“


  „Natürlich nicht“, sagte seine Mutter ärgerlich.


  Griogair musterte seinen Sohn eindringlich, vielleicht auch, damit sein Blick nicht zu Lilith abwandern konnte. „Deine Mutter wird einen Weg finden, den Schleier wieder zu verfestigen, Cù Chaorach. Alles andere ist unvorstellbar.“


  „Unvorstellbar? Der Tod einer ganzen Welt? So kann man es freilich auch sehen, Athair.“ Conal schaute zwischen seinen Eltern hin und her. „Vielleicht sollten wir aber mal anfangen, uns das Unvorstellbare vorzustellen.“


  „Wie dein Vater schon sagte, mein Lieber, das tue ich bereits.“


  Wahrscheinlich schmerzte es mich noch mehr als Conal selbst, dass seine Mutter ihn wie ein kleines Kind behandelte.


  „Außerdem gibt es auch eine dritte Möglichkeit“, warf Kate ruhig ein.


  Griogair sah sie misstrauisch an.


  „Und die wäre?“, hakte Leonora nach.


  Kate machte eine bedeutungsschwangere Pause und schenkte den beiden ein Lächeln.


  „Wir könnten uns des Schleiers entledigen.“


  Die Stille, die ihren Worten folgte, war so vollkommen und bedrückend, dass ich nicht einmal zu atmen wagte. Ich spürte nur, wie warm die Nacht war. Die Kerzen und Fackeln flackerten nicht. Jenseits der Festungsmauern kreischte ein Nachtvogel und der Rabe legte den Kopf schief und lauschte.


  Kate stellte weiter ihr offenes, unschuldiges Lächeln zur Schau. Conal war weiß wie die Wand. Leonora und Lilith hatten beide den Blick auf Kate gerichtet, aber der Ausdruck in ihren Gesichtern war ganz und gar nicht derselbe.


  Schließlich brach Griogair in kurzes Gelächter aus. „Das ist doch Unsinn, Kate.“


  Das Lächeln der Königin verdunkelte sich wie der Mond, der hinter einer Wolke verschwindet. Ihr Atem ging schneller, ihre Augen blitzten eisig, aber sie sagte kein Wort.


  „Aber warum sollten wir uns des Schleiers entledigen wollen?“ Leonora goss einen Whisky ein und reichte ihn ihrem Sohn, der eindeutig so aussah, als hätte er ihn bitter nötig.


  Kate zuckte mit einer Schulter. „Weil er eines Tages ohnehin sterben wird, egal was wir unternehmen.“


  „Ich glaube, sein Tod ist keineswegs unausweichlich. Und warum sollten wir ihn noch beschleunigen?“, entgegnete Leonora.


  „Weil es sich zu unseren Gunsten auswirken könnte. Versteht ihr denn nicht?“


  Conal stieß ein heiseres Lachen aus. „Du hast den Verstand verloren.“


  Kate starrte ihn genauso an, wie sie zuvor Griogair angesehen hatte. Offenbar hatte sie keinen besonders ausgeprägten Sinn für Humor.


  „Die Anderweltler sind schwach“, mischte sich Lilith ein. „Im Vergleich zu uns sind sie ein Haufen Krüppel.“


  „Aber ein sehr großer Haufen“, murmelte mein Vater.


  „Ich glaube, an der Zahl sind wir auch unserem eigenen Vieh unterlegen, Griogair.“


  „Lilith, welch gelungenes Bild!“, jubelte Kate und tat so, als wäre dieser Einwurf nicht vorher abgesprochen gewesen. „Die Anderweltler sind so leicht zu lenken wie Tiere. Wenn die beiden Welten verschmelzen, könnten wir mit unvorstellbarer Macht über die Vollsterblichen herrschen.“


  „Verschmelzen? Die beiden Welten würden nicht miteinander verschmelzen“, keifte Conal und das Whiskyglas bebte in seiner Hand. „Dies ist die Welt, die von den Urmüttern erschaffen wurde. Und sie wird dann sterben.“


  „Und wir mit ihr“, fügte Leonora hinzu. „Das weißt du doch selbst, Kate.“


  Ich konnte nicht sehen, welchen Blick Kate Leonora nun zuwarf, weil ihr Gesicht von mir abgewandt war. Ich sah nur, wie Leonora erbleichte. Ich hätte fast schwören können, dass sie zusammenzuckte, auch wenn mir das unmöglich erschien. Aber sie gewann sofort die Fassung wieder.


  „Die Vollsterblichen haben einen freien Willen, genau wie wir“, sagte Conal und trank einen Schluck von seinem Whisky. „Es steht ihnen frei, uns zu töten. Die Anderwelt gehört ihnen, und ohne den Schleier wären wir ihnen schutzlos ausgeliefert. Man kann nicht den Geist eines ganzen Volkes formen.“


  „Das müssten wir auch gar nicht“, entgegnete Lilith lächelnd. „Nur den Geist der wichtigsten Mitglieder.“


  „Pah! Dazu bräuchte es einen einstimmigen Beschluss der Sithe“, sagte Griogair trocken. „Und wann hat es den zuletzt gegeben? Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern.“


  „Sie wird keinen einstimmigen Beschluss kriegen und das aus gutem Grund.“ Leonora leckte sich über die Fingerspitzen und begann die Kerzen zu löschen. Der Rabe flatterte auf ihr Handgelenk. „Wenn du so darauf erpicht bist, dass die Vollsterblichen dich lieben und verehren und dir blind gehorchen, wieso ziehst du dann nicht zu ihnen? Versuch doch, eine Weile dort zurechtzukommen.“


  „Das kann ich nicht, Leonora, und das weißt du am allerbesten.“ Ein bösartiger, missgünstiger Ton hatte sich in Kates Stimme geschlichen.


  „Und genau deswegen musst du den Schleier zerstören.“ Leonora lächelte gequält. „Stimmt’s, meine Liebe?“


  „Und du? Willst du lieber warten, bis er stirbt? Bis wir den Anderweltlern vollkommen ausgeliefert sind? Wenn wir den Schleier jetzt zerstören, können wir sie beherrschen. Aber wenn er weiterbesteht, und sei es nur als mottenzerfressener, alter Fetzen, haben wir keine Chance, die Macht zu erlangen, die wir brauchen. Und du, Cù Chaorach, du bist jung und stark, du solltest dir keine Sorgen machen. Wir hatten schon immer Kontakt zu den Anderweltlern, solange es uns gibt.“


  „Ja, und wir hatten schon immer einen Ort, an den wir fliehen konnten, wenn sie uns deutlich sahen, wenn sie uns als das erkannten, was wir sind, und Angst vor uns bekamen. Und wenn sie versucht haben, uns auszulöschen.“ Leonoras feuchte Finger ließen eine weitere Kerze zischend ausgehen. Als sie erloschen war, konnte ich fast nichts mehr erkennen. „Aber wenn wir deinen Weg einschlagen, Kate, werden wir keinen Rückzugsort mehr haben. Cù Chaorach hat Recht. Das würde den Tod unserer Rasse bedeuten und das weißt du auch.“


  „Leonora, warum so dramatisch? Ich würde so etwas doch nicht vorschlagen, wenn ich ernsthaft annehmen würde, dass wir darunter zu leiden hätten.“


  „Du meinst, wenn du darunter zu leiden hättest.“


  Kate straffte die Schultern. „Was sollte ich für einen Grund haben, mein eigenes Volk vernichten zu wollen?“


  Leonora zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hast du einfach Langeweile?“


  Wenn die beiden ihre Unterhaltung daraufhin ohne Worte fortsetzten, so bekam ich davon zumindest nichts mit. Ich verstand nicht, was es mit diesem Schleier auf sich hatte, und ich konnte es kaum erwarten, Conal danach zu fragen. Aber ich traute mich nicht, meinen Schutzschild zu senken, da sie mich sonst vielleicht entdeckt hätten. Ich wünschte mir nur noch, dass die schreckliche Stille endlich aufhörte, die letzten Flammen der Nacht wichen und alle sich zerstreuten, damit ich auch gehen konnte.


  Schließlich nickte Kate. „Na schön“, sagte sie. „Ich werde dich also nicht umstimmen können?“


  „Nein“, antwortete Leonora.


  „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren.“ Kate erhob sich und reckte sich schläfrig. „Ohne dich kann ich den Schleier nicht zerstören. Tja, ich glaube immer noch, dass es eine gute Idee gewesen wäre. Aber vielleicht ist die Zeit noch nicht reif für meine Idee.“


  „Ich bin mir sicher, die Zeit wird niemals reif sein für deine Idee, meine Liebe.“


  Kate lachte auf. „Gute Nacht, Leonora.“


  Langsam ließ ich meinen Atem entweichen. Kate nahm einen weiteren Kuss von Griogair entgegen und einen ausgesprochen kühlen von Conal, dann verschwand sie mit Lilith in einer Wolke aus Duft und Seide.


  Als die schwere Holztür hinter den beiden zuschlug, krächzte der Rabe verächtlich und hüpfte zurück auf seine Sessellehne. Leonora reichte Griogair die Hand und wandte sich dann Conal zu, um ihm lächelnd eine gute Nacht zu wünschen.


  „Mutter“, schnaubte er.


  Leonora riss die Augen auf und hielt sich die Finger an den perfekt geformten Mund.


  „Der Schleier stirbt?“, zischte Conal. „Und du hast es nicht einmal für nötig befunden, mir das zu sagen?“


  „Mein Liebling. Natürlich stirbt der Schleier nicht.“


  „Leonora!“, warf Griogair ein.


  „Also gut, also gut.“ Leonora schenkte ihm ein scheues Lächeln, bevor sie sich wieder Conal zuwandte. „Jedenfalls noch nicht. Und es wird eine Möglichkeit geben, seinen Tod zu verhindern. Mir sind… Gerüchte zu Ohren gekommen. Es gibt etwas, was den Schleier wiederherstellen, ihm seine Kraft zurückgeben könnte. Einen Talisman, einen Zauber…“


  „Gerüchte?“, keifte Conal. „Du meinst wohl eine Prophezeiung! Warst du etwa wieder bei dieser krächzenden alten Wahrsagerin? Mutter, bei allen Göttern! Nur noch ein Wimpernschlag und wir befinden uns im siebzehnten Jahrhundert.“


  „Conal, was bist du nur für ein Zyniker! Ich werde einen Weg finden, den Schleier zu bewahren, und zwar rechtzeitig.“


  „Aha? Bevor Kate einen Weg findet, ihn zu zerstören?“


  „Das wird sie nicht wagen“, sagte Leonora und legte ihre Hand in die fordernd ausgestreckte Hand Griogairs. „Davon abgesehen fehlen ihr dafür die nötigen Kenntnisse, genauso wie mir. Und wie ich bereits sagte– sie wird es nicht wagen.“


  Es gefiel mir nicht, dass sie das zweimal betonte.


  5. Kapitel
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  Mein Name ist also Grünschnabel?“


  Ich spuckte die Worte förmlich aus. Sie hatten einen bitteren Beigeschmack, aber nur, weil ich solche Angst hatte. Was, wenn das wirklich mein Name war und ich es nur nicht wahrhaben wollte? Lieber würde ich mich umbringen, als mich ein Leben lang mit diesem Namen herumschlagen zu müssen.


  Conal starrte mich an. Seine Hand, die eben noch einen Kamm durch die seidige Mähne seines Pferdes geführt hatte und an einem Filzknoten hängen geblieben war, hielt mitten in der Bewegung inne. Seine Augen funkelten ungläubig, dann lachte er auf.


  „Du dummer Grünschnabel! Natürlich ist das nicht dein richtiger Name!“


  Seine Belustigung versetzte mir einerseits zwar einen Stich, war andererseits aber auch beruhigend. Ich wusste, dass Conal mich nicht anlügen würde– und dass er mich auch nur dann auslachte, wenn er es sich überhaupt nicht mehr verkneifen konnte.


  „Und wann kriege ich dann einen?“, fragte ich.


  „Einen richtigen Namen?“ Schulterzuckend zog er den Kamm aus der Mähne. „Wenn er gefunden ist.“


  „Warum kannst du nicht jetzt einen finden? Oder mir einfach irgendeinen geben?“


  „So funktioniert das nicht, und das weißt du auch.“


  „Eili und Fox haben ihre Namen schon“, murmelte ich.


  „Es ist aber auch das Einzige, was sie haben. Sie waren schon Eili und Fox, kaum dass sie geboren waren. Bei dir ist das… komplizierter.“


  Ich wollte aber nicht kompliziert sein. Ich wollte meinen eigenen Namen haben.


  Er seufzte. „Sieh es doch mal so: Eigentlich hast du Glück. Du wirst immer zwei Namen haben, genau wie ich. An die Geburtsnamen von Eili und Fox kann sich heute keiner mehr erinnern.“


  „Aber alle anderen haben doch auch einen Geburtsnamen.“


  „Das stimmt nicht. Den meiner Mutter kennt zum Beispiel niemand.“


  Das liegt nur daran, dass sie eine Hexe ist, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


  „Das hab ich gehört, Grünschnabel.“ Conal grinste. „Und Griogair hat seinen richtigen Namen erst bekommen, als er älter war als ich jetzt.“


  „Griogair hat auch einen anderen Namen?“


  „Allerdings.“


  „Wirklich?“ Ich zögerte, aber nur kurz. „Wie lautet er?“


  „Griogairs Name?“ Auch Conal zögerte. „Fitheach.“


  Oh. Fitheach– der Rabe. In einem Augenblick wilder, unerträglicher Wut fragte ich mich, ob Leonora sich deswegen einen Hausraben hielt– um ein passendes Pärchen zu haben.


  „So nennt ihn aber niemand“, sagte ich.


  Conal legte sich seufzend die Fingerspitzen an die Schläfen. „Doch, wir alle nennen ihn so. Zumindest innerhalb dieser Mauern.“


  Also war ich der Einzige in der Festung gewesen, der den richtigen Namen meines Vaters nicht kannte. Würde es mein Leben lang so sein? Würde ich mein Leben lang so einen Groll im Herzen hegen? Zum Teufel damit, zum Teufel mit dem mächtigen Raben. Ich liebte ihn doch.


  Natürlich liebte ich auch Conal, war ihm treu ergeben, aber dennoch beneidete ich ihn. Ich neidete ihm Griogairs Liebe. Und Eilis Heldenverehrung. Und das Pferd, das er hatte.


  Ich sehnte mich nach diesem Tier so sehr, dass es beinahe körperlich wehtat, und Conal wusste das nur zu gut. Er wusste auch, dass ich es niemals würde haben können, und vielleicht tat ich ihm deswegen leid. Denn sobald das Pferd sich an mich gewöhnt hatte und ich bewiesen hatte, dass ich mit ihm umgehen konnte, ließ er es mich füttern und striegeln. Reiten durfte ich es aber nie, jedenfalls nicht, wenn Conal nicht auch auf seinem Rücken saß.


  Ich wusste, was dieses Pferd war, wusste es, noch bevor ich ihm das erste Mal sein Futter mischte und den abgezogenen, gevierteilten Hasen bereitliegen sah. Die schwarzen Augen waren unmöglich fehlzudeuten, diese Augen, die glanzlos und flach waren wie bei einem todbringenden Fisch. Mehr als einmal hatte ich gesehen, wie bei dem Pferd, wenn es ungehalten oder zornig war, die Kiemen an seinen Wangenknochen aufklafften und den Blick auf schwammiges, rotes Fleisch freigaben. Es überraschte mich nicht, dass die Stallburschen sich nicht in seine Nähe wagten, aber das war reiner Aberglaube. Schließlich hatte Conal das Tier auch unter Kontrolle. Er hatte das Zaumzeug.


  Das Zaumzeug allein ließ ihn das Tier jedoch nicht beherrschen. An den meisten Tagen bekam ich das Zaumzeug zum Säubern, während Conal das Striegeln übernahm, und trotzdem hätte ich es nie gewagt, das Pferd allein zu reiten. Es bereitete mir große Freude, das Zaumzeug zu reinigen, mit derselben Hingabe schliff ich Conals Schwert, denn eines war so schön wie das andere. Das Zaumzeug war aus weichem, schwarzem Leder gefertigt, Schnallen und Kandare aus massivem Silber, Nasenriemen und Trense mit ziseliertem Silber verziert. Es war eine Menge Arbeit, es sauber zu machen, aber ich erledigte diese Aufgabe mit glühendem Besitzerstolz und ließ keinen der Stallburschen je Hand anlegen.


  Conal sah mich an, während er mit der Bürste über die glänzend schwarze Flanke des Pferdes strich. Das Tier schnaubte wohlig und warf den Kopf zur Seite, um an Conals Haaren zu knabbern. „Wird dir das denn nie zu viel?“, fragte er.


  „Nein.“ Ich kratzte mit dem Daumennagel über eine Falte im Leder.


  „Ich meine, dass du immer meine Arbeit machen musst“, erklärte Conal geduldig.


  Ich erstarrte. Ich war nicht Conals Knecht, und dass er so etwas sagte, hieß wohl, dass er tief in seinem Inneren meinte, ich hielte mich für seinen Knecht. Eine recht spitzfindige Deutung, ich weiß, aber mein Stolz war nun mal das Einzige, was ich besaß.


  „Tut mir leid“, sagte er, nachdem er meine Gedanken gelesen hatte. „Das habe ich nicht gemeint.“


  Ich sah ihn an. Seufzend legte er die Bürste beiseite und krempelte die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hoch. Wie bei allen Kämpfern waren auch seine Unterarme mit Narben übersät, die von Abwehrkämpfen herrührten. Gedankenlos kratzte er an dem frischen Schorf, den er einer Schwertkampf-Übung zu verdanken hatte. Aber es waren nicht seine Narben, an denen mein Blick hängen blieb, sondern etwas, was an seinem linken Handgelenk blitzte. Es war ein herrliches Schmuckstück und sie hatte es auf Hochglanz poliert. Ein wahres Meisterwerk.


  Conals Hände erstarrten, als ihm klar wurde, was ich da gesehen hatte. Hastig zog er den Ärmel wieder herunter, um den silbernen Armreif zu verdecken. Aber es war zu spät.


  „Seth“, sagte er und kaute auf seiner Unterlippe. „Sie ist dreizehn Jahre alt. Sie ist verknallt, mehr nicht.“


  Ich stand auf, schleuderte ihm das Zaumzeug entgegen und stürmte hinaus.


  „Seth, bleib stehen!“


  Ich lief schneller.


  „Seth!“ Die Wut in seiner Stimme übertönte seine Gewissensbisse. „Du bist verliebt– aber in den Hass!“


  Ich wirbelte herum und spuckte auf den Boden. Dann drehte ich mich wieder um und rannte aus der Festung.


  Ich hastete über die Heide und über das glitzernde, verschlungene Muster der einsetzenden Ebbe, stolperte über Felsplatten und Trampelpfade, stürmte zwischen einer schwarzen Rinderherde hindurch, sodass die Tiere verängstigt auseinanderstieben. Ich blieb erst stehen, als mir alles gleichgültig war und ich völlig außer Atem auf der Spitze der Felsnase stand, die die Bucht überragte. Ich legte mich auf den Bauch und die Steine bohrten sich in meinen Leib. Ich blickte mit finsterer Miene zum blau schimmernden Horizont, zu den seidigen Wogen der See. Mit einem Wutschrei schlug ich auf den Felsen ein, dann noch mal und noch mal, rammte meine Knöchel in den Boden, bis ich spüren konnte, wie die Haut riss. Aber es tat immer noch nicht weh genug, also hob ich die Faust und ließ sie niedersausen, so fest ich konnte.


  Auf halbem Wege wurde meine Hand mit festem Griff gepackt.


  „Brich dir nicht die Schwerthand, du Dummkopf.“


  In meinen Ohren rauschte das Blut, meine Hand bebte in seiner Umklammerung. Er kauerte sich vor mich hin und sah mir in die Augen. Ich bekam meine Hand nicht frei, er war einfach zu stark und ich vom Zorn zu sehr aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Wucht, mit der mein Geist mit seinem zusammenprallte, war beinahe schmerzhaft.


  „Es ist gut“, sagte er schließlich. „Alles gut.“


  Als würde er mit seinem Pferd sprechen, diesem wilden, wahnsinnigen Teufelspferd. Und genau wie sein Pferd spürte ich, wie mich seine Worte besänftigten, wie mein Herzschlag langsamer wurde, der Schmerz des durch die Lunge hämmernden Atems langsam nachließ. Conal lockerte seinen Griff um meine Faust und begutachtete sie, dann rupfte er eine Handvoll Moos aus und drückte es auf meine blutigen Knöchel. Es fühlte sich feucht und kühl an und so beruhigend wie Conals Berührung. Ich schloss die Augen für den Fall, dass ich anfing zu weinen.


  „Du kleiner Dummkopf“, sagte er wieder, sanfter diesmal.


  Es kümmerte mich nicht, wie oft er mich einen Dummkopf nannte. Es waren die anderen Worte, die sich wie ein Stahlsplitter in meine Brust gebohrt hatten. Vielleicht lag es an der Wahrheit, die in ihnen schlummerte, aber ich hatte bislang keine Ahnung gehabt, dass Worte so sehr schmerzen konnten wie der Schnitt einer Klinge.


  „Seth, bitte verzeih mir. Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe, es war töricht von mir. Und es stimmt nicht. Du hättest jedes Recht, viel mehr Hass zu empfinden, als du empfindest.“


  Er verstummte, setzte sich neben mich. Ich rappelte mich auf und ließ mir die Hand mit dem feuchten Moos betupfen. Immer wieder glitt sein Armreif hinauf und hinunter, während er das Blut abwischte, und er sah, dass ich es sah.


  „Ich würde ihn dir ja schenken“, sagte Conal schließlich. „Aber das ist nicht das, was du willst, nicht wahr?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Die Herbstsonne wärmte uns und mit einem Mal war ich unglaublich müde. Aber das machte nichts. Conal schien nicht von mir zu erwarten, dass ich viel sagte. Als er meine Hand losließ, war die Stille zwischen uns wieder unbeschwert. Eine späte Biene summte über die Heide hinweg, Grashalme rauschten in der leichten Brise, ein Bussard ließ sich vom Aufwind in die Lüfte tragen. Matt lehnte ich mich bei Conal an, aber er beging nicht den Fehler, mir einen Arm um die Schultern zu legen, denn ich hätte ihn abgeschüttelt. Wir sahen zum glitzernden Horizont, in den kristallenen Himmel und hinüber zu den Inseln, die hinter der Meerenge lagen.


  „Du bist ein guter Kämpfer“, sagte Conal scheinbar beiläufig. „Du musst noch lernen, dich besser zu beherrschen, aber du bist gut. An deinem Umgang mit dem Kurzschwert musst du noch arbeiten. Carney kann dir dabei helfen und bei der Armbrust auch. Übrigens, dein Gedanken-Schutzschild ist gar nicht übel, wenn auch manchmal etwas grob. Nicht unauffällig genug. Ich hatte wirklich Angst um dich neulich Nacht. Du solltest Eili bitten, dir ihre Tricks beizubringen, ja?“


  Ich wirbelte zu ihm herum, aber er hatte wieder nach meiner Hand gegriffen und untersuchte sie eingehend. „Was ist eigentlich los mit dir?“, fragte ich.


  Seufzend presste er mir das feuchte Moos auf die Haut. Es fühlte sich jetzt warm an, genauso warm wie mein Blut.


  „Ich werde weggehen, Seth.“


  „Was?“


  „Ich muss. Kate war da und hat mich von Griogair abberufen. Es handelt sich nicht um eine höfliche Einladung, sondern um einen Befehl. Ich soll Hauptmann an ihrem Hof werden.“


  „Aber das kann sie doch nicht machen!“, schrie ich.


  Conal lachte bitter. „Sie kann machen, was sie will, Seth. Sie ist unsere Königin.“


  „Aber doch nur durch Beschluss!“ Als hätte ich irgendetwas von Politik verstanden.


  „Ja, und der Beschluss ist zu ihren Gunsten ausgefallen“, gab Conal zurück.


  „Das kann sie nicht machen“, stöhnte ich wieder und dachte verzweifelt darüber nach, wie ich verhindern konnte, dass Conal uns verließ. „Alasdair Kilrevin plant einen Angriff, das weiß jeder. Griogair braucht dich hier.“


  „Mit Kilrevin wird Griogair schon allein fertig“, erwiderte Conal. „Das hat er bisher noch immer geschafft.“


  Ich löste mich von ihm, um ihn richtig ansehen zu können. „Was hat die Hexe denn wirklich vor?“


  „Das reicht jetzt.“ Er sah mir in die Augen. „Vergiss, was du gesehen und gehört hast, Seth. Kate hatte eine gewagte Idee, das haben Herrscher manchmal. Deswegen verfügen sie ja über Berater, die sie wieder auf den Boden der Tatsachen holen können. Und genau das wird in Zukunft eine meiner Aufgaben sein. Griogair war auch schon ihr Hauptmann und ihr Berater und jetzt bin ich an der Reihe. Du solltest deinen Herren gegenüber nicht immer so zornig sein, Seth. Das bringt nichts. Es macht dich nur verrückt.“


  „Nicht so verrückt, wie sie längst ist“, murmelte ich.


  „Pst!“, zischte Conal. „So darfst du nicht reden! Nicht einmal denken! Es wird alles gut werden. Und he!“, fügte er munter hinzu. „So hast du Eili bald für dich alleine. Sie wird mich im Handumdrehen vergessen haben.“


  Nein, wird sie nicht, dachte ich. Und ich auch nicht. „Du bist stolz darauf, das machen zu dürfen, oder?“


  „Ja, natürlich. Ich möchte nicht gehen, aber gleichzeitig erfüllt es mich mit Stolz. Und es ist nicht für immer, Seth. Nur für ein paar Jahre.“


  Ja, und für uns waren ein paar Jahre gar nichts. Warum fühlte ich dann tief in mir diesen schrecklichen Schmerz des Verlusts, diese Verzweiflung? Wütend schluckte ich die Tränen hinunter.Ich konnte doch mit zwölf nicht wie ein Kleinkind heulen, das wäre eine Schande gewesen– und jetzt legte Conal mir doch einen Arm um die Schultern und drückte mich fest an sich. Ich schüttelte ihn nicht ab. Ich spürte seinen Geist in meinem, spürte, wie seine Kraft in mich hineinströmte. Ich wünschte, es wäre genug gewesen, aber das war es nicht.


  „Du hast versprochen, du würdest immer für mich da sein.“ Ich konnte kaum sprechen und rieb mir hastig mit dem Ärmel übers Gesicht.


  „Seth, natürlich werde ich immer für dich da sein, wenn du mich brauchst. Rufe kraft deines Geistes nach mir und ich werde es hören.“


  Ich blickte ihn argwöhnisch an. „Wirklich?“


  „Wir sind Brüder, Seth, Blut vom selben Blute. Natürlich bin ich für dich da. Weißt du das denn nicht?“


  Ich sah ihn nur an.


  „Nein. Nein, du weißt absolut nichts von Familie, wie solltest du auch? Aber es ist die Wahrheit, hörst du?“ Er fuhr mir mit den Fingern durch das zerzauste Haar. „Sieh mal, ich habe etwas für dich.“


  Er bückte sich, hob eine weiche Stoffrolle auf, die er zuvor auf den Boden hatte fallen lassen, und faltete sie vorsichtig auseinander. Darin befand sich etwas, was erst wie ein Bündel Lederriemen aussah– bis Conal es mit einem Zeigefinger anhob und ich erkannte, was es war: ein Zaumzeug aus schwarzem Leder, ganz schlicht, aber weich und glatt und wunderschön gearbeitet. Die Kandare war aus massivem Silber. Stumm starrte ich das Zaumzeug an.


  „Da ist ein Hengstfohlen bei Dubh Loch“, erklärte Conal, als ihm klar wurde, dass ich kein Wort herausbringen würde. „Ein wahres Prachtexemplar. Sieht bösartig aus. Hat erst neulich einen Mann getötet. Es braucht einen Herrn, der es einreitet.“


  Ich wagte es kaum, den Gedanken zu Ende zu denken. „Du gehst doch weg“, stammelte ich.


  „Ja, aber wenn ich wieder da bin, helfe ich dir mit seiner Ausbildung“, sagte Conal. „Außerdem ist es nicht meine Aufgabe, das Pferd einzureiten. Dieses Tier und du, ihr seid wie füreinander geschaffen“, fügte er trocken hinzu.


  Ich streckte eine zitternde Hand aus und strich über den Wangenriemen. Weich wie Lammleder glitt es unter meinen Fingerkuppen dahin. „Du kannst mir das unmöglich schenken.“ Meine Stimme war heiser und kratzig.


  „Warum nicht?“


  Weil mir noch nie jemand etwas geschenkt hat, wollte ich sagen, und ich nicht weiß, wie das ist, in jemandes Schuld zu stehen. Ich weiß nicht, wie man Danke sagt, ich weiß nicht, wie man dankbar ist. Ich weiß einfach nicht, wie das geht.


  „Ich erwarte nichts dergleichen von dir“, sagte Conal schroff. „Und jetzt nimm das verdammte Ding endlich.“


  Wie dicke Seidenstränge glitten die Riemen zwischen meinen Fingern hindurch und meine Haut prickelte. Das Zaumzeug war nagelneu und makellos und jetzt erst wurde mir bewusst, dass es nicht einfach irgendein gebrauchtes altes Ding war, das er irgendwo in einer Kiste gefunden hatte. Er hatte das Zaumzeug in Auftrag gegeben, hatte dem Gerber und dem Schmied genau erklärt, wie er es haben wollte. Er hatte es für mich machen lassen, nur für mich.


  Ich sprang auf und rannte weg, hastete den felsbespickten Abhang so schnell hinunter, dass ich mir leicht hätte den Hals brechen können. Mittlerweile war die Flut wieder gekommen und leckte über den weißen Sand, aber ich rannte trotzdem durchs Wasser, auch wenn ich dabei bis zu den Hüften nass wurde.


  Als ich mein enges Zimmer zwischen Festungstor und Gerberei erreichte, warf ich die Tür hinter mir zu und lehnte mich keuchend dagegen. Langsam legte ich das Zaumzeug, das ich die ganze Zeit fest umklammert hatte, auf den Boden. Dann kroch ich ins Bett, drückte mein Gesicht ins Kissen und weinte es nass, aus Liebe und Dankbarkeit und weil mir nun alles genommen wurde.


  6. Kapitel
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  Und was passiert jetzt?“, fragte ich Carney, als wir auf dem Übungsplatz standen. Ich rappelte mich auf, klopfte mir den Sand von den Kleidern und humpelte zum Zaun, um mich dagegenzulehnen, bis ich wieder Luft bekam. Mein zerschundener Körper schmerzte, mir schwirrte immer noch der Kopf von dem Schlag, den Carney mir mit seinem Schwertgriff verpasst hatte. Und der Mistkerl war noch nicht einmal außer Atem.


  „Du wirst jetzt deine Klinge auswickeln und sie eine Stunde lang schärfen“, sagte er. „Damit du eine Chance hast, in der Hölle zu bestehen, falls es darauf ankommt, du nutzloser Grünschnabel. Sofern du dich vorher nicht selber damit aufschlitzt.“


  Während er sprach, wickelte er den Stoff von seinem eigenen Schwert, und ich beäugte die nackte Klinge mit Argwohn und Respekt. Es hatte schon genug wehgetan, mit der verbundenen Ausführung getroffen zu werden.


  „Und danach“, fuhr Carney fort, „schaffst du deinen Hintern wieder hierher, damit wir mit dem Kurzschwert üben können. Dein Vater wäre mir sicher dankbar, wenn du nicht gleich in deiner ersten Schlacht aufgespießt wirst.“


  „Meinen Vater würde es einen Dreck kümmern.“


  Carney zuckte mit den Schultern, ohne mir zu widersprechen. „Dann tu es für deinen Bruder. Und wenn ich von deiner ersten Schlacht spreche, meine ich ganz bestimmt nicht die, die wir als Nächstes zu schlagen haben. Da würdest du bloß allen im Weg herumstehen. So einen hoffnungslosen Fall wie dich habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Was hast du bisher nur mit deiner ganzen Freizeit angestellt?“


  Ich wusste sehr wohl, dass ich nicht so übel war, wie er tat, aber Carney lächelte nie und lobte mich auch nie, sondern war immer gleichbleibend unausstehlich. Mein Seelenverwandter. Ich mochte ihn.


  „Ich wollte eigentlich auch gar nicht wissen, was mit mir passiert“, sagte ich. „Sondern mit Kilrevin.“


  Carneys hübsches Gesicht verfinsterte sich. „Kilrevin wird die Ländereien der Festung angreifen, um einen Kampf anzuzetteln, und dein Vater wird ihm den unverschämten Hintern versohlen. Und wenn Kilrevin ein bisschen Glück hat, verbannt Kate ihn wieder für ein paar Jahre in die Anderwelt, wo er sich mit den Vollsterblichen herumschlagen kann. Ach, übrigens: Für dich, Grünschnabel, heißt er immer noch Alasdair Kilrevin. Du solltest dem Mistkerl wenigstens ein bisschen Respekt zollen, wenn du schon nie Gelegenheit haben wirst, ihm deine nackte Klinge entgegenzustrecken– in dem Schneckentempo, wie du Fortschritte machst…“


  Ich beschloss, den letzten Seitenhieb zu ignorieren. „Was ist denn so schlimm an der Verbannung? Scheint ihm doch gar nichts auszumachen, oder?“


  Carney zuckte mit den Schultern. „Ganz so einfach ist das nicht. Du hast noch nie einen Vollsterblichen gesehen, stimmt’s, du kleiner Scheißer? Die mögen uns nicht. Mochten uns noch nie. Die mögen niemanden, der anders ist als sie.“


  „Wir sind aber nicht anders“, sagte ich.


  „Wir nicht, aber sie. Sie können nicht…“ Er tippte sich zur Erklärung mit einem Zeigefinger an die Stirn. „Sie können das einfach nicht.“


  Ich brauchte eine Weile, bis ich verstand, worauf er hinauswollte. Verblüfft starrte ich ihn an und dachte an das, was meine Mutter gesagt hatte: Die Anderweltler sind Krüppel. Plötzlich begriff ich, was sie damit gemeint hatte. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese Anderweltler wirklich so unfähig sein sollten. „Wirklich nicht?“


  „Nein. Und wenn du je in die Verlegenheit kommst, bei ihnen zu leben, solltest du das, was du kannst, lieber vor ihnen geheim halten.“ Er schüttelte knurrig seine dunkelblonde Mähne. „Da drüben ist es einfach schrecklich. Die werden alle von irgendwelchen Priestern beherrscht und die Frauen werden unterdrückt, das kannst du dir nicht vorstellen. Die werden immer nur in Röcke gesteckt und dürfen nicht einmal kämpfen, aber für Nachwuchs sollen sie sorgen, die ganze Zeit. Ach ja, und manche werden verbrannt. Die verbrennen da Frauen, nur weil sie Hosen tragen oder Kräuter sammeln. Männer allerdings auch– die werden auch verbrannt, wenn irgendjemandem ihr Arsch nicht passt.“


  „Das hast du dir doch nur ausgedacht.“ Ich runzelte die Stirn.


  „Nein, es ist die Wahrheit, glaub mir. Und sie dürfen sich auch nicht aussuchen, wen sie lieben und mit wem sie sich zusammentun. Jedenfalls nicht, wenn sie jemanden vom selben Geschlecht lieben. Und selbst ein Mann und eine Frau müssen erst die Erlaubnis eines Priesters einholen, um ein Paar zu werden, und dann dürfen sie nie wieder jemand anders lieben. Niemals.“


  „Du machst Witze!“ Mir klappte die Kinnlade herunter.


  „Und du bist ein einfältiges, grünschnäbeliges Kleinkind. Merk dir, was ich sage: Es wäre besser, du verhältst dich hier auf unserer Seite schön brav, damit du nie verbannt wirst. Das bedeutet, dass du dich fünfzigmal besser benehmen musst als jetzt, und selbst das wird dich gerade mal so am Leben halten. Eili MacNeil könnte dich im Handumdrehen zu Butter stampfen, du wertloses Nichts!“ Er starrte auf seine Klinge, sodass er nicht mitbekam, wie ich beim Klang ihres Namens zusammenzuckte und rot anlief. „Bist du nicht gerade dreizehn geworden? Wann willst du eigentlich mal wachsen, du Winzarsch? Wenn du auch endlich mal richtig kämpfen lernst? Jetzt verzieh dich, du vergeudest meine Zeit. Meine und deine. Am Nachmittag bist du wieder da, und bis dahin ist deine Klinge so scharf, dass du damit Seide durchschneiden könntest, sonst verpasse ich dir eine ordentliche Tracht Prügel. Los, an die Arbeit!“


  Ich nahm Carney nicht wirklich ernst. Ich wusste, dass ich besser war, als er mir weismachen wollte, und ich wusste, dass er das auch wusste. Auf seine mürrische Art mochte er mich, und er wollte ja nur, dass ich mich besser schützen konnte. Und so beschloss ich in jener Sekunde– in meinem idiotischen jugendlichen Überschwang–, bei der nächsten Schlacht dabei zu sein. Nein, mitkämpfen wollte ich nicht– Carney hatte Recht, ich würde nur allen im Weg herumstehen–, aber ich wollte zusehen. Wollte sehen, wie so etwas ablief, wollte mir ein paar Tricks bei den erfahrenen Kämpfern abschauen. Ich hatte es satt, immer nur der Grünschnabel und Winzarsch zu sein, und außerdem wollte ich dabei sein, wenn mein Vater Alasdair Kilrevin die übliche Lektion mit der Peitsche erteilte. Ich wollte den Mistkerl am Boden sehen.


  Kilrevin war schon dabei, ein paar Äcker niederzubrennen, die an das Land meines Vaters grenzten. Er stahl das Vieh und schlachtete die Dorfbewohner ab, und das alles nur, um Griogair herauszufordern. Noch hatte Griogair nicht angebissen, aber jeder wusste, dass seine eisige Selbstbeherrschung längst Risse bekommen hatte. In der Festung war es in diesen Tagen unnatürlich still, alle waren nervös, dürsteten nach Blut und fieberten dem bevorstehenden Kampf entgegen. Man spürte die Anspannung in der Luft, sie vibrierte in jeder Ader, in jedem Geist. Alle Kämpfer lechzten danach, dass es endlich losging, jeder Mann und jede Frau, und es würde keinen echten Frieden geben, bis die Schlacht geschlagen war.


  Vielleicht war Griogair genauso angespannt wie wir alle– das wäre zumindest eine Erklärung für das gewesen, was als Nächstes geschah. Vielleicht suchte er nur nach einer Ablenkung von dem Ärger mit Kilrevin. Welchen Grund es auch gab– er tauchte nun immer öfter am Rande der Arena auf, wenn Carney mich unterrichtete. Beim ersten Mal schenkte er uns kaum mehr als einen flüchtigen Blick, aber mit der Zeit blieb er immer öfter stehen und sah uns zu, manchmal minutenlang. Meist sagte er nichts, schnaubte nur und widmete sich dann wieder wichtigeren Angelegenheiten, aber ein-, zweimal rief er mir tatsächlich etwas zu. Nie mit Zuneigung oder väterlicher Sorge in der Stimme, doch immerhin– er hatte mich direkt angesprochen. Beim ersten Zwischenfall dieser Art blieb ich vor Verblüffung so abrupt stehen, dass ich beinahe hingefallen wäre. Und Carney schlug mich schließlich mit seiner Stange nieder– ein Schlag, mit dem das Training für diesen Tag sofort beendet war. Durch den Schleier meines Schmerzes sah ich, wie mein Vater auf den Boden spuckte, den Kopf schüttelte und dann Richtung Stallungen davonstapfte.


  Ich dachte, jetzt würde er sich nie wieder die Mühe machen, mir zuzusehen, aber drei Tage später lehnte er schon wieder am Zaun und warf mir einen geringschätzigen Blick zu, während ich mich gerade unter einem von Carneys Hieben wegduckte.


  „Du!“, bellte er dann.


  Carney wich sofort respektvoll zurück. Ich stand nur da und starrte meinen Vater an.


  „Woraus besteht die Rüstung eines Sithe?“


  „Sch-Schnelligkeit“, würgte ich hervor.


  „Woraus besteht die Verteidigung eines Sithe? Was ist dein Schild?“


  „Schnelligkeit“, murmelte ich, und als er mich anfunkelte, stammelte ich weiter: „Und Schnelligkeit.“


  „Beinschienen? Brustpanzer? Helm?“


  „Schnelligkeit.“ Meine Stimme überschlug sich schon vor Anspannung. „Schnelligkeit! Schnelligkeit!“


  Mein Vater verstummte und durchbohrte mich mit einem Blick, in dem die gesamte Verachtung der Welt gebündelt war.


  „Und warum“, stieß er schließlich hervor, „bewegst du dich dann so schwerfällig wie ein trächtiges dreibeiniges Mutterschaf?“


  Als er sich umdrehte und wegging, dankte ich allen Göttern, dass ich zumindest gewusst hatte, was Beinschienen, Brustpanzer und Helme waren. Carney hatte mir eingebläut, womit die Vollsterblichen in den Kampf zogen und warum die Sithe nie solche Rüstungen benutzten. Unsere einzige Verteidigung war unsere Schnelligkeit, wir trugen nicht einmal Schilde. Wenn wir überhaupt etwas in die linke Hand nahmen, dann ein Kurzschwert, mit dem man Schläge abfälschen und parieren konnte. Unsere Kämpfe hatten nichts mit dem von Grunzern begleiteten Hauen und Stechen der Vollsterblichen gemein, es waren vielmehr todbringende Tänze aus flinken Hieben und überraschenden Angriffen. Unsere Waffen waren lang und leicht und mussten genauso schnell sein wie wir selbst, sonst waren wir verloren.


  Und so versuchte ich mich bei Griogairs nächstem Besuch der Arena schlauer anzustellen, sprang hoch in die Luft und drehte mich, um Carneys Hinterkopf zu erwischen. Mein Lehrer wich meinem lächerlichen Angriff spielend leicht aus, ich polterte schwerfällig zu Boden und handelte mir einen mächtigen Schlag ein, der mich in den Sand schleuderte.


  „Hast deine Deckung vergessen, du Dummkopf!“, schrie Griogair. „Erst antäuschen, dann von unten hervorpreschen.“


  Und genau das tat ich, als ich Gelegenheit dazu bekam. Ich rollte mich unter Carneys Hieb weg und stieß mit meiner Stange steil nach oben. Carney ging stöhnend in die Knie und hielt sich stumm vor Schmerz die Leiste. Genau dasselbe hatte er mir schon mehr als einmal angetan, daher verspürte ich keinerlei Gewissensbisse, nur Freude und einen berauschenden Stolz. Ich drehte mich nach Griogair um, aber er war verschwunden.


  Nächstes Mal, schwor ich mir und ihm, nächstes Mal wirst du es sehen. Nächstes Mal wirst du lächeln.


  Aber als ich Griogair das nächste Mal sah, waren zwei Tage vergangen– er führte dreißig seiner besten Kämpfer an und ritt aus der Festung hinaus. Ja, er lächelte tatsächlich, doch aus einem anderen Grund. Die meisten seiner Begleiter lachten und grinsten, und ich erinnere mich, dass auch ich lachte, regelrecht berauscht war von Vorfreude. Kilrevin war ein übler Kerl, ein Verbrecher, sie wollten, dass er seine gerechte Strafe bekam, wir alle wollten das. Aber das Lied, das an jenem Morgen durch unsere Adern strömte, hatte nichts Edles oder Selbstloses. Es war die pure Mordlust, die unsere Herzen beben ließ, als Griogair in den Hof hinaustrat und lautstark nach seinem Pferd und seinem Schwert verlangte. Sogar Leonora lächelte, als sie ihn zum Abschied küsste. Und ich war dumm genug, mich von ihrer Blutrünstigkeit anstecken zu lassen. Heute sind mir menschliche Eingeweide so vertraut wie die Handfläche meiner Schwerthand, aber nie zuvor und nie danach war ich so stolz darauf, in einen Kampf zu ziehen, wie an jenem Tag. Dummes, naseweises Kind, das noch nie echtes Blut gesehen hatte.


  Was wusste ich damals schon?


  Auch Eili sah dem Treiben von der Festungsmauer aus zu und ich schaute in ihr lachendes Gesicht. Sie lechzte genauso nach dem Kampf wie ich, das erkannte ich an dem wild tänzelnden Funkeln in ihren Augen. Ich überlegte, ob ich sie mitnehmen sollte, entschied mich aber dagegen. Ich schirmte meinen Geist ab und schlich mich in Richtung der verlassenen Nordwand davon. Später würde ich ihr davon erzählen, würde damit prahlen, was ich gesehen hatte. Aber den Weg wollte ich allein gehen. Ich wollte keine Gesellschaft, nicht einmal die von Eili.


  Darum erschrak ich beinahe zu Tode, als plötzlich jemand an meinem Ärmel zupfte.


  Ich sah über die Schulter. Wäre ich doch nur den Bruchteil einer Sekunde schneller gewesen. Ich saß schon oben auf der Brustwehr, ein Bein über die Nordmauer geschwungen, und wollte gerade an den Griffen hinabklettern, von denen ich wusste, dass sie da waren. Ich durfte keine Zeit mehr verlieren, denn ich war ohnehin schon weit abgeschlagen. Womöglich würde mein Vater den Mistkerl längst erledigt haben, bis ich ankam, und ich würde um das Vergnügen gebracht werden, ihm dabei zuzuschauen.


  Sinead packte meinen Ärmel fester. „Geh nicht“, flüsterte sie.


  „Soll das ein Witz sein?“, knurrte ich. „Das kann ich mir doch nicht entgehen lassen.“


  „Seth, bitte. Geh nicht. Ich hatte einen bösen Traum.“


  Ich starrte sie an. Ein eisiger Schauer rieselte mir den Rücken hinunter, denn solch ein Verhalten sah Sinead ganz und gar nicht ähnlich. Doch ich redete mir ein, dass die Stimmung der letzten Tage und Wochen ihr wohl mehr zugesetzt haben musste, als ich gedacht hatte. Sanft strich ich ihr über die Wange, dann folgte ich einem plötzlichen Impuls, beugte mich zu ihr herunter und küsste sie.


  „Ich bin heute Abend wieder da“, versicherte ich ihr. „Und dann erzähle ich dir alles. Wir gehen zu den Höhlen, ja?“


  Das Versprechen entlockte ihr anders als sonst nicht das kleinste Lächeln. Sie blickte mich nur verschreckt an und ich spürte, wie ihr Geist den meinen berührte, wie sie mich anflehte.


  Seth. Bitte geh nicht.


  Das war zu viel für mich. Fast brutal unterbrach ich unsere Gedankenverbindung, riss meinen Ärmel aus Sineads Faust und schwang mich über die Mauer.


  7. Kapitel
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  Ich rannte, als wäre der Teufel hinter mir her. Dennoch erreichte ich Griogairs Reiter erst in der Dämmerung. Meine Lunge brannte, meine Glieder zitterten vor Erschöpfung, aber immerhin– ich hatte sie eingeholt. Natürlich war ich nur den Geräuschen gefolgt, denn wenn ich meinen Geist eingesetzt hätte, hätten sie mich bemerkt und schreckliche Strafen wären mir gewiss gewesen. Aber Kampfgeräusche sind ja unverwechselbar. Unerträglich, unüberhörbar und unverwechselbar.


  Sieben Meilen landeinwärts Richtung Süden lagen mehrere Äcker, die zum Herrschaftsgebiet meines Vaters gehörten. Griogair bekam regelmäßig Getreide und Fleisch in die Festung geliefert und sorgte im Gegenzug für die Sicherheit der Bauern. Ihre Hütten drängten sich um einen uralten Brunnen, der in den Boden eingelassen war und zu dem man über eine kurz geschorene, steil abfallende Wiese gelangte. Es sah aus, als versuchte die Erde, sich selbst zu verschlingen. Der aus feuchten grünen Steinen gemauerte und überdachte Brunnen war nie ausgetrocknet und das Wasser schmeckte süßlich und frisch. Das wusste ich, weil einer der Bauern mir den Brunnen einmal gezeigt und mir einen Humpen Wasser daraus geschöpft hatte. Es war an einem heißen Tag gewesen, ich war neun Jahre alt, schon meilenweit gelaufen und halb tot vor Hunger und Durst. Der Mann hatte laut gelacht, als ich einen Becher Wasser nach dem anderen leerte, bis es mir wieder hochkam und ich grinsend zu trinken aufhörte. Dann gab er mir ein Stück Brot und Trockenfleisch, einfach nur, weil ich ihn zum Lachen gebracht hatte.


  Ich stieg über seine Leiche hinweg und ging hinter seiner Hütte in Deckung. Ich wusste, dass es die Leiche des Bauern von damals war, denn ich erkannte das zur Grimasse verzerrte Gesicht und das rote Haar sofort wieder. Und der Kopf, der auf dem Zaun aufgespießt war, passte zum Rest des Körpers, der zu meinen Füßen lag.


  Plötzlich überkam mich ein mulmiges Gefühl. Es war in der Tat nur ein Gefühl, denn ich wagte es immer noch nicht, meinen Geist einzusetzen. Aber eines spürte ich deutlich: Es ging hier längst nicht mehr darum, mich vor einer Standpauke von Fox’ Vater oder meinem eigenen zu drücken. Ich verließ mein Versteck nicht, weil ich keine Lust hatte, dass mein Kopf der nächste sein würde, der auf dem Zaun aufgespießt wurde. Ich warf einen letzten Blick auf den toten Bauern, dessen Gesichtsausdruck bezeugte, dass er keinen schönen Tod gestorben war.


  Was nützte es, eine wilde Kreatur zu sein, wenn man sich nicht auf seine Instinkte verlassen durfte? Ich trat mitten auf den blutbesudelten Hof und lauschte– diesmal mit allen Sinnen.


  Es war inzwischen fast dunkel, der Tag nur noch ein perlmuttfarbener Streifen am Horizont. Meine Augen konnte ich also vergessen. Doch ich verließ mich auch nicht länger auf meinen Geist. Ich vergaß all meine Ängste und Befürchtungen und begann die Schlacht zu riechen und zu spüren. Und zu hören. Das war nicht schwer, denn das Kampfgetümmel kam immer näher. Aber das konnte nur bedeuten, dass mein Vater sich auf dem Rückzug befand!


  Mittlerweile machte ich verschiedene Stimmen aus, vereinzelte Schreie, die sich über das Getöse und das Kreischen von Metall auf Metall erhoben. Einige Stimmen erkannte ich, sie klangen voller Panik im Angesicht der Niederlage. Und dann hörte ich Stimmen, die ich nicht kannte und die schnell zu wildem Triumphgeheul anschwollen.


  Ich rannte los.


  Das Problem war nur, dass ich nicht weit genug rannte und zudem in die falsche Richtung. Bis hierher hatten meine Instinkte mich getragen, aber nun, da mich eine Welle der Angst erfasste, ließen sie mich im Stich. Ich rannte auf eine Gruppe windgepeitschter Kiefern zu– und wusste sofort, dass dies eine tödliche Falle war. Ich rannte denselben Weg zurück und plötzlich wurde mir klar, dass ich in der Moorlandschaft meilenweit zu sehen sein würde und dass mein Feind beritten war. Und so stand ich mehrere entsetzliche Sekunden und Minuten lang wie erstarrt da, während die Angst meine Muskeln in Eis und meine Eingeweide in Wasser verwandelte, stand da inmitten der zerstörten Hütten und ihrer toten Bewohner und konnte mich nicht bewegen.


  Ich weiß nicht, welchem Impuls ich schließlich folgte, als ich zum Brunnen lief. Es war ein Ort, an dem man perfekt umzingelt und gestellt werden konnte, aber gleichzeitig war es auch ein gutes Versteck. Ich spürte fremde Gedanken, die anderen Gedanken nachjagten, aber ich war inzwischen besser darin, meine Gedanken abzuschirmen. Wenn ich Kilrevin lange genug widerstand, würde Conal mich finden. Natürlich würde er mich finden. Er würde kommen, um mich zu holen. Das hatte er doch gesagt.


  Aber ich konnte nicht nach Conal rufen, trotz dieser verheerenden Niederlage. Die Kämpfer waren schon so nahe gekommen, dass der Lärm meine Ohren betäubte und meinen Verstand vernebelte. Während ich die heimtückischen, in den Abhang gehauenen Steinstufen hinuntereilte, wagte ich es nicht zurückzuschauen. Ganz unten im Dunkeln klaffte der Schlund des Brunnens, der mir nun gar nicht mehr verlockend erschien, sondern vielmehr so aussah, als wollte er mich in einem Stück verschlingen. Ich fürchtete mich davor, in das schwarz schimmernde Wasser zu gehen, aber noch mehr fürchtete ich, nicht schnell genug nach unten zu gelangen. Ich umklammerte die Mauer des Brunnens, schürfte mir die Handfläche auf und verlor fast das Gleichgewicht. Dann tauchte ich einen Fuß bis zum Knöchel in das kühle Nass– und erstarrte vor Angst. Aber die Schreie wurden immer lauter, der Klang des Stahls wurde immer bedrohlicher und immer deutlicher vernahm ich das Stöhnen und Brüllen der Sterbenden. Ich tastete mit den Fingerspitzen nach einem Steinvorsprung, drehte mich und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Innenwand, damit man mich nicht entdeckte. Ich stand jetzt bis zu den Hüften im Wasser, aber es war mir egal, ob die Kälte sich wie ein mit Reißzähnen gespicktes Maul aus der Unterwelt in mein Fleisch bohrte.


  Zwei Männer folgten mir miteinander kämpfend die Stufen in den Brunnen hinunter. Ich wich weiter zurück in die undurchdringliche Dunkelheit. Ich sah den Widerschein einer Flamme über die schwarze Oberfläche flitzen, aber als die winzigen Wellen, die ich erzeugte, davonrollten, flackerte das Licht kurz und erlosch. Ich versuchte lautlos zu atmen, aber es fiel mir schwer.


  Doch dann erledigte sich dieses Problem von selbst– ich hörte nämlich auf zu atmen. Stahl krachte auf Stahl, das angestrengte Keuchen von Männern, die nichts anderes im Sinn hatten als einander zu töten, drang an mein Ohr. Der eine taumelte rückwärts und ich hörte, wie sein Schwert ganz in meiner Nähe über Stein kratzte. Das Klirren des Metalls hallte nun von der Unterseite des steinernen Daches wider– die Männer befanden sich im Brunnengewölbe. Der eine stöhnte, als er einen Schlag parierte, und ich erkannte seine Stimme. Es war mein Vater.


  Wäre es Conal gewesen, ich wäre ihm sofort zu Hilfe geeilt, das schwöre ich. Aber es war nicht Conal und meinen Vater kannte ich doch kaum. Außerdem war ich vor Angst wie gelähmt. Und so konnte ich nur dastehen und zusehen, wie der Schein der Fackel wieder übers Wasser tanzte, als Alasdair Kilrevin meinen Vater in Richtung des schwarzen Wassers zurückdrängte. Selbst von meinem Versteck aus konnte ich sehen, wie ermattet sie waren. Offensichtlich dauerte dieser Kampf schon viel zu lange und keiner von beiden war mehr zu schnellen Bewegungen in der Lage. Ihr Kampf glich eher einem unbarmherzigen, blutigen Wechsel von Angriff und Parade.


  Griogair war so angeschlagen, dass ich mich fragte, wie er überhaupt noch aufrecht stehen, geschweige denn kämpfen konnte. Und doch jagte er mir Angst ein, selbst in diesem Augenblick. In seinem Gesicht klaffte ein großer Schnitt von der rechten Schläfe bis zum linken Wangenknochen und gewiss war er auf einem Auge erblindet. Seine Arme und der Brustkorb waren mit breiten Wunden übersät. Es sah aus, als hätte eine riesenhafte Katze oder ein wohlgenährter Wolf mit ihm gespielt. Mir fiel wieder ein, wie Kilrevin auch genannt wurde: der Wolf. Jetzt wusste ich warum. Aber nicht nur die Verletzung entstellte Griogairs Gesicht, auch seine Wut und sein Hass. Kilrevin hingegen lächelte, während er meinen Vater immer weiter zurückdrängte.


  Griogair blieb mit dem Fuß an der letzten, unebenen Stufe hängen und stolperte rückwärts nach unten. Kilrevin hechtete hinter ihm her und ließ sein Schwert fallen, nachdem mein Vater das seine verloren hatte. Eine Sekunde später umschlang Kilrevin die Kehle meines Vaters mit bloßen Händen und drückte sein entstelltes Gesicht unter Wasser.


  Zwischendurch musste ich wohl doch geatmet haben– meinem Vater jedoch blieb keine Gelegenheit mehr, noch einen allerletzten Atemzug zu tun. Kilrevin setzte sich rittlings auf ihn und drückte ihn ins Wasser. Griogairs Arme ruderten wild durch die Luft, dann zuckten sie nur noch, dann erschlafften sie.


  Reglos presste ich mich an den Stein. Ich durfte keine Welle erzeugen, jetzt, da Kilrevin so nah war und auf den dümpelnden Körper meines Vaters hinabstarrte. Noch einmal zuckte Griogairs Hand, also hob Kilrevin sein Schwert auf und rammte es ihm in die Kehle, zog es heraus und wischte die Klinge am Ärmel ab.


  Kilrevin rührte sich nicht. Ich mich auch nicht.


  Sein Atem ging vollkommen geräuschlos. Meiner auch.


  Sein Geist hielt Ausschau. Ich schloss die Augen aus Angst, ihr Leuchten könnte sich im schwarzen Wasser widerspiegeln.


  Dann spuckte er auf den Boden, drehte sich um und rannte die Stufen hinauf.


  Zitternd starrte ich zu meinem Vater hinüber und dachte: Jetzt werde ich ihn niemals kennenlernen. Immer und immer wieder schoss mir dieser Gedanke durch den Kopf, es mussten Stunden vergangen sein. Der Kampflärm verebbte, die Schreie irgendwann auch, und vollkommene Dunkelheit umfing mich. Erst jetzt gewann ich wieder die Oberhand über meinen Geist, erst jetzt begann ich in meinem Kopf wie ein Kleinkind nach Conal zu schreien.


  Auf allen vieren kroch ich die Stufen hinauf, denn um nichts in der Welt hätte ich mit Griogair da unten bleiben können. Ich sah mich in der von Feuern gesprenkelten Finsternis um und setzte mich in das Gras, das getränkt war von Blut und weiß der Himmel von was noch allem. Man hörte keine Schreie von Verwundeten mehr, weil es keine Verwundeten mehr gab. Diejenigen, die nicht hatten fliehen können, waren tot. Ich versuchte mit aller Macht zu verdrängen, was ich gehört hatte, während ich frierend und zitternd im Brunnen gestanden und darauf gewartet hatte, dass die Schreie endlich verstummten.


  Die ganze lange, kalte Nacht blieb ich dort im blutverschmierten Gras sitzen, bis über dem Rand des Moores grau und müde die Morgendämmerung hereinbrach und ich Conal kommen hörte. Wahrscheinlich hatte mein Vater schon vor mir nach ihm gerufen, als ihm klar geworden war, dass man ihn hereingelegt und in den Tod getrieben hatte, denn Conal war schneller eingetroffen, als ich zu hoffen gewagt hätte.


  Zwei seiner Männer galoppierten neben ihm her. Aber wozu die Eile? Lange bevor sie vor mir stehen blieben, mussten sie gewusst haben, dass sie um Stunden zu spät gekommen waren. Sie glitten vom Rücken ihrer Pferde und begannen zu flüstern. Der Anblick des Gemetzels setzte ihnen sichtlich zu und dennoch sprachen sie mit gedämpften Stimmen sogleich darüber, was mit den Leichen geschehen sollte.


  Am nächsten Morgen würden sie einen Trupp hierherbringen, der die Toten bergen sollte. Es waren einfach zu viele, als dass man sie noch am selben Tag hätte angemessen bestatten können. Niall Mor MacIain lag mit aufgeschlitztem Bauch auf dem Rücken. Ich hatte mich im Dunkeln stundenlang neben ihn gekauert und ihn angestarrt und hatte mich gefragt, was ich Eili und Fox über seinen Tod erzählen konnte oder sollte. Kennas Bruder war an einer Scheunentür gekreuzigt worden. Ihn zumindest hoben Conals Männer herunter. Dann nahmen sie auch den Kopf meines rothaarigen Bauern vom Zaun und legten ihn neben den Rest seines Leichnams.


  Wie nennen uns die Vollsterblichen? Das Volk des Friedens.


  Wieso schmeicheln sie uns so? Vielleicht aus Angst. Oder weil es seit Urzeiten so überliefert wurde.


  Ich hörte nichts von dem, was Conal und seine Männer zu mir sagten. Zwei Leichen brachten sie gleich weg. Erst ging Conal mit Ryan in den Brunnen hinunter und trug die durchnässten sterblichen Überreste meines Vaters heraus. Und natürlich nahmen sie auch Niall Mor MacIains Leichnam mit. Als die zwei Toten auf die Pferde gebunden waren, hob Conal mich auf und setzte mich auf sein Pferd. Dann schwang er sich hinter mich und brachte mich wie einen lebenden Toten zurück in die Festung. Ich spürte die Wärme seines Körpers in meinem Rücken, den Puls seines Blutes und die Bewegung seines Brustkorbs, als wäre es das Einzige auf der Welt, was wirklich existierte.


  Der Clan wartete in der Festung auf uns. Leonora hatte die Nachricht natürlich schon erhalten, dass ihr Mann und Geliebter tot war, dennoch stand sie würdevoll schweigend auf dem Hof und wartete darauf, dass ihr Sohn durchs Tor hereinritt und vor ihr zum Stehen kam. Conal hatte seinen Arm um meine Taille geschlungen. Ich schaute Leonora in die trauernden blauen Augen und wusste sofort, dass sie lieber mich tot gesehen hätte und vielleicht sogar Conal, wenn dafür Griogair durch Zauberkraft wieder zum Leben erweckt worden wäre.


  Sie trug von Kopf bis Fuß die Farbe der Trauer– weite weiße Seidenhosen und einen langen, üppig bestickten weißen Mantel, und ihre schönen lohfarbenen Haare waren zu einem mit weißen Bändern durchzogenen Zopf geflochten. Auf der Mauer hinter ihr hockte ihr Rabe. Eine leichte Brise wirbelte seine Flügelspitzen und die spitzen Federn an seinem Hals auf, aber davon abgesehen saß er unnatürlich still da und musterte die Leichen mit seinen listigen, marmorschwarzen Augen.


  Unter den stummen Blicken des Clans nahm Leonora ein Messer aus ihrem Gürtel, schnitt sich den Zopf ab und legte ihn auf den Leichnam ihres Geliebten. Als er weggebracht wurde, um den Bussarden geopfert zu werden, dachte ich, dass nun auch der Rabe wegfliegen würde, aber er rührte sich nicht vom Fleck.


  Leonora legte eine Hand auf Conals Zaumzeug und sah zu ihrem Sohn auf.


  „Gehst du mit Griogair?“, fragte er kaum hörbar.


  „Nein“, antwortete sie. Ihre Stimme klang ruhig und fest. „Noch nicht. Ich werde hier gebraucht.“


  Ich konnte trotz allem Conals Neugier spüren. „Wer ist es?“


  „Ich weiß es nicht. Wer immer es sein mag, er ist noch nicht geboren. Aber ich muss hierbleiben.“


  „Möchtest du von nun an die Führung übernehmen?“, fragte er.


  „Nein, ich verzichte darauf. Die Festung gehört dir.“


  „In Ordnung.“


  Leonora musterte ihn eindringlich. „Das bedeutet, dass du nicht länger Kate unterstehst.“


  „Natürlich. Das weiß sie auch.“


  „Ja, das weiß sie.“ Leonora wirkte nachdenklich. „Eine Schande, dass sie das nicht vorhergesehen hat…“


  Ihr Blick schoss zu mir herüber, als wäre ihr gerade erst wieder eingefallen, dass ich auch da war, und sie schluckte die Worte, die ihr noch auf der Zunge lagen, hinunter. Aber es interessierte mich ohnehin nicht. Ich war von den Schreckensbildern noch immer wie benebelt und wusste nur eines: Conal war wieder da, er würde Herrscher über die Festung sein, ich würde ihn wieder zurückbekommen. Und obwohl ich wusste, dass die Vögel bereits an meinem Vater pickten und an Fox’ und Eilis Vater, konnte ich nicht umhin, das aufkeimende Glück in meinem Herzen zu spüren.


  Wie ich bereits sagte: Ich war nun mal ein Optimist.


  8. Kapitel
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  In den nächsten Wochen war ich mit meinem Leben so zufrieden wie noch nie zuvor, so glücklich, wie ich es mir nur vorstellen konnte. Jetzt, da Conal über die Festung herrschte, betrachteten mich nur noch wenige aus dem Clan als lebende Beleidigung an ihn. Dennoch gab es einige, die mir misstrauten, weil ich der Sprössling einer Hexe war. Leonora ignorierte mich weiterhin. Kenna gab die Hoffnung auf, sie könnte aus mir eines Tages einen Silberschmied machen, während Ryan mir viel Zeit und Muße widmete, um mich das Geigen- und Mandolinenspiel zu lehren. Ich war zwar kein musikalisches Wunderkind, hatte aber eine schnelle Auffassungsgabe, sodass ich schon bald ein paar Melodien beherrschte. So wurde ich zu einem willkommenen Gast bei den abendlichen Versammlungen.


  Nach wie vor musste ich mir Carneys bissige Bemerkungen anhören, und offensichtlich bereitete es ihm großes Vergnügen, mich immer wieder zu vermöbeln. Aber das machte mir nichts aus, denn es diente einem Zweck, und ich wurde mit jedem Tag besser. Immer noch erwischte Carney mich öfter als ich ihn, aber mit jeder Übungsstunde wurden die Kämpfe weniger einseitig. Es kam der Tag, an dem Carney liegen blieb, um zu Atem zu kommen– kein Wunder, ich drückte ihm ja auch meine stumpfe Schwertspitze an die Kehle. Dann warf er sein altes umwickeltes Schwert in den Sand und grinste mich an, und plötzlich wusste ich, was er längst wusste: dass ich eines Tages besser sein würde als er. Besser als alle anderen. Vielleicht nicht besser als Eili oder nur gleich gut, aber mich trieb ohnehin ein anderer, viel peinlicherer Ehrgeiz an, den ich vor allen verborgen hielt: Ich wollte besser sein als Conal. Ich liebte ihn, aber ich wünschte mir immer noch, endlich beweisen zu können, dass auch ich Griogairs Sohn war, und zwar nicht nur der nichtsnutzige.


  Wenn ich nicht übte, es aber auch nicht schaffte, mich davonzuschleichen und auf eigene Faust herumzustromern, wurden wir– Eili, Sinead, Fraser und ich– zum Jagen eingeteilt. Für mich war das keine Arbeit; ich war beim Fischen und Kaninchenfangen schon immer gut gewesen. Ich hatte schnell raus, wie man mit Pfeil und Bogen umgehen musste, sodass ich schon mal den einen oder anderen Bock erwischte, wenn wir uns weit genug von der Festung entfernten. Fox hatte mir beigebracht, wie man Möwen und Lummen fing; die schmeckten zwar nicht besonders, aber ihre Federn eigneten sich gut für Pfeile. Und das Sammeln von Meeresgetier war immer ein Spiel: Muscheln waren leicht, Krabben machten Spaß und am allerliebsten hackten wir mit einem alten Schwert Schnecken von den Felsen oder gruben wie verrückt nach Strandschnecken und versuchten sie zu erwischen, bevor sie sich einbuddelten– was uns nicht immer gelang. Im Grunde war das alles harte Arbeit, aber auch ein Wettkampf, und die meiste Zeit lachten und zankten wir und schubsten einander, und am Ende zogen wir uns fast immer die Kleider aus und sprangen in das klare Wasser der Bucht. Wenn wir genug Essen zusammenbekamen, machten wir mit Treibholz ein Feuer, nahmen als Zunder trockene Pilze, die wir von Steinen und dürren Birken abschabten, und zündeten sie mit verdorrtem Farnkraut an. Dann aßen wir einen Teil unseres Fangs, bibberten vor den Flammen und schmiegten uns aneinander, erzählten uns Geschichten und machten uns gegenseitig darüber lustig. Manchmal saß ich nur still da und sah den anderen zu, fürchtete mich vor meinem eigenen Glück, hatte Angst, dass die Freundschaft sich plötzlich in Nebel auflösen könnte. Ich glaube, Sinead wusste, was mir durch den Kopf ging, das tat sie oft. Wenn ich zu lange schwieg, weil mir die Kehle von Tränen und meinem wummernden Herzschlag wie zugeschnürt war, lehnte sie sich an mich, schob sich unter meinen Arm und ließ ihre Körperwärme in meine Knochen strömen.


  In jenen Wochen war Conal die meiste Zeit nicht da, weil er bei unserem Vater auf dem kahlen Hügel Totenwache hielt. Ab und zu ging ich auch hinauf und leistete ihm Gesellschaft, wenngleich ungern. Zu einfach war es, sich vorzustellen, dass die Vögel und Füchse am eigenen Fleisch rupften, und meine jüngste Begegnung mit dem Tod brannte noch zu sehr in mir, als dass ich den Geruch lange hätte ertragen können. Nachdem Conal schließlich eine angemessene Zeit beim Leichnam unseres Vaters verbracht hatte, als Griogairs Todesriten abgeschlossen und die abgenagten Knochen eingesammelt waren, ließ Conal zwei Männer bei ihm und kehrte in die Festung zurück.


  Und am Tag darauf erfuhren wir die Wahrheit.


  „Was meinst du mit ,Geiseln‘?“


  Eili und ich starrten Conal ungläubig an, aber er erwiderte den Blick nicht, sondern befiederte weiter seine Pfeile. Er wirkte verändert, nun da sein Haar kurz geschoren war; nein, nicht älter, denn einem erwachsenen Sithe sieht man erst dann sein Alter an, wenn er fast auf dem Sterbebett liegt. Aber er wirkte irgendwie weiser und abgehärtet. Ich hoffte, dass auch ich verändert aussah, denn ich hatte beschlossen, mir ebenfalls die Haare scheren zu lassen, mehr aus Respekt gegenüber Conal als für Griogair. Mein Schädel fühlte sich seither seltsam an, borstig und kalt. Die Pfeilfedern waren himmelblau eingefärbt, Conals Finger arbeiteten flink und geschickt, es wirkte so hypnotisierend, dass wir ihm schon seit einer Weile schweigend zusahen, und offenbar hatte er die ganze Zeit auf eine gute Gelegenheit gewartet, es uns zu sagen. Ich fragte mich, warum er seinen Gedankenschild hochgezogen hatte.


  „Wie meinst du das?“, fragte ich fordernder.


  „So wie ich es gesagt habe. Es ist genau wie letztes Mal, Seth. Das ist keine Bitte.“


  „Aber…“ Ich war völlig verwirrt. Politik war mir einfach ein Rätsel und Kates Gedankengänge konnte ich beim besten Willen nicht nachvollziehen.


  Conals Hauptmänner wechselten hinter seinem Rücken einen Blick und zogen die Augenbrauen hoch. Ich wusste, was sie dachten; es war nicht zu überhören. Warum musste sich Kate ausgerechnet die zwei aufsässigsten Nervensägen unter Conals Leuten aussuchen? Das würde ein langer Nachmittag werden, das wussten Ryan und Craig. Letzterer setzte sich seufzend hin und begann seine Klinge zu schärfen, während Ryan sich einfach auf die Stufen fallen ließ, die Arme verschränkte und die Augen schloss, um sich von der Wintersonne bräunen zu lassen.


  „Hat meine Mutter etwas damit zu tun?“, fragte ich eisig.


  Conal zuckte mit den Schultern. „Mag sein. Klingt zumindest so, als könnte die Idee von ihr stammen.“


  „Kate braucht Seth doch gar nicht“, warf Fox ein. „Sie will einfach nur zwei Leute. Wenn Eili geht, gehe ich eben mit.“


  Conal verdrehte liebevoll die Augen. „Das war mir schon klar. Aber dann werdet ihr zu dritt sein, denn Kate besteht darauf, dass Seth mitkommt. Sie will die Leute, die mir am nächsten stehen. Es tut mir leid.“ Er sah mich an und ich wusste, dass sein Bedauern aufrichtig war. „Sie traut mir nicht, Seth.“


  „Aber wieso nicht?“, platzte ich heraus. „Du bist einer ihrer Hauptmänner und zwar schon seit… Moment…“ Ich zählte in Gedanken hastig nach. „Seit fünfzehn Monaten!“


  „Ja, und ich habe einmal zu oft den Mund aufgemacht. Sie kennt meine Ansichten und sie traut ihnen und mir nicht über den Weg. Und vielleicht aus gutem Grund.“


  „Was ist das überhaupt für eine Königin?“, keifte Eili. „Wer hat schon mal von einer Königin gehört, die ihren Beratern nicht traut?“


  Conal legte ihr sanft seine Finger auf die Lippen. „Sie ist eine mächtige und unbarmherzige Königin. Du darfst so nicht denken, Eili. Sonst kommt es ihr früher oder später zu Ohren. Und was glaubst du, wie sie Königin geworden ist? Du hast keine Vorstellung davon, wozu sie fähig ist.“


  Eili hörte ihm kaum zu. Sie blinzelte und schluckte schwer. Als Conal seine Hand zurückzog, wäre sie seiner Bewegung beinahe gefolgt vor Sehnsucht. Selbst in einem Augenblick wie diesem schnürte mir die Macht der Eifersucht Brust und Kehle zu. Nun, immerhin würde ich jetzt mit Eili weggehen und Conal würde mir nicht länger im Weg stehen. Das war doch gut, oder nicht?


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich solch hinterlistige Gedanken hegte, und das machte alles nur schlimmer. Eine Welle der Verzweiflung schwappte über mich hinweg. Conal, der erfolglos versucht hatte, seinen eigenen Kummer zu verbergen, erhob sich und zog meinen geschorenen Kopf zu sich heran.


  „Ich werde nichts tun, was einen von euch in Gefahr bringen könnte“, versprach er. „Ich werde ein gehorsamer Untertan sein. Ein Prachtexemplar von einem Untertan.“ Seine Stimme klang essigsauer, aber dann lächelte er wieder. „Und es ist ja nicht für lange.“


  „Das habe ich doch schon mal gehört“, sagte ich verbittert.


  In jener Nacht schlief ich immer nur für Minuten ein. Es war eine kalte Nacht, aber das spürte ich nicht. Immer wieder trat ich meine Decken beiseite, wälzte mich auf den Bauch und lag mit ausgestreckten Beinen da, betrachtete die sternenerhellte Landschaft und den funkelnden Himmel über mir. Seit Conal mir neue, bessere Räume zugewiesen hatte, vermisste ich seltsamerweise den Gestank der Gerberei. Das unverständliche Gemurmel der Wachen auf der Festungsmauer fehlte mir, das Husten und Spucken und das gelegentliche raue Gelächter, wenn die Männer mit schlechten Witzen gegen die Langeweile ankämpften. Meine neuen Zimmer waren zu groß und still, die Dachsparren zu hoch, die behauenen Steinwände zu vornehm.


  Außerdem war Sinead nun weiter weg von mir. Ich wollte sie und wollte sie doch nicht. Ich vermisste das Gefühl ihrer Haut auf meiner, die Art, wie sie mir im Schlaf die schlanken Arme um den Hals schlang. Ich vermisste es, ihren Rücken zu spüren, die Muskeln, die sich unter meiner Berührung bewegten, ihren Brustkorb, der sich im Schlaf unter ihrem leisen Atem hob und senkte, vermisste das Gefühl, neben ihr wach zu liegen und mit den Fingerspitzen ihre Wirbelsäule und die Konturen ihrer Schulterblätter nachzuzeichnen. Es heißt, Liebe mache schläfrig. Das traf auf mich zwar nicht zu, aber das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass ich begehrt wurde. Es schmeichelte mir, machte mich zufrieden. Sinead machte mich zufrieden.


  In dieser Nacht wollte ich sie dennoch nicht bei mir haben, auch wenn der reine, animalische Trieb durchaus vorhanden war. Ich wollte die Sterne betrachten, solange ich noch konnte, und ich wollte dabei allein sein. Eine Sekunde lang bekam ich keine Luft und ich öffnete die Lippen, um die Luft mit einem schrillen Laut einzusaugen. Es klang wie ein Schluchzer und so war es mir unsäglich peinlich, als ich auf einmal Schritte hörte. Ich drehte mich um– die dunkle Gestalt meines Bruders zeichnete sich im Türrahmen ab.


  Erschrocken setzte ich mich auf. „Sag mal, kannst du nicht anklopfen?“


  „Das habe ich.“ Er setzte sich ans Fußende meines Bettes. „Ich dachte, ich hätte dich reden gehört.“


  „Muss ein Traum gewesen sein. Was ist denn los?“ Eili, schoss es mir durch den Kopf, und ich bekam Angst.


  „Gar nichts, es ist alles in Ordnung.“ Conal zuckte mit den Schultern. „Den Umständen entsprechend, meine ich natürlich. Es tut mir wirklich leid, Seth. Das alles tut mir unendlich leid.“


  „Du kannst es aber nicht ändern“, sagte ich kühl.


  „Eigentlich sollte ich es können.“


  „Kannst du aber nicht.“ Irgendwie war das doch auch beruhigend, versuchte ich mir einzureden. Es gab Situationen, die eben nicht einmal der perfekte, allmächtige Conal unter Kontrolle hatte. Unwillkürlich umschlang ich meine Beine fester, presste mir die Knie gegen den Magen, um den Schmerz in mir zu zerdrücken. „Es geht nicht alles nach deinem Willen.“


  Conal grinste.


  „Du hast mich doch nicht geweckt, um das noch mal durchzukauen, oder?“


  „Ich habe dich überhaupt nicht geweckt, du heuchlerischer Zwerg.“


  Diesmal war ich mit Grinsen an der Reihe.


  „Es gibt da etwas, was wir zwei schon vor langer Zeit hätten machen sollen“, fuhr er fort. „Möchtest du hoch nach Dubh Loch?“


  Ich konnte mich gerade noch beherrschen, nicht vor Freude zu jauchzen. Aber dann holte mich die Wirklichkeit wieder ein. „Ich muss doch von hier weg, Cù Chaorach.“


  „Na und? Dann gehst du eben jetzt sofort. Das Tier muss inzwischen schon über zwei Jahre alt sein. Wenn du noch länger wartest, lässt es sich nicht mehr beherrschen.“


  „Aber ich werde nicht hier sein, um…“


  „Hör zu. Wenn er einmal dir gehört, dann für immer. Aber du musst es tun, solange er noch jung ist.“ Conal schenkte mir ein schiefes Lächeln. „Und solange er noch jung ist, ist es unwahrscheinlicher, dass er es schafft, dich umzubringen.“


  Das war zu viel für mich. Ich war einfach zu aufgeregt. „Heute Nacht?!“, presste ich hervor.


  Conal lächelte ein bisschen traurig. „Wann denn sonst?“


  Was für eine Nacht! Der Himmel war mit so vielen Eissternen übersät, dass man das Fehlen des Mondes fast nicht bemerkte. Ich saß hinter Conal auf seinem schwarzen Pferd und umklammerte seine Taille. Jetzt, da mir das Tier so nahe war, machte mich das Verlangen nach einem Pferd wie diesem schier verrückt. Conal schien es nicht eilig zu haben. Ich wäre am liebsten im Galopp dahingeflogen, aber er ließ sein Tier nur versammelt kantern. Ich reckte den Kopf, um zur Milchstraße hochzuschauen, deren fernes Glitzern mich beinahe schwindeln ließ. Bei Nacht ist die Luft anders als am Tage, sie schmeckt jünger, neuer, dunkler. Wenn man sie tief einatmet, füllt man seine Lunge mit Nacht. Als wir in dieser Nacht nach Dubh Loch ritten, fühlte ich mich kalt und kühn und lebenshungrig, und ich dachte, dass man vielleicht doch ewig leben konnte.


  Als wir noch etwa eine halbe Meile vom dunklen Wasserufer entfernt waren, blieb der Rappe stehen und bohrte die Hufe in den matschigen Moorgrund. Ich ließ mich vor Conal vom Rücken des Pferdes gleiten und er musste mir einen scharfen Gedankenbefehl zurufen, um mich daran zu hindern, ohne ihn loszupreschen.


  Widerwillig blieb ich stehen, sah erst über die Schulter zu ihm und dann hinüber zu dem See, der zwischen den mit ausgebleichtem Geröll und Heidebüscheln übersäten Feldern schimmerte. Ich hörte kleine Wellen an den Kiesstrand schwappen, hörte das Wasser zwischen den Felsen zischeln und den Atem des Windes im raschelnden Schilf. Und dazu einen Huf, der über nasse Steine schabte, die Gischt aus silbernen Tröpfchen, die von einer Mähne nach allen Seiten geschüttelt wurde, und das fragende Schnauben eines wilden Atems in der Stille.


  Warum Conal so zögerlich war, verstand ich nicht. Wie Perlmutt schimmerte das Fell des Tieres im Sternenlicht, und noch ehe es aufhörte, am Ufer zu grasen, und zu uns hochsah, wusste ich, dass es uns gehört hatte und sich nicht im Geringsten fürchtete. Es sah nicht bedrohlich aus und auch nicht wie ein Tier, das sich bedroht fühlte. Seine Kiefer zermahlten das zähe Ufergras, und als seine Zunge hervorschoss, um über die Lippen zu lecken, erhaschte ich einen Blick auf seine Fangzähne. Aus schwarzen, ausdruckslosen Augen starrte es uns an. Der leere Blick hätte vielleicht Angst einflößend gewirkt, wäre da nicht die Art gewesen, wie das Pferd den Kopf senkte und wieherte, mit dem Schweif peitschte und seine Mähne ein weiteres Mal schüttelte, verspielt und voller Selbstsicherheit. Auch sein Kopf war schwarz und seine langen, immer noch fohlenhaft wirkenden Beine ebenso. Die echte Fellfarbe war im Dunkeln kaum zu erkennen– Nacken, Schultern und Flanken waren von Sternenlicht gesprenkelt und fluoreszierend. Wunderschön. Mein Pferd war wunderschön.


  „Sei vorsichtig“, sagte Conal.


  „Ja.“ Ich umklammerte das Zaumzeug so fest, dass ich nicht wusste, ob ich meine Finger je wieder öffnen könnte. Und was mache ich jetzt?


  „Zunächst mal normal sprechen. Ich höre deine Gedanken sowieso.“


  „Ein Kinderspiel wird das hier nicht, stimmt’s?“


  „Sonst würde es doch auch keinen Spaß machen. Jetzt gib mir bitte das Zaumzeug. Dir nützt es noch nichts. Und lass das Pferd nicht ins Wasser gehen, das ist das Wichtigste.“


  „Nicht ins Wasser gehen“, wiederholte ich, während er mir das Zaumzeug aus der Hand nahm.


  „Wenn du ins Wasser gehst, bist du tot. Und jetzt hör zu: Du sollst das Pferd nicht zähmen, sondern ihm einen Tausch anbieten. Du bietest dich im Tausch gegen seine Freiheit an.“


  „Wie bei einem Eheverbund“, sagte ich.


  Conal unterdrückte ein Lachen. „So ähnlich. Aber auch anders. Das hier ist ein Pferd!“


  Ich sah ihn grinsend an, aber offenbar mochte das Pferd es nicht, wenn ich ihm den Rücken zudrehte. Mit einem verärgerten Schnauben schüttelte es den Kopf, sodass ich wieder zu ihm hinüberschauen musste. Dann neigte es sanft den Kopf. Es sah ein bisschen aus wie eine Einladung.


  „Finde seinen Geist, das ist der erste Schritt“, bläute mein Bruder mir ein. „Finde seinen Geist und dann bleib dort, bleib drauf.“


  „Drauf?“


  „Du wirst natürlich auf seinen Rücken steigen müssen.“


  Ich schluckte trocken. „Ich muss auf seinen Rücken steigen.“ Mir war bewusst, wie matt sich meine Stimme anhörte, und ich schämte mich. Aber was hatte ich denn erwartet? Dass ich diesem Wasserpferd nur das Zaumzeug anzulegen brauchte und es mir lammfromm in den Stall der Festung folgen würde? Ich suchte und fand Conals Blick.


  Lächelnd ließ mein Bruder das Zaumzeug seitlich hin und her schwingen. „Was Besseres gibt es nicht“, sagte er.


  Geschmeidige Haut unter meiner Hand. Das Fell glänzte schillernd, als ich dem Tier über den Nacken strich, es legte die Haare an– und stellte sie gleich wieder auf. Warm glitt sein Atem über meinen Nacken, mit weichen Lippen knabberte es sanft an meinen geschorenen Haaren. In der Ferne schrie ein Nachtvogel.


  Als ich meine Hand zur Schulter hinuntergleiten und auf seinem Brustkorb ruhen ließ, pochte sein Herz gegen meine Handfläche. Winzige Muskeln zuckten, das Fleisch erbebte, als ich seinen Widerrist berührte. Sein Herzschlag– schnell und stark. Und ein anderer Herzschlag antwortete ihm. Der meine.


  Ich spürte die Körperwärme des Pferdes, als es sich an mich lehnte. Ich verlagerte das Gewicht auf das andere Bein, spürte das leichte Vibrieren und Federn der Muskeln unter meiner Berührung, schlang ihm für einen Augenblick die Arme um den Nacken, und die Schönheit und Kraft des Tieres überwältigte mich.


  Und dann– der schiere Wahnsinn.


  Nichts anderes auf der Welt hätte sich so schnell bewegen können. Nachtluft flutete meine Lunge, als das Pferd nach vorne stürzte. Ich schlang meine Finger in seine seidene Mähne, krallte mich in Todesangst fest. Ich zwang mich auszuatmen, wieder einzuatmen. Ein Kraftpaket zitterte unter mir, stürmte in Richtung des Hügels, der am dunklen Nordufer des schwarzen Sees aufragte. Hätte mein Herz noch stärker geschlagen– es hätte mir den Brustkorb gesprengt. Den Geist des Pferdes finden? Ich fand doch meinen eigenen kaum noch!


  Der Anstieg bereitete dem Tier keine Mühe. Mit mächtigen Vorderläufen fraß es sich den Hügel hinauf, als wäre er eine Rennstrecke, und ich spürte die Kraft, mit der seine Hinterbeine uns voranschoben. Bei allen Göttern, selbst wenn ich in dieser Nacht sterben sollte– diese Erfahrung hätte ich um nichts auf der Welt missen wollen.


  Als das Pferd auf der Kuppe angekommen war, taten sich das ganze Moor und die Hügellandschaft unter mir auf, und am Horizont sah ich die zerklüftete Wölbung der Erde. Ich konnte nicht absteigen. Ich wollte es auch nicht. Immer wieder brach das Tier zur Seite aus und warf den Kopf herum, um sich an meiner Ehrfurcht und meiner Panik zu ergötzen. Seine Kiefer öffneten sich zu einem wissenden Grinsen, wieder blitzten die Fangzähne auf. Und dann stürzte es plötzlich den steilen Abhang hinunter, hielt auf das schwarze Wasser zu, auf seine Höhle.


  Murlainn!


  Conals Schrei drang in meinen Kopf, kristallklar wie die Nacht. Ein fremder Name, aber ich kannte ihn dennoch, hatte ihn schon immer gekannt. Die Freude des Wiedererkennens verjagte die Angst aus meinem Kopf, und statt gegen das Pferd anzukämpfen, bohrte ich meine Fersen in seine Flanken und trieb es an.


  Ich spürte seine Überraschung, sein kaum merkliches Zögern. Dann flog es weiter den Hügel hinunter und ich flog mit, gemeinsam stürzten wir wie ein Falke ins Vergessen. Seine Hufe schleuderten Steine und Erdklumpen nach allen Seiten, lösten Gerölllawinen aus, aber es stürmte unbeirrt weiter. Einen Augenblick dachte ich schon, wir wären vom glitschigen, tückischen Untergrund abgehoben und flögen durch die Luft. Ich umklammerte seine Mähne noch fester und beugte mich vor, um meine Wange an seinen muskulösen Nacken zu drücken und meinen Geist auf die Suche zu schicken. Und das war der Augenblick, in dem ich den Geist des Pferdes fand.


  Ich hatte ihn gefunden. Ich wusste es. Ich erkannte ihn wieder. So viel Hunger, so viel Gewalt. So viel ursprüngliches Verlangen. Ich erkenne dich.


  Das Pferd stieß die Hufe in den festen Ufergrund und stürzte auf die silberne Wasserlinie zu, aber ich drang mit meinem Geist in den seinen und wandte es ab, langsam, ganz langsam. Auf dem Kiesstrand angekommen, wirbelten wir herum. Die Hufe schlugen auf die Steine wie Kennas Hammer Funken sprühend auf den rohen Stahl. Dann waren wir wieder im Moor, die Hufe hallten wie Donnerschläge. Es war herrlich. Sein Herz war meines. Ich saß auf seinem Rücken, wir überholten den Wind– und wir waren eins.


  „Hab ich doch gesagt, es gibt nichts Besseres.“ Conal hielt mir das Zaumzeug hin.


  Ich glitt von meinem Pferd, eine Hand immer noch in seiner Mähne vergraben. Ich bebte am ganzen Körper, vielleicht konnte ich deswegen nicht loslassen. Aber ich wollte auch nicht mehr loslassen, nie wieder.


  Conal, der meinen Gedanken gehört hatte, lachte auf. „Das geht nicht, glaub mir. Und jetzt zäume ihn auf.“


  Atemlos streifte ich dem Pferd das Zaumzeug über den schwarzen Kopf, aber es schnaubte nur freundlich und nahm die Kandare an, als wäre es ein wohlerzogenes Kinderpony. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, ließ mir Zeit, als ich das Zaumzeug festzurrte, und sagte: „Conal. Mein Name.“


  „Ja.“


  „Kanntest du ihn schon vorher?“


  „Natürlich nicht. Sonst hätte ich ihn dir genannt. Gefällt er dir?“


  Ich sah ihn immer noch nicht an, grinste aber.


  „Ja, mir auch“, sagte Conal. „Ich bin bloß ein jämmerlicher Hütehund. Und du bist ein kleiner, aber todbringender Falke. Du verdammter Gauner.“


  Jetzt hatte ich meinen Namen. Und mein Pferd. Das Leben hätte schöner nicht sein können. Wenn es den nächsten Tag nur nicht gegeben hätte…


  Auf einmal hatte ich das Bedürfnis, das alles mit jemandem zu teilen. Ich brauchte Sinead, ich wollte, dass sie meinen Namen erfuhr, ich verzehrte mich nach ihr, und zwar nicht nur körperlich. Ich brauchte meine Freundin, meine Geliebte, bevor wir für wer weiß wie lange getrennt wurden. Wie lange würde Conal Herrscher über seine Festung sein müssen, bis Kate ihm endlich vertraute? Wie viele Jahre würde ich wie ein Wurm unter der Erde leben müssen?


  Aber in jener Nacht konnte nicht einmal diese Aussicht meine Stimmung trüben. Als Conal und ich genug davon hatten, mit unseren Pferden um die Wette um den See herum zu galoppieren, nahm ich meinem Tier das Zaumzeug ab, ließ es laufen und schwang mich wieder hinter Conal aufs Pferd. Schließlich konnte ich mein Pferd ja nicht mit zu Kate nehmen. Es wäre ungerecht gewesen, einem wilden Tier so etwas anzutun. Außerdem lag ihm, wie all seinen Artgenossen, eine Mischung aus wilder Treue, Unberechenbarkeit und purer Gewalt im Blut. Gewiss wäre es innerhalb einer Woche von irgendeinem Gefolgsmann Kates erschossen worden. Schließlich zeichnete Kates Männer allesamt eine Mischung aus fehlendem Aberglauben und latenter Todessehnsucht aus.


  Im Hof angekommen, blieb ich zögernd vor den Stallungen stehen. Conals Schritte verhallten, seine Tür schloss sich mit einem leisen Klicken und ich fragte mich, ob wohl eine Frau in seinem Zimmer auf ihn wartete. Wahrscheinlich schon. Ich grinste in mich hinein. Wenn sie seinetwegen bis jetzt wach geblieben war, würde sie vermutlich enttäuscht sein: Bei unserem Abschied war Conal mir vorgekommen wie jemand, der sich nichts sehnlicher wünschte, als eine ganze Woche durchzuschlafen.


  Bei mir war das ganz anders. Ich war wie berauscht, wie betrunken. Aber der Rausch hatte nur meinen Kopf befallen, Magen und Gliedmaßen waren bis jetzt verschont geblieben. Ich machte kehrt und hielt auf den Südflügel der Festung zu. Lautlos schlich ich über den nackten Steinboden der Gänge. In einem sternenbeschienenen Winkel stieß ich sachte eine Eichentür auf, folgte dem flackernden Licht heruntergebrannter Fackeln und öffnete den Eisenriegel an Sineads Tür, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.


  „Seth?“


  Sie war wach.


  Ich hielt inne und war wie gelähmt von dem Anblick, der sich mir bot. Aber wie hatte ich erwarten können, dass sie zur Stelle sein würde, nur weil ich plötzlich ein Bedürfnis nach ihr verspürte?


  Fraser stützte sich blinzelnd auf den Ellbogen. Als er mich erkannte, lächelte er freundlich und verschlafen. Sinead wickelte ein Laken um ihren nackten Körper, vielleicht auch, um sich die Kälte der Nachtstunde vom Leib zu halten. Sie schlüpfte aus dem Bett, kam zu mir und küsste mich auf die Wange. Dann wich sie überrascht zurück.


  „Murlainn“, flüsterte sie.


  „Ja“, sagte ich.


  „Gut. Er passt zu dir.“ Lächelnd küsste sie mich noch einmal, schlang mir schlaftrunken ihre weichen Arme um den Nacken. Dann verschwand ihr Lächeln auf einmal. „Was ist denn?“


  „Nichts.“


  „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mich heute Nacht wollen würdest“, sagte sie leise.


  „Ich weiß.“ Ich hielt ihre Arme fest, dann zögerte ich, sah zu dem verwirrt dreinblickenden Fraser hinüber und ließ sie los. Während ich ihre Arme von meinem Nacken löste, küsste ich sie.


  „Ich werde dich vermissen“, sagte ich.


  „Das hoffe ich doch.“ Sie fuhr mir mit den Fingerspitzen zärtlich über den Wangenknochen, Tränen glitzerten in ihren Augen. „Komm bitte wieder zurück.“


  „Ja“, sagte ich. „Bald.“


  „Seth“, sagte sie. „Komm einfach wieder.“
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  Eine Geisel zu sein war gar nicht so unerträglich, wie ich gedacht hatte. Wir waren zu dritt, bekamen einen eigenen Bereich zugeteilt, anständiges Essen und wurden gut behandelt. Außerdem waren die Überlebenden unter den Männern von Fox’ Vater mitgekommen, darauf hatte Conal bestanden. Die Männer waren gern mitgekommen, da sie sich den Zwillingen jetzt genauso verbunden fühlten wie seinerzeit dem Vater. Auf diese Weise hatten wir Freunde dabei, die uns kannten und verstanden, mit denen wir über die Festung und das Meer und die schwarzen Rinder und den Duft der Heide reden konnten. Wir durften sogar ausreiten oder jagen gehen, allerdings nur in Begleitung von Kates Kämpfern. Und das taten wir auch so oft wie möglich, um der finsteren Schönheit der unterirdischen Festung zu entfliehen. Denn das Einzige, was ich an meiner Gefangenschaft nicht ertrug, war die Abwesenheit des Himmels.


  Nun ja, die Abwesenheit des Himmels– und die Anwesenheit meiner Mutter.


  Lilith hatte offenbar beschlossen, mich zu ignorieren, und das war mir nur recht. Hatte ich sie je geliebt? Hatte sie mir je Anlass dazu gegeben oder mich dazu ermuntert? Manchmal betrachtete ich sie und überlegte, dass ich sie wohl doch mal geliebt haben musste, als ich ganz klein war. Aber ich fand in mir nicht mal den Hauch einer Erinnerung. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sich das anfühlte, Lilith zu lieben.


  Sie war immer in Kates Nähe, an ihrer rechten Seite, und sie befehligte die Hauptmänner mit der unbeschwerten Anmut eines Menschen, der Gehorsam erwartet und gewohnt ist. Ich wusste, dass die Leute sie viel mehr fürchteten als respektierten, aber so oder so– es funktionierte. Außerdem war sie von einer Ehrfurcht gebietenden Schönheit, was mir bisher noch nie so richtig aufgefallen war. Und ich hatte vergessen, wie liebreizend Kate NicNiven war, aber als Siebenjähriger hatte mir das wohl nicht so viel bedeutet. Und bei meinem letzten Zusammentreffen mit ihr war ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, die ich nicht einmal mehr versuchte zu verstehen. Jetzt hingegen hatte ich jede Menge Zeit, Kate zu beobachten, sie zu studieren, sie einzusaugen. Von ihr geblendet zu sein.


  Unsere Königin war die Tochter des Schnees, so schön und Furcht einflößend wie ihr Name, aber sie hatte nichts Kaltes an sich. Ihre Haare waren ein üppiger Wasserfall aus kupferfarbener Seide, ihre Augen warm wie Bernstein, ihre Haut schimmerte unterirdisch blass, doch sie schien irgendwie von innen heraus zu leuchten. Nur die Götter mochten wissen, wie alt sie wirklich war. Sicher noch älter als Lilith. Und weitaus älter als wir anderen, abgesehen von Leonora. Und wer nun denkt, ein extrem hohes Alter ließe einen gütig und vorausschauend und weise werden, der täuscht sich– es macht einen neurotisch, rücksichtslos und grausam.


  Das immerhin hatte ich über mein Geschlecht gelernt, da unten in dem schwarzen Labyrinth von Kate NicNiven.


  Immer wieder erwischte Eili mich dabei, wie ich Kate heimlich betrachtete, und sie zog mich damit auf. Überhaupt neckten wir einander sehr oft, wir alle drei. Das half uns, gegen die grässliche Langeweile anzukämpfen.


  „Du bist verhext“, sagte Eili eines Tages. Sie hatte mich dabei ertappt, wie ich hinter dem Bogengang herumlungerte, der zu Kates Festsaal führte. Im Saal war es laut an diesem Tag und es wimmelte nur so von Menschen. Oder war es Nacht? Hier unten war das schwer zu erkennen. Kate ruhte majestätisch in einem Sessel, der auf einem Podest thronte, damit ihr Volk sie gut sehen und verehren konnte. Es war einer der Tage, an denen sie Hof hielt, und im Saal hatten sich Besucher, Höflinge und Hauptmänner versammelt. Eili knuffte mich in die Seite. „Die hat dich verhext.“


  „Unsinn“, sagte ich und lief rot an. „Sie ist einfach nur bezaubernd, ich sehe sie gern an, was ist daran verkehrt?“


  „Du bist in sie verliebt“, neckte mich Eili.


  „Bin ich nicht“, entgegnete ich mit trockener Kehle. Aber irgendwie hatte mich Kate durchaus in ihren Bann gezogen. Vielleicht hätte ich das ausnutzen sollen, um Eili eifersüchtig zu machen, aber ich war noch jung und ein Grünschnabel und wusste anders als heute nichts über Liebe und Betrug. Ich wollte sie nicht eifersüchtig machen, wollte ihr niemals auch nur im Entferntesten wehtun, auch nicht an ihrem unverbrüchlichen Stolz kratzen. „Sie ist schön, das ist alles. Aber das ist meine Mutter auch, und in die bin ich eindeutig nicht verliebt.“


  „Lilith?“, sagte Eili und ihre Stimme troff vor Verachtung. „Lilith und schön?“


  Ich starrte sie an. Sie war auf einmal so laut und barsch und ihr spöttischer Tonfall empörte mich. Im Nachhinein denke ich, dass es an der Langeweile lag, unter der wir alle litten. Sie, ich, wir alle. Die Langeweile zerrte an unseren Nerven.


  „Komm schon“, versuchte ich sie zu besänftigen und das Gespräch wieder in unverfängliche Bahnen zu lenken. „Du musst nicht patzig werden. Du bist auch schön.“


  „Ich bin nicht schön.“ Eili tat meine Worte mit einer Handbewegung ab. „Fox. Fox ist schön.“


  Damit hatte sie absolut Recht. Eine gewisse herbe Schönheit war unserer ganzen Rasse eigen, aber Fox’ Gesichtszüge waren irgendwie weicher und nicht so kalt, das Wort Schönheit passte besser zu ihm als zu den meisten anderen von uns.


  Auf einmal wurde mir auf unangenehme Art bewusst, dass Eili nicht auf ihren geistigen Schutzwall achtete, dass die Stimmen um uns herum langsam verstummten und Eilis laute Worte die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zogen. Die ersten drehten sich schon zu uns um. Eili bekam es ebenfalls mit, aber ihr war langweilig, sie hatte schlechte Laune und dachte daher nicht daran, leiser zu sprechen.


  „Lilith hat dich im Stich gelassen“, sagte sie geradeheraus. „Hat dich bei deinem Vater ausgesetzt, den sie nicht halten konnte. Was ist das für eine Mutter? Mag sein, dass sie hübsch ist. Aber mein Bruder, der ist schön. Wahrhaft schön. Und vor allem“, siegesgewiss zog sie ihren letzten Trumpf aus dem Ärmel, „auch von innen.“


  Um uns herum war alles still. Die Menge teilte sich und bildete ängstlich eine Schneise, durch die meine Mutter, anmutig wie eine Viper, auf uns zuschlängelte. Sie lächelte, aber niemand wagte es, sich ihr in den Weg zu stellen, als sie sich von Kates Seite löste und mitten durch den Saal zu uns kam. Sie blieb direkt vor Eili stehen, die ihrem eisigen Blick mit Gleichgültigkeit begegnete.


  „Holt ihren Bruder hierher“, sagte Lilith in die furchtbare Stille hinein.


  Eili rang erschrocken nach Luft. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass Lilith nach Fox verlangen würde. Aber Eili war ja selbst schuld. Ich konnte die grausame, schreckliche Logik meiner Mutter nachvollziehen und bekam auf der Stelle Angst um Fox.


  Der allerdings sah keineswegs verängstigt aus, höchstens verblüfft, als einer der Männer seines verstorbenen Vaters ihn zu der kleinen Lücke im Gedränge begleitete, wo Lilith stand. Fox sah zwischen mir und Eili hin und her und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  Eili stand wie erstarrt da. Ich sah ihr an, dass sie verwirrt war und ihr schlechtes Gewissen zu groß, als dass sie ihrem Bruder Zugang zu ihrem Geist hätte gewähren können. Was so selten vorkam, dass es fast ungeheuerlich war, und er runzelte verständnislos die Stirn.


  Der Kämpfer an seiner Seite hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und beäugte Lilith misstrauisch. Aber schon traten zwei von Liliths Männern vor und führten Fox von ihm weg. Unser Mann sah sie argwöhnisch an, war aber nicht in der Position, dagegen zu protestieren. Warum auch? Er wusste ja nicht, was man ihnen befehlen würde.


  „Er ist schön, nicht wahr?“ Lilith hob Fox’ Kinn an, um ihm in die Augen sehen zu können. Sie war so groß, dass sie sich dazu etwas herunterbeugen musste. „Und zwar auch von innen. Worauf wir allerdings nur das Wort seiner Schwester haben.“


  Ich bekam fast keine Luft mehr.


  Meine Mutter nickte ihren Männern zu. „Dann wollen wir mal seine innere Schönheit sehen. Macht ihn auf.“


  Mit einem Aufschrei stürzte sich Eili auf eine der Wachen. Hätte sie sich nicht an seinen Schwertarm gehängt, hätte er Fox im Handumdrehen die Kehle aufgeschlitzt. Sofort zückte der Mann, der Fox hergebracht hatte, sein Schwert, wurde aber eine Sekunde später von Liliths Männern umzingelt. Ich warf mich zwischen Fox und seinen berufenen Mörder, bohrte meinen Blick dabei aber in die Augen meiner Mutter. „Mutter, nicht. Bitte. Bitte nicht.“


  Ich hatte mir geschworen, sie nie wieder um etwas zu bitten, aber nun stand ich hier und flehte sie um Gnade an. Ich hasste sie deswegen mehr als je zuvor und das wusste sie. Sie fing an zu lachen.


  „Sie sind Geiseln!“, brüllte einer der Männer, die Fox’ Vater gedient hatten. „Sie sind hier anstelle von Cù Chaorach und sie stehen unter seinem Schutz.“


  „Der hier nicht“, sagte Lilith lächelnd und deutete mit dem Kopf auf Fox. „Nach dem wurde nicht verlangt.“


  Fox sagte nichts, aber in seinen Augen stand das blanke Entsetzen. So wehrte er sich auch gar nicht erst gegen die Männer, die ihn an den Armen packten. Eili schrie ihren Zorn und ihre Verzweiflung heraus, worauf Lilith zu ihr herumwirbelte und ihr hart ins Gesicht schlug, um sie zum Schweigen zu bringen. Und dann tat sie dasselbe mit mir, als wäre ich nicht mehr als ein vollsterblicher Knecht.


  Ich war so erschrocken, dass ich zurücktaumelte. Einer von Liliths Männern trat vor und schlug mir mit voller Wucht in den Bauch. Die Luft entwich aus meiner Lunge, ich konnte mich nicht mehr rühren. Ich war immer noch dabei, verzweifelt nach Luft zu schnappen, als Lilith dem Mann mit dem gezückten Schwert ein zweites Mal zunickte. Er stellte sich vor Fox. In seinem Gesicht war nichts, nur Leere. Und da wusste ich, dass Fox verloren war.


  „Halt“, sagte Kate NicNiven.


  Und alle erstarrten. Einige Leute im Saal konnten sich vor Überraschung nicht rühren, andere vor Angst. Ein paar schienen einfach gespannt zu sein, lechzten nach Blut und Nervenkitzel; das würde ich nie wieder vergessen. Die Gefolgsleute von Fox’ Vater waren umzingelt, und auch wenn sie die Schwerter kampfbereit hatten, die königlichen Wachen waren ihnen zahlenmäßig überlegen und hielten sie locker in Schach. Unter Schmerzen gelang es mir, endlich wieder zu Atem zu kommen, und der Nebel vor meinen Augen lichtete sich. Eili kauerte auf allen vieren neben mir. Als sie sich aufzurappeln versuchte, half ich ihr und umarmte sie fest, schmiegte meinen Geist an ihren, wie Conal es einst mit mir getan hatte. Sie musste ruhig bleiben, sie hatte keine andere Wahl. Wenn Fox überhaupt noch eine Chance hatte, dann diese, und ich wollte nicht, dass sie sie verspielte. Eili verstummte und hielt inne, aber sie fühlte sich in meinen Armen so angespannt an wie eine Bogensehne.


  Kate legte Lilith sachte eine Hand auf den Arm. „Lilith“, raunte sie. „Das ist nicht nötig.“


  Ich war zwar gerade erst wieder zu mir gekommen, hielt den Atem aber erneut an.


  „Ich bin zutiefst beleidigt worden, Kate.“ Meine Mutter klang traurig, ernst und würdevoll. Wie ich sie hasste!


  Kate warf Eili einen Blick zu. „Du bist ein überhebliches Kind“, sagte sie eisig. „Aber dein Bruder hat es nicht verdient, wegen deiner Dummheit zu sterben.“


  Ich sah meine bezaubernde Königin an und wusste, dass es ihr gleichgültig war, ob Fox am Leben blieb oder auf grausame Weise zu Tode kam. Hier ging es um Politik. Ihre versammelten Untertanen waren in Aufruhr und sie musste gerecht, gnädig, streng und zugleich großzügig erscheinen. Und vor allem: souverän.


  Eili zitterte in meinen Armen. „Das ist wahr, Kate. Es war meine Schuld, meine Dummheit, bestrafe mich. Mach mit mir, was du willst. Lilith soll sich an mir rächen. Nicht an Fox.“


  „Nein!“, schrie ihr Bruder.


  Nein!, kreischte das Echo in meinem Kopf.


  „Nein“, sagte auch Kate und hob eine Hand. „Nein, Eili, das wäre keine Strafe für dich. Dazu bist du zu stark, zu tapfer, zu starrsinnig. Ich fürchte, Lilith hat Recht. Fox hat den Tod nicht verdient, du aber deine Strafe.“ Sie holte ein langes, mit Edelsteinen verziertes Messer aus ihrem Gürtel. „Es gibt nur einen Weg.“


  Und bevor wir auch nur Luft holen konnten, wirbelte sie zu Fox herum und fuhr ihm einmal, zweimal mit der Klinge über das Gesicht. Vor, zurück. Links, rechts. Ich sah Blut spritzen, sah, wie Fox die Augen aufriss, aber er gab keinen Laut von sich. Er blieb vollkommen stumm, als Kate ihm mit dem Messer das Gesicht aufschlitzte, vier klaffende Münder in sein Fleisch schnitt, zwei auf jeder Wange. Er sagte kein Wort, ebenso wenig wie Eili oder ich, als Kate ihm für Lilith das schöne Gesicht zerstörte.


  Dann trat Kate an Eili heran, die nichts anderes tun konnte, als auf ihren entstellten Bruder zu starren, auf den Blutstrom, der ihm übers Gesicht rann und von seinem Kinn auf den Steinboden floss. Kate nahm Eilis Hände und wischte die blutige Klinge an ihnen ab, ohne Eili auch nur den kleinsten Kratzer zuzufügen. Dann säuberte sie die letzten Reste an Eilis weißem Hemd, steckte die Klinge weg, drehte sich um und stolzierte wieder zu ihrem Platz am anderen Ende des Saales, die triumphierend grienende Lilith im Schlepptau.
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  Es war meine Schuld.“ Eili war untröstlich.


  Wir versammelten uns in einem Vorzimmer, das vom großen Saal abging– Fox, Eili, ich und unsere erbosten Männer. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, Fox etwas Ruhe zu gönnen, aber wir hätten es nicht ertragen, ihn allein zu lassen. Der Heiler, den einer der Hauptmänner seines Vaters hinzugezogen hatte, gab sich alle Mühe, die Wunden zu schließen, aber sie waren tief und hässlich, überall war Blut und die Spitze der Klinge war bis in Fox’ Mundhöhle eingedrungen. Er würde große Narben zurückbehalten, daran bestand kein Zweifel. Kate hatte für meine Mutter ganze Arbeit geleistet.


  „Nein.“ Fox’ Stimme klang gedämpft und verzerrt, aber es lagen nur Milde und Mitgefühl darin– und großer Schmerz. „Es war nicht deine Schuld.“


  „Du hast ihm das nicht angetan“, sagte einer unserer Kämpfer zornig.


  „Schsch“, zischte der Heiler und wischte Fox den Schweiß von der Stirn. Dann presste er ein neues Leinentuch auf Fox’ Wange und bedeutete einem der Männer, es daraufgedrückt zu halten. Fast einen ganzen Tag und die halbe Nacht war der Heiler nun schon zugange, aber er hatte es mit dem Schließen der Wunden noch nicht weit gebracht. Zwischendurch war Fox immer wieder ohnmächtig geworden. Er hatte viel Blut verloren, bevor es dem Heiler gelungen war, den Blutfluss zu stoppen. Aber Fox hatte kein einziges Mal aufgeschrien oder geflucht. Das hatte er Eili und mir überlassen. Fox besann sich ganz und gar auf sein stilles Wesen. Es schien, als klammerte er sich an jenen Teil von sich, den Kate nicht hatte verändern können.


  „Diese Hexe. Hexe!“ Eili konnte ihre Wut, ihre Trauer und ihre Reue kaum verbergen.


  „Das reicht jetzt“, zischte ich mit Blick auf den fremden Heiler. Ich hatte Angst um sie.


  „Nein! Seth, ich schwöre…“


  „Ruhe!“ Nialls Hauptmann hob ruckartig den Kopf. „Hört mal.“


  „Was denn?“, fragte Eili unter Tränen gereizt.


  Eine unheimliche Stille erfüllte die Höhlen. Das Gemurmel draußen auf dem Vorplatz war verstummt. Stiefelschritte waren zu hören, Speere wurden über den Steinboden geschleift, Schwerter ächzten in ihren Scheiden. Ein ungeduldiges Pferd scharrte mit dem Huf und wieherte schrill. Ich meinte sogar das Seufzen des Windes in den Bäumen zu hören, weit, weit draußen vor dem Höhleneingang.


  Seinen Geist hörten wir als Allererstes, seinen kalten, erzürnten Geist. Wenn man spürte, wie er sich stahlhart in den eigenen Kopf bohrte, konnte man nicht anders, als selbst die Zähne zu fletschen. Und dann hörte ich auch mit den Ohren etwas, wir alle hörten es: die Hufschläge eines Teufelspferdes.


  „Er ist gekommen“, sagte ich. „Er ist hier.“


  Stunden, nachdem ich ihn gerufen hatte, ritt mein Bruder in die Höhle und kam auf dem Vorplatz schlitternd zum Stehen. Conal sah mich nicht an, als er hereinkam, er sah niemanden an außer Fox. Sanft nahm er Fox’ Gesicht in beide Hände, strich ihm übers Haar. Dann wandte er sich ab, stieß die Flügeltüren zum Festsaal auf und stürmte an den verdutzten Wachen vorbei hinein. Seine Schritte hallten auf dem Steinboden wider und jeder im Saal verstummte. Er marschierte unbeirrt weiter, bis er schließlich vor Kates Podest stehen blieb.


  „Was hast du getan, Kate? Warum? Nur um Liliths Eitelkeit zu befriedigen?“


  „Die Zwillinge haben sich schon immer für etwas Besseres gehalten, Cù Chaorach.“ Kate lächelte ihn herzlich an. „Vielleicht brauchten sie einfach mal eine Lektion. Wird ihnen beiden guttun. Demut ist eine wichtige Tugend.“


  „Du hattest kein Recht, das zu tun. Sie waren hier an meiner statt! Wäre ihr Vater noch am Leben, hätte er dir jetzt den Krieg erklärt.“


  Kate lachte trocken und klimperte mit den Augen. „Er ist aber nicht mehr am Leben.“


  „Aber ich bin es“, erwiderte Conal eisig.


  Lasziv in einem Sessel zu fläzen ist gut und schön, wenn man Höflinge oder Hauptmänner bezirzen will. In solch einer Pose kann man sich hervorragend bewundern lassen. Aber Kate hatte den großen Fehler begangen, Conal auf diese Weise zu empfangen. Sofort baute er sich über ihr auf und sah dabei noch stärker, noch edler, noch würdevoller aus als ohnehin schon. Und tausendmal wütender. Auf einmal gehörte Kate nicht länger der Respekt und die Sympathie aller Anwesenden im Saal. Plötzlich sah Kates kokettierende Pose dümmlich aus, und ich war sicher nicht der Einzige, der bemerkte, wie sie erschauerte. Und für eine Sekunde blitzte sogar so etwas wie Angst in ihren Augen auf, die Angst einer Frau, die ihrem Tod ins Auge sieht und es weiß. Man hätte eine Nadel fallen hören können, so still war es im Saal. Immer wieder ließ ich diese Szene später in meinem Kopf Revue passieren, fragte mich, ob Conal der Sache auf der Stelle hätte ein Ende bereiten können, indem er Kate die Königswürde abspenstig gemacht hätte. Aber er hatte ihr Treue geschworen und trotz seiner wachsenden Wut war er noch nicht an dem Punkt, dass er sie verraten hätte.


  Schon war der Augenblick verflogen und Kate fing sich wieder. „Willst du mich zur Rede stellen, Conal MacGregor?“


  Der Zorn meines Bruders verwandelte sich in Fassungslosigkeit. „Seit wann ist dies unter den Sithe denn ein Verbrechen?“


  Lange Stille folgte seinen Worten, stumm starrten die beiden Gegner einander an. Ich weiß nicht, welcher Gedankenaustausch zwischen ihnen stattfand; das wusste niemand und wird vermutlich auch nie jemand erfahren. Aber am Ende blinzelte Kate und erhob sich.


  „Geh mir aus den Augen, Cù Chaorach. Du darfst die Geiseln wieder mit zu deiner Festung nehmen, aber sag deinem Hauptmann Ryan, dass er den Oberbefehl hat. Und was dich angeht: Wir wollen doch mal sehen, ob ein Leben bei den Vollsterblichen dich etwas mehr Selbstbeherrschung lehren wird.“


  Entsetzt prallte ich von der Mauer zurück. Ich konnte kaum fassen, was Kate da gerade gesagt hatte. Doch wohin sonst hätte diese Unterhaltung führen sollen, wenn Conal Kate nicht stürzte? Ich versuchte das aufgeregte Raunen im Saal zu verstehen, um abschätzen zu können, ob Conal auf Unterstützung hoffen konnte, falls er aufbegehrte. Aber ich war vor Grauen wie betäubt und konnte Entsetzen kaum von Freude, Empörung kaum von Anteilnahme unterscheiden.


  Doch als Conal die Türen zum Saal hinter sich zudonnerte und auf mich zukam, lächelte er.


  „Tja, Seth, so wie es aussieht, werde ich verbannt. Auf die andere Seite des Schleiers. Wenn schon, denn schon.“


  „Dann komme ich mit“, sagte ich. Und ich meinte es ernst. Es war einfach undenkbar, dass Conal allein wegging. Carney hatte mir mehr als genug Schreckensgeschichten erzählt. Ich wusste, was die Vollsterblichen von uns hielten und wozu sie in der Lage waren. Wahrscheinlich waren die meisten Geschichten nichts als Märchen, die man Kindern erzählte, um ihnen Angst einzujagen. Aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Natürlich würde Conal nicht allein gehen. Natürlich würde ich ihn begleiten.


  Er grinste mich an. „Natürlich kommst du mit.“


  Und so geschah es. Ich weiß nicht, wie oft ich mich hinterher gefragt habe, ob unsere Geschichte besser oder schlechter ausgegangen wäre, wenn ich ihn nicht begleitet hätte.


  Teil 2: Im Exil
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  11. Kapitel
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  Wird höchste Zeit, dass du lesen lernst, du Barbarenzwerg.“ Conal warf eine schwere Ledertasche auf den Tisch und grinste mich an.


  Statt einer Antwort warf ich ihm alle möglichen Flüche an den Kopf.


  „Und an deinem Wortschatz müssen wir auch ganz dringend arbeiten.“


  „Meinst du nicht, dass ich schon genug Sorgen habe?“, entgegnete ich grimmig.


  Er zuckte mit den Schultern. „Du kannst jederzeit nach Hause gehen, Seth. Du musst nicht hierbleiben.“


  Ich fluchte schon wieder, wie jedes Mal, wenn wir diese Unterhaltung in den vergangenen trostlosen Monaten geführt hatten. Wie so oft dachte ich sehnsüchtig an die Schleuse in den feuchten, grünen Wäldern zurück, durch die wir in die Anderwelt gekommen waren. Sie war so nah, höchstens einen schnellen Tagesritt entfernt.


  Ich wollte nicht hier sein, aber ich wollte Conal auch nicht allein lassen. Die Welt der Vollsterblichen war ganz genau so, wie Carney sie mir beschrieben hatte: voller Läuse, voller Krankheiten, voller Priestergesetze. Ich traute den Vollsterblichen nicht bis zur Spitze meines Kurzschwerts. Sie lebten in Elend und Dunkelheit, und wenn sie reich waren, lebten sie in etwas feinerem Elend. Von wegen waschen– man konnte fast meinen, sie hätten noch nie etwas von Wasser gehört. Es sei denn, um damit billigen Alkohol zu brauen, von dem sie immer viel zu viel tranken. Es schien, als merkten sie einfach nicht, dass der Dreck, in dem sie lebten, einer der Gründe dafür war, warum sie so oft im Dreck und unter Qualen starben. Kein Wunder, dass sie vollsterblich waren.


  Conal behauptete natürlich, es sei nicht ihre Schuld. Sie seien nun mal so geboren, ihre Rasse habe sich eben so entwickelt, und sie seien anfällig für Krankheiten, die uns nichts anhaben konnten. Er sagte, sie seien die meiste Zeit ihres kurzen Lebens von Verzweiflung und Angst getrieben und kämen nur selten zum Lernen und Nachdenken. Doch irgendwann würde sich auch das Leben der Vollsterblichen verlängern, sagte er.


  Ich hatte eine andere Theorie: Sie konnten nicht in den Geist eines anderen eindringen. Sie kannten weder Schmerz, Kummer noch Tod, bis er ihnen am eigenen Leib widerfuhr. Und wenn sie das Leid eines anderen doch einmal erkannten, hielten sie es anscheinend für minderwertiger als ihr eigenes. Und darum unternahmen sie nie etwas dagegen. Vielleicht hatte die Natur ihnen deshalb nur so wenig Zeit eingeräumt. Ich war der Ansicht, dass meine Rasse höher entwickelt war, und offenbar gab die Natur mir Recht.


  Conal teilte meine Meinung zwar nicht, weigerte sich aber, mit mir darüber zu streiten.


  „Bilde dir bloß nicht zu viel auf deine Herkunft ein, Seth.“ Dabei beließ er es zumeist. Oder er sagte: „Im Angesicht einer Schwertspitze sind wir alle vollsterblich, Murlainn.“


  Nun, an meinem Stolz würde ich in der Verbannung wohl kaum sterben. Die schönen Räume in der Festung meines Vaters hatten wir gegen eine armselige Hütte mit Lehmboden eingetauscht. Sie war mit Heidekraut und Stroh gedeckt und ihre Mauern bestanden aus Steinen, Schlamm und Dung. Von innen waren die Wände rußgeschwärzt, denn während die Kälte immer einen Weg fand, ins Haus zu dringen, ganz gleich wie eifrig wir die Ritzen rund um die Tür stopften, schien der Rauch irgendwie nie nach draußen abzuziehen. Wir versuchten unsere finstere Behausung so sauber wie möglich zu halten, was sich als echte Herausforderung erwies. Conal fand die Lage der Hütte gut– sie war mehr als zwei Meilen von den umeinandergescharten Häusern und Höfen der Vollsterblichen entfernt und halb zwischen Vogelbeerbäumen und Birken verborgen. Ich hingegen konnte diesem Ort beim besten Willen nichts abgewinnen. Ich hasste ihn.


  Conal zog ein paar staubige Wälzer aus der Ledertasche und klappte einen von ihnen auf. Er roch nach Schmutz und Moder, nach Kerzenrauch und Wissen.


  „So langweilig ist mir nun auch wieder nicht“, sagte ich.


  „Du hast doch heute Abend sowieso nichts anderes vor“, erwiderte Conal.


  Ich wich zurück. „Ich könnte den Mäusedreck aus der Vorratskammer fegen.“


  Lachend packte er mich bei der Schulter und schubste mich auf einen Stuhl, der neben seinem stand. „Bei allen Göttern, wieso muss ausgerechnet ich das übernehmen?“


  „Keine Ahnung. Wo Lilith doch so eine gute Mutter ist… Woher hast du die eigentlich?“ Ich deutete mit dem Kopf auf die Bücher.


  „Vom Seelsorger.“


  „Vom Priester?“


  „Ich hab dir doch gesagt, dass er kein Priester mehr ist. Er ist jetzt Seelsorger.“


  Wie auch immer er sich nannte– der Priester war ein erträglicher Mann. Groß und dünn, asketisch und streng, aber freundlich. Und er hatte eine pragmatische Ader, die mir entgegenkam: Offenbar ließ sich seine Religion den schwierigen Zeiten anpassen und so fügte auch er sich den neuen Zeiten, denn nicht einmal die Vollsterblichen selbst schienen zu wissen, was ihr Gott von ihnen wollte. Priester, die sich nun Seelsorger nannten, verjagten Priester, die sich immer noch Priester nannten, woraufhin Letztere entweder klein beigaben– wie dieser– oder wegliefen. Worum es bei diesem Konflikt ging, verstand ich nicht so richtig. Offensichtlich war nur, dass die neuen Gottesmänner großen Wert auf sexuelle Enthaltsamkeit und weniger Wert auf Tanzen und Trinken legten. Meinetwegen hätten sie alle zusammen in eine Handkarre steigen und zur Hölle fahren können, wo es mit Sicherheit keine Tänze und somit auch keinen Anlass zum Streit gegeben hätte.


  Zumindest hatte dieser Seelsorger sich nicht vom Zehnt seiner Gemeinde fett gefressen, und ich fand es faszinierend, wie grau seine Haare waren, obwohl doch noch so viel Leben in ihm steckte. Und er mochte Conal vom ersten Augenblick an. Wer meinen Bruder mochte, konnte so verkehrt nicht sein, davon abgesehen beging der Mann nie den Fehler, mich zu seinem Glauben bekehren zu wollen. Wenn ich nach Hause kam, saß er öfter mit Conal auf ein Glas zusammen und unterbreitete ihm seine biegsame Philosophie. Er nickte mir zu und lächelte ernst, aber das war auch schon alles. Ich nickte zurück, lächelte gelegentlich und dann suchte ich mir wieder eine sinnvolle Beschäftigung. Wahrscheinlich hielt er mich für schwachsinnig, aber das war mir egal.


  „Hast du ihm gesagt, dass du mir das Lesen beibringen willst?“


  „Nein.“ Conal warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Ich erzähle niemandem etwas über dich. Das willst du doch so, oder nicht?“


  „Ja. Und was steht da?“ Ich stieß mit dem Finger auf den gewellten Ledereinband eines der Bücher, in den Hieroglyphen geprägt waren, die ich noch nicht entziffern konnte.


  Conals Miene verfinsterte sich.


  „Dämonologie“, sagte er mit eisiger Stimme. Aber ich spürte, dass seine Wut sich nicht gegen mich richtete. „Das ist ein Buch, das man lesen muss, nicht lesen will. Genau wie dieses hier: Malleus Maleficarum. Aber wir fangen lieber mit etwas anderem an.“


  „In Ordnung.“ Ich zuckte mit den Schultern.


  Er lachte angestrengt, als wollte er sich selbst aufmuntern, dann zog er ein anderes Buch hervor. „Also los, lass uns anfangen. Du wirst es nicht bereuen.“


  Conal sollte Recht behalten. Im Nachhinein war ich froh darüber, dass er mir Lesen und Schreiben beigebracht hatte, denn es war mir mehr als einmal von Nutzen. Damals mit vierzehn hätte ich das natürlich nie zugeben wollen, denn ich dachte ja ohnehin, ich wüsste alles besser. Zu meinem Leidwesen beließ Conal es nicht dabei, mich Lesen und Schreiben zu lehren. Er versuchte mir etwas über Politik beizubringen, über Philosophie, über die moderne Welt und darüber, wie die Vollsterblichen sie erbaut hatten, welche Dinge die Sithe anders machten und warum.


  Dazu musste er mich auch in alter Geschichte unterrichten: So erfuhr ich, dass unsere weiblichen Vorfahren klug genug gewesen waren, die Entwicklung der Beziehungen zwischen uns und den Vollsterblichen vorherzusehen. Unsere Rasse war mächtig gewesen und hatte über Zauberkräfte verfügt, und so erschufen sie das Sgath – den Schleier–, denn die Sithe und die Vollsterblichen waren einfach zu verschieden, als dass sie länger in derselben Welt hätten leben können. Wir verließen unsere Seite des Schleiers immer seltener, bis viele Vollsterbliche gar nicht mehr wussten, dass wir überhaupt existierten.


  Conal erzählte mir aber auch, dass manche Sithe dem Drang einfach nicht widerstehen konnten, auf die andere Seite des Schleiers zurückzukehren.


  Das verstand ich nicht. Wieso sollte jemand freiwillig ins Exil gehen? So etwas taten doch nur die Lammyr– der verkommene Zweig unseres Stammbaumes, den die Sithe irgendwann einfach abgesägt hatten. Von da an richteten die Lammyr nur noch unter den Vollsterblichen Unheil an und legten sich sogar den einen oder anderen vollsterblichen Schützling zu. Anfangs wanderten die Lammyr geradezu hartnäckig zwischen den beiden Welten hin und her. Doch dann stellte man Wachen an den Schleusen auf, um sie daran zu hindern, auf unsere Seite zu gelangen. Aber das nützte nicht viel.


  Dem Ruf der Sithe waren die Lammyr alles andere als zuträglich.


  Die Lammyr sind verkorkste Wesen. Es fehlt ihnen etwas: die Liebe zum Leben. Sie lieben nur den Tod und den Schmerz. Wer weiß, was sich die Götter dabei gedacht haben, als sie sie erschufen. Aber vielleicht haben sie sich ja auch gar nichts dabei gedacht. Vielleicht sind die Lammyr einfach passiert, als die Götter kurz nicht aufgepasst haben.


  Ich hatte noch nie einen Lammyr gesehen und war auch nicht sonderlich erpicht darauf. Auch Conal hatte noch keinen gesehen, denn Griogair und die anderen Anführer der Festung hatten die Lammyr lange vor seiner Geburt verjagt. Aber wir kannten die schaurigen Geschichten über sie und waren froh, dass die Lammyr weg waren. In die Festung waren sie nie zurückgekehrt. Ich glaube nicht, dass sie Griogairs Schwert fürchteten oder das eines anderen. Griogair hatte ihnen lediglich den Spaß verdorben und augenscheinlich hatten sie in der gesetzlosen, elenden Anderwelt einen verheißungsvolleren Spielplatz gefunden.


  Oh ja, das Elend. Seit meiner ersten Verbannung habe ich viel gesehen, überall auf der Welt. Ich habe seither schlimmeren Hunger, schlimmere Erniedrigungen gesehen, doch nie hat mich etwas so bis ins Mark erschüttert wie jene erste Erfahrung in der Anderwelt. Wir Sithe arbeiteten hart und kämpften verbissen, aber wir lebten und liebten und spielten mit derselben Hingabe. Die Vollsterblichen hingegen wurden mit nichts als ihrer Würde geboren und sie starben mit weniger. Es gab einige, die mein Mitleid erregten und die ich deswegen gern von dieser Welt erlöst hätte, aber Conal ließ mich nicht. Das sei verboten, sagte er. Hier herrschten andere Gesetze, andere Traditionen. Bei den Vollsterblichen gehörte das Leben nicht jedem Einzelnen, sondern ihrem Gott und ihren Priestern.


  Der Winter war gnädiger als die Priester: Er tötete viele der Alten und Kranken, machte aber auch vor den Jüngsten nicht halt. Die dunklen Monate waren hart, sehr hart. Ich musste Kälte ertragen, wie ich sie noch nie erlebt hatte, eine gnadenlose Kälte; und zum ersten Mal in meinem Leben erfuhr ich, was Hunger wirklich bedeutete.


  Aber das Exil hatte durchaus auch seine guten Seiten. Selbst das Anderwelt-Leben unter freiem Himmel war besser als Kates dunkle Hallen, und der Frühling, der auf unseren ersten Winter folgte, war so bezaubernd, als wollte er uns für die monatelangen Entbehrungen entschädigen. Er brachte neuen Schnee mit sich, einen Schnee aus Süßkirschen- und Weißdornblüten, und auf allen Hängen und Hügeln leuchtete gelb der Stechginster.


  Als der Frühling kam, bemerkte ich auch, dass einige der Mädchen hier sehr hübsch waren. Sie besaßen zwar nicht die wilde Schönheit der Sithe-Mädchen, dafür aber einen unverblümten Charme und eine handfeste Herangehensweise ans Leben, die ich durchaus anziehend fand. Und so war ich zutiefst beleidigt, dass keines von ihnen auch nur im Entferntesten Notiz von mir nahm.


  Nachdem sich meine Wut auf Kate und ihr Verhalten gegenüber Conal gelegt hatte– ich haderte damit sehr viel mehr als er selbst–, versuchte ich zur Ruhe zu kommen und die Anderwelt zu genießen. Aber ohne weibliche Gesellschaft fiel mir das schwer. Leider schienen die Frauen ihrerseits weder auf meine Gesellschaft noch auf meine Freundschaft Wert zu legen.


  Woran es lag, konnte ich mir einfach nicht erklären. Ich war doch kein hässlicher Troll, ich sah aus wie Conal. Bei den Sithe hatte Conal als schöner Mann gegolten– aber die vollsterblichen Mädchen beachteten ihn genauso wenig wie mich. Ein-, zweimal sah ich, wie eines der Mädchen aus dem stinkenden Dorf ihm einen verstohlenen Blick zuwarf oder sich ihm mit einem schüchternen Lächeln näherte. Aber sobald eine ihrer Freundinnen oder ihre Mutter nach ihr rief, verlor sie sofort das Interesse. Man konnte regelrecht dabei zuschauen, wie Conal aus ihrem Bewusstsein verschwand.


  Ihn selbst schien das keineswegs zu bekümmern. Im Gegenteil, es belustigte ihn. Genau wie die Sache mit der Arbeit: Conal war nicht gerade der geschickteste Schmied, aber er konnte zumindest einfache Waffen und Werkzeuge herstellen und war erfinderisch, wenn es darum ging, Dinge zu reparieren. Der geborene Heiler war er auch nicht, aber er kannte sich wie die meisten Sithe gut mit Kräutern und Wurzeln aus und wusste, wie man einen Knochen einrenkte. Und so kam es, dass auch die Vollsterblichen seine Dienste gelegentlich gern in Anspruch nahmen.


  Aber keiner von ihnen kam je auf die Idee, mit Conal Freundschaft zu schließen. Wenn wir zum Beispiel des Abends auf einen Bauern trafen, der wenige Stunden zuvor ein Loblied auf Conal gesungen hatte, weil dieser ein Pferd geheilt, ein Kind getröstet oder eine Pflugschar repariert hatte, schien er Conal am Abend schon nicht mehr wiederzuerkennen. Man hatte den Eindruck, die Leute würden Conal einfach vergessen, sobald er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Selbst der Priester zog jedes Mal überrascht seine buschigen Augenbrauen in die Höhe, wenn Conal eine Unterhaltung mit ihm anfing.


  Eines Tages war es mir endlich doch einmal gelungen, die Aufmerksamkeit eines Mädchens auf mich zu lenken. Dies war der Tag, an dem sich Conal erbarmte und mir die Wahrheit sagte.


  Ein paar Mädchen aus dem Dorf hatten barfuß im Bach gestanden und Tücher gewaschen, hatten auf ihre gewohnt raue Art gelacht und den Jungen liebreizende Blicke zugeworfen. Eines war mir besonders ins Auge gesprungen– ein Mädchen mit langem schwarzem Zopf, ernsten grünen Augen und einem leicht misstrauischen Lächeln. Sie war mir schon ein paarmal aufgefallen und ich hätte mir gut vorstellen können, mit ihr anzubändeln. Nun also stand sie da, wurde von rotgesichtigen, grobknochigen, einfältigen Jungen umschwärmt und ich fühlte mich schmerzvoll bei meiner Ehre gepackt. Ich schlich mich in die Gruppe, lächelte mein schwarzhaariges Mädchen an und zog ihr nasses Tuch aus dem Wasser. Sie raffte die Röcke um die schlanken nackten Beine, die von der Kälte gerötet waren, und belohnte mich mit einem halb belustigten Lächeln. Ich verspürte einen Anflug von Begierde.


  „Na so was!“, sagte eines der anderen Mädchen. „Du bist ja ein Hübscher! Wo kommst du denn her?“


  Ein rothaariger Junge sah mich scheel von der Seite an.


  „Ach, den kennst du doch“, sagte ein anderes Mädchen. „Er arbeitet oben in der Schmiede.“


  „Ah, jetzt erinnere ich mich.“ Das erste Mädchen musterte mich eindringlich. „Der Bruder vom Schmied.“


  „Scheint ein ganz Stiller zu sein. Ihr wisst doch, was man sich über die Stillen erzählt?“


  Zwar interessierte mich das kühle schwarzhaarige Mädchen am meisten, aber dennoch gefiel es mir, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen. „Na sag schon!“, rief ich. „Was erzählt man sich über die Stillen?“


  „Seth.“ Conal legte mir eine Hand auf die Schulter. „Wir müssen mal ein Wörtchen miteinander reden.“ Er warf den Mädchen ein Lächeln zu und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe– eindeutig eine Beleidigung meiner geistigen Gesundheit oder meiner Intelligenz.


  Dann zog er mich weg, und als ich noch einmal einen Blick über die Schulter warf, stellte ich fest, dass uns keines der Mädchen nachschaute. Sie hatten ihre Aufmerksamkeit sofort wieder auf den mageren Rothaarigen und seinen hässlichen kleinen Kumpan gerichtet. Nur widerwillig ließ ich mich von Conal wegführen.


  „Die haben dich schon vergessen, aber das ist auch ganz gut so. Hast du Durst?“


  Ich war fuchsteufelswild. „Ich hatte sie schon an der Angel, Cù Chaorach! Ich bin doch kein Mönch!“


  „Nein, du bist noch keuscher als ein Mönch.“ Er grinste. „Solltest du zumindest sein, wenn du weißt, was gut für dich ist.“


  „Das war das allererste Mal, dass die Mädchen mich beachtet haben“, keifte ich verbittert. „Und da kommst du und zerrst mich weg. Das ist nicht so einfach, weißt du? Die haben hier einen anderen Geschmack. Die mögen Männer, die aussehen wie ein Pferd von hinten.“


  Lachend schob Conal mich Richtung Wirtshaus. „Daran liegt es nicht. Du kannst nichts dafür. Du stehst in Saft und Kraft und siehst umwerfend aus, klar? Jetzt halt die Klappe, bestell dir was zu trinken und vergiss dein bestes Stück.“


  Jetzt musste ich auch lachen. „Du zahlst.“


  „Na sicher doch. Hör zu, ich meine das ernst: Sie können dich nicht sehen, Seth. Sie können dich nicht wirklich sehen.“


  Ich funkelte ihn finster an.


  „Das ist die Wahrheit. Es liegt am Schleier.“ Er hob spöttisch beide Hände.


  „Der Schleier ist doch nur eine Membran zwischen zwei Welten“, sagte ich.


  „Das stimmt, aber er ist auch dein Schutz. Auf dieser Seite… na ja, er verbirgt uns nicht ganz, aber er dient uns zur Tarnung. Wir sind leicht zu vergessen. Wir sind so flüchtig wie eine Handvoll Wasser, die zwischen den Fingern verrinnt.“


  „Was?“


  „Sie wissen, dass wir da sind, aber sie interessieren sich nicht für uns.“


  „Verstehe.“ Ich dachte kurz nach. „Das erklärt natürlich so einiges.“


  Im Wirtshaus war es genauso dunkel und verräuchert wie in jedem anderen Haus im Dorf. Eigentlich diente das Wirtshaus als Übernachtungsmöglichkeit für Viehhändler, die aus dem Norden kamen und weiter nach Süden wollten. Hier tranken sie und tauschten Neuigkeiten aus, hier konnten sie ihren Pferden und Rindern– ob ehrlich erworben oder gestohlen– eine Pause gönnen, und von hier aus brachen sie am nächsten Tag zu jenen Märkten auf, die aussichtsreichere Geschäfte versprachen. Aber auch die Einheimischen kamen gern ins Wirtshaus, um Gerüchte zu verbreiten, öde Geigenmelodien zum Besten zu geben und ihrem elenden Leben für ein paar Stunden zu entfliehen. Eine Frau aus dem Tiefland hatte das Haus gepachtet. Keiner wusste, warum sie ausgerechnet bei den Wilden aus dem Hochland gelandet war. Jedenfalls machte sie ein ziemlich gutes Geschäft. Denn hier versammelten sich alle, um gutes Bier und schlechten Whisky zu kaufen oder zu handeln– und um zu vergessen. Der Raum stank nach Alkohol und verbrauchten Hoffnungen.


  „Hör zu, Murlainn.“ Conal stellte eine Flasche Whisky auf den wuchtigen Holztisch und stieß mir den Ellbogen in die Rippen. „Komm bloß nicht auf dumme Ideen. Glaub ja nicht, du könntest hier ungestraft einen Mord begehen oder so. Du bist unauffällig, aber nicht unsichtbar. Verstanden?“


  „Das hättest du mir auch etwas früher sagen können.“


  „Jetzt weißt du es.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte mir schon gedacht, dass es dir nicht gefallen würde.“


  „Ich werd’s überleben. Und, was soll ich jetzt tun? Mich auf den Rücken legen und an Sinead denken?“


  Conal lächelte. „Es gibt Schlimmeres. Und wir werden ja nicht ewig hier bleiben.“


  Sofort bereute ich meine Worte. Es kam mir vor, als hätte ich meinen Bruder damit enttäuscht und Sinead betrogen. „Könnten wir nicht einfach…“, begann ich, um das Thema zu wechseln.


  „Was?“


  Ich sah in die Runde der Bauern, die im Grunde nichts anderes waren als Sklaven ihres Anführers. Manche hatten mehr, andere weniger Glück mit ihrem Gutsherrn. Abend für Abend hockten die Männer im dunklen Wirtshaus, saßen einfach nur da und starrten in ihre dreckigen Krüge, waren niedergeschlagen von der Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit, für die sie allein mit dem nackten Überleben belohnt wurden. Und ihre Frauen schufteten noch härter und hatten noch weniger Vergnügen.


  Ich verachtete und bemitleidete sie gleichermaßen. Wo war denn ihre leidenschaftliche Musik, wo waren ihre Tänze, ihre Freude daran, die Luft der Welt in ihre Lungen zu saugen?


  „Wir könnten ihnen das Leben erleichtern“, sagte ich. „Wir könnten sie besser machen. Ihren… ihren Geist verändern.“


  Conal ließ sich Zeit, als er den Whisky in unsere schmutzigen Becher einschenkte. Schließlich trank er einen Schluck und gab mir einen sanften Klaps auf die Wange.


  „Das ist unter deiner Würde, Murlainn.“


  „Nichts ist unter meiner Würde“, sagte ich, bereute es aber sofort, kaum dass ich es ausgesprochen hatte. Conal hatte mir einen Dorn ins stolze Fleisch gebohrt, aber ich hatte mich provozieren lassen, und meine Worte troffen vor Selbstmitleid.


  „Sie haben einen freien Willen, genau wie wir. Wieso sollten wir ihnen den nehmen?“


  „Hat ihnen bisher ja auch viel gebracht“, schnaubte ich.


  „Was meinst du, wie stark dein Geist dafür sein müsste?“, fragte Conal. „Wenn du es geschickt anstellst, könntest du einen oder zwei von ihnen beeinflussen. Hier die Wahrnehmung ein bisschen verändern, da eine Erinnerung hinzufügen. Aber die Frage ist doch, ob man das darf oder nicht…“ Er zuckte die Achseln. „Ich finde nicht.“


  „Aber warum? Wo wir doch besser sind als die?“


  Ärger flammte in seinen Augen auf. „Manchmal könnte ich wirklich an dir verzweifeln. Du hältst dich also für etwas Besseres? Hör zu, Seth, du kannst jene mit dem Geist bekämpfen, die sich auf gleiche Weise dagegen wehren können. Wenn sie wissen, was du vorhast, warum nicht? Aber einen Vollsterblichen mit der Kraft deiner Gedanken zu manipulieren ist nichts anderes, als einen unbewaffneten Mann mit dem Schwert anzugreifen. Willst du werden wie Kate oder wie deine Mutter?“ Er deutete mit dem Kopf auf die mürrisch dreinblickenden Trinker. „Genau das ist doch Kates Plan: Sie will ihren Geist manipulieren. Sie will über diese Leute herrschen, die Anderwelt regieren.“


  „Warum tut sie es dann nicht?“, murmelte ich. „Die kriegt doch sonst auch immer ihren Willen.“


  „Sie kann es nicht.“ Conal grinste wieder, wie ich erleichtert feststellte. „Deswegen will sie ja den Schleier loswerden. Ihr Geist ist mächtig genug, um damit eine ganze Menschenmenge zu beeinflussen, ja sogar ein ganzes Volk. Aber nicht, solange die Leute sie gar nicht sehen.“


  „Das heißt, die Vollsterblichen nehmen sie genauso wenig wahr wie uns?“


  „Richtig. Aber sie will gesehen werden, sie wünscht sich nichts sehnlicher, als von ihnen geliebt zu werden. Sie weiß nur nicht, wie sie den Schleier zerstören soll. Das steht nicht einmal in ihrer Macht, den Göttern sei Dank.“


  Ich pflegte mit den Göttern so selten wie möglich zu kommunizieren. „Warum?“


  „Weißt du noch, was Leonora in der Nacht gesagt hat, als du uns nachgeschlichen bist? Es stimmt, wir brauchen den Schleier. Es ist kinderleicht, den Vollsterblichen Angst einzujagen, und von der Angst zum Hass ist es nur ein kleiner Schritt. Den Schleier zu vernichten heißt auch, die Sithe zu vernichten. Über kurz oder lang jedenfalls.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wünschte mir so sehr, dass Kate das einfach nur noch nicht verstanden hätte. Noch nicht bis ins Letzte durchdacht hätte. Warum sonst sollte sie ihrem eigenen Volk so etwas antun wollen?“


  „Vielleicht weil sie insgeheim auf irgendeinen vollsterblichen Jüngling abfährt?“ Ich dachte an das hübsche Mädchen am Fluss und meine Lenden ächzten. „Dann wäre ich voll und ganz auf ihrer Seite.“


  Es sollte ein Witz sein. Zumindest teilweise. Aber Conals Stimme war eisig, als er sagte: „Du bist mein Bruder, Murlainn. Ich möchte, dass du auf meiner Seite stehst.“


  Ich starrte ihn fassungslos an. Wie konnte er daran zweifeln?


  „Ich werde immer auf deiner Seite stehen, Cù Chaorach. Ich werde dich nie im Stich lassen, niemals.“


  Er sah mir in die Augen und schenkte mir ein sorgenschweres Lächeln.


  „Das weiß ich, Murlainn“, sagte er. „Das weiß ich.“


  12. Kapitel
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  Ach, dein Bruder. Der nimmt dich ganz schön in die Mangel, was? Aber wer weiß– vielleicht muss er das auch, mein schöner Junge.“


  Ich hob den Blick von meinem schmutzigen Whisky und hielt das Glas gegen das Licht, um durch den trüben Filter den Menschen zu betrachten, der mich angesprochen hatte.


  Es war eine Frau. Endlich hatte mich also eine Frau wahrgenommen. Und sie fand mich schön. Zu blöd, dass meine Bewunderin die alte Schachtel war, die das Wirtshaus führte. Sie stützte sich auf den Stuhl, von dem Conal fünf Minuten zuvor aufgestanden war, um etwas mit dem Müller zu besprechen. Ich war sitzen geblieben, um vor mich hin zu schmollen. Ironie des Schicksals, dass ich das jetzt nicht in Ruhe tun durfte.


  Sie hieß Ma Sinclair und hatte eine Genehmigung dafür, Bier zu brauen. Aber sie bezahlte auch ein paar Männer, damit sie oben in den Hügeln Gerste in Whisky verwandelten. Offenbar drückte der Gutsherr dort ein Auge zu, oder es war ihm einfach gleichgültig, was auf seinem Grund und Boden geschah. Vielleicht zog er aus dem Geschäft aber einfach genauso großen Nutzen wie alle anderen, die daran beteiligt waren.


  „Hallo“, sagte ich. „Was willst du?“


  Sie schnaubte verächtlich, zog sich dann aber Conals Stuhl heran, warf sich darauf und stützte die nackten, sehnigen Arme auf die Tischplatte. „Bin dir wohl zu alt, was? Dabei dachte ich, du wärst sicher nicht so wählerisch, wo du doch noch nie ein Mädchen im Bett hattest.“


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Ich schluckte. „Also hör mal, nichts für ungut, aber…“


  Sie stieß ein heiseres Geheul aus, das wohl ihre Art war zu lachen. „Keine Angst, Kleiner. Du bist wirklich noch sehr jung und ich bin nicht scharf auf deinen Körper. Auch wenn der gar nicht übel ist.“ Sie zwinkerte so anzüglich, dass ich nun auch lachen musste.


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Hab ihn schon mal gesehen“, erwiderte sie knapp und gönnte sich einen Schluck von dem Whisky, den ich ihr teuer bezahlt hatte. „Ich bin öfter mal oben auf dem Hügel in der Nähe vom Wasserfall. Und da hab ich dich und deinen Bruder an einem Morgen schwimmen gesehen.“


  „Du hast uns hinterherspioniert?“


  „Hinterher ist genau das richtige Wort.“ Sie stieß wieder ihr Heulgelächter aus. „Hübschen Hintern hast du da. Dein Bruder übrigens auch. Und auch der Rest… Ach, wenn ich nur zwanzig Jahre jünger wäre…“


  „Na ja“, sagte ich. „Eher vierzig.“


  Sie wieherte in den Whisky, kippte ihn hinunter und wedelte dann mit dem Glas vor meiner Nase herum. Ich grinste, doch plötzlich funkelten ihre Augen voller Ernst.


  „Ich weiß, was ihr seid“, sagte sie. „Ich hab schon solche wie euch gesehen.“


  Ich schob mein Glas beiseite und stand auf. „Ich muss jetzt gehen.“


  „Nein.“ Eine mächtige Pranke schnellte hervor und packte mein Handgelenk. Sie hatte einen erstaunlich festen Griff. „Ich will euch nichts Böses.“


  „Ach wirklich?“ Ich schüttelte sie ab, setzte mich aber wieder und starrte sie an, während meine Hand demonstrativ auf meiner Whiskyflasche ruhte. „Dann verrat mir doch mal, wieso du überhaupt mit mir redest.“


  „Hab ich doch gesagt. Ich hab schon Leute von eurer Art gesehen. Ich weiß, dass andere euch nicht wirklich sehen können.“ Ein Hauch von Stolz schwang in ihrer Stimme mit. „Es heißt, ich hätte auch ein paar Tropfen eures Blutes in meinen Adern. Ich hab den Blick.“


  „Den Blick, soso.“ Aber ich konnte meine Augen nicht von ihr abwenden. Unter ihrer runzeligen Haut, unter den bläulichen Adern und den winzigen Härchen, die in ihrem Gesicht sprossen, ragten die Wangenknochen markant und wohlgeformt hervor wie eine liebliche Felslandschaft. „Schon möglich, aber mehr als ein paar Tropfen können es wirklich nicht sein. Und du solltest nicht alles glauben, was du so hörst. Der Blick! Prophezeiungen! Alles Pferdekacke, Lady, egal welches Blut durch deine Adern rinnt.“


  „Siehst du? Du hast mich Lady genannt.“ Als sie das Gesicht zu einem goldzahngebleckten Lächeln verzog, erblühten zwei Grübchen in ihren Wangen. „Das ist doch der Beweis.“


  Ich verdrehte entnervt die Augen. „Worauf willst du eigentlich hinaus? Wenn du nicht scharf auf meinen Körper bist, worauf dann?“


  „Ich wollte dir nur raten, vorsichtig zu sein.“ Ihre ständigen Unkenrufe machten mich langsam wahnsinnig.


  Ich zögerte. „Wir führen doch ein unauffälliges Leben.“


  „Ja, dein Bruder ist ganz schön schlau. Du eher weniger, aber du bist ja auch noch ein Junge.“ Ihr vergoldetes Lächeln nahm ihrer Bemerkung die Schärfe. „Und ich bin nicht die Einzige, die dich gut sehen kann.“


  Die Haut in meinem Nacken kribbelte leicht. „Ach ja?“


  „Ach ja. Und du weißt, wen ich meine.“


  Ja, das wusste ich. Es gab ansonsten nur einen einzigen Anderweltler, der uns nie übersah, der Conal immer mit einem ernsten Nicken begrüßte. Es war der Mann, der uns unseren jämmerlichen Streifen Land gegeben hatte und dazu das Recht, den Boden zu bewirtschaften. Unser Gutsherr, unser neuer Gebieter. Der MacLeod.


  Conal sagte immer, wir müssten ihm dafür dankbar sein, dass er uns einen Platz zum Leben und Arbeiten gegeben hatte. Aber ich war ihm nicht dankbar. Zum Glück sahen wir den Mann nur selten. Ab und zu ritt er mit seinen Männern durchs Dorf, trieb Pachtzinsen ein, richtete in Streitfällen oder sprach das Urteil über Diebe und Betrüger. Er war Graf und Anführer seines Clans, einer der alten Mormaers, die seit Jahrhunderten über diesen Landstrich herrschten und sich noch nie irgendwelchen Königen gebeugt hatten, die meinten, sich einmischen zu müssen. Das hatte ihm spielend Autorität verliehen, was ich ihm missgönnte. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, damit er merkte, dass ich ihm zumindest ebenbürtig war, dass ich der Sohn eines angesehenen Mannes war, ein Spross vom mächtigen Stamm der Sithe. Aber wahrscheinlich hätte ihn das nicht sonderlich beeindruckt und am Ende wäre ich ausgepeitscht oder gebrandmarkt oder aus unserem jämmerlichen Haus vertrieben worden. Also behielt ich meine Verachtung für mich.


  Conal hingegen mochte den Mann. Conal mochte die meisten Menschen, ob sie ihn nun wahrnahmen oder nicht.


  Eigentlich wollte ich Ma Sinclair nicht dazu anstacheln, mir noch mehr Gerüchte aufzutischen, aber ich konnte meine Neugier einfach nicht im Zaum halten. „Der MacLeod.“ Ich räusperte mich grimmig. „Ach, der hat also auch das besondere Blut?“


  „Der? Nie im Leben!“, sprudelte es aus ihr heraus, doch dann senkte sie die Stimme zu einem verschwörerischen Murmeln. „Aber es heißt, er hätte einen Handel abgeschlossen. Mit euch. Mit dem Volk des Friedens, meine ich.“


  „Wenn du wirklich so viel über uns wüsstest“, sagte ich, „dann würdest du diesen Ausdruck nicht in den Mund nehmen.“


  „Wie auch immer.“ Jetzt wirkte sie zum ersten Mal beleidigt. „Jedenfalls hat er eine Geliebte aus eurem Volk gehabt. Das erklärt doch einiges. Der MacLeod weiß, wie er euch sehen kann. Also sei vorsichtig. Mehr sag ich nicht.“


  Sie stand auf, schnappte sich meine halb volle Flasche Whisky und schlurfte wieder hinter den Tresen. Ich war so verblüfft von ihrem Auftritt, dass ich nur dasitzen und ihren raschelnden, schmuddeligen Röcken hinterherstarren konnte. Aber dann stellte sie bloß die Flasche auf den schmutzigen Boden, suchte in einem Regal nach einer neuen, brachte sie mir und knallte sie vor mir auf den Tisch.


  „Da“, sagte sie. „Der hier schmeckt besser. Von jetzt an kriegt ihr nur noch den, du und dein Bruder. Jedes Mal wenn ihr herkommt.“


  Ich zog misstrauisch eine Augenbraue in die Höhe. „Warum das denn?“


  Sie zwinkerte mir wieder zu. Für ihr Alter hatte sie noch ziemlich lüsterne Blicke auf Lager. „Vielleicht weil ich abergläubisch bin, mein Hübscher? Ich will mich lieber gut mit euch stellen.“


  „Fein. Aber das wird dir nichts nützen. Weder werden sich deine Pflichten im Schlaf erledigen noch wird bei den Kühen deiner Feinde die Milch versiegen.“


  „Ich hab gar keine Feinde, Kleiner, und von deinen Leuten hab ich schon alles bekommen, was ich wollte. Trink die zweite Flasche, dann wirst du’s schon verstehen. Und ich hab selber ein paar Heilkräfte. Hat mir jemand beigebracht, der deinem Bruder ziemlich ähnlich war.“ Wehmut und Begierde vernebelten ihren Blick. „Vor dreißig Jahren. Also keine Sorge, ich werde dir nicht mehr hinterherspionieren.“


  Ich lachte, packte die Whiskyflasche und wollte mich auf die Suche nach Conal machen, aber sie zupfte noch einmal an meinem Ärmel.


  „Sag ihm, er soll aufpassen. Mit dem Heilen und so.“ Ihre Augen waren blass und wässrig, aber daher rührte die Kälte darin nicht. „Solange alles so läuft, wie es soll, wird er keine Schwierigkeiten bekommen. Aber wenn nicht… Die Dankbarkeit der Leute schlägt schnell ins Gegenteil um.“


  Ich lachte auf. Langsam aber sicher wurde ich ärgerlich. „Soll das eine Drohung sein?“


  „Nein, eine Warnung, mein Kleiner. Du bist zu schön, um auf dem Scheiterhaufen zu brennen.“


  Anscheinend hatte die dumme Alte zu viel Zeit. Solche Frauen kannte ich zur Genüge vom Markt: alt, einsam und immer darauf bedacht, jede Kleinigkeit aufzubauschen, um sich einen aufregenden Tag zu bescheren. Aber als ich später in der Nacht den Whisky aufmachte, fuhr mir plötzlich ein Schauer über den Rücken.


  Nein, das Zeug war nicht schlecht. Im Gegenteil, es war zu gut. Ich schmeckte darin die Wahrheit ihrer Worte und auf einmal war mir klar, dass sie nur zu gut wusste, wovon sie sprach.


  Ich versuchte zu vergessen, was die alte Ma Sinclair gesagt hatte. Conal war für meinen Geschmack sowieso schon zu vorsichtig, zu scheu; beinahe wünschte ich mir eine ordentliche Prügelei, um ein bisschen Spannung in mein Leben zu bringen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Conal weitere Warnungen brauchte, außerdem konnte ich doch auch auf ihn aufpassen. Dafür war ich schließlich mit ihm hierhergekommen.


  „Ich hab über den MacLeod nachgedacht“, sagte ich eines kalten, feuchten Frühlingsmorgens zu Conal.


  „Das weiß ich“, erwiderte er. „Habe ich auch gemacht. Aber der Mann ist ein Schurke durch und durch, und ich will hier in keinen Krieg hineingezogen werden. Er ist ständig auf irgendwelchen Raubzügen, stiehlt Rinder, bricht Streit vom Zaun…“


  Hier konnte ich einhaken. „Er würde uns als Berufskämpfer einstellen, das weißt du.“


  Genau wie die anderen Anführer rief der MacLeod die Männer– nur die Männer!– seines Clans zu den Waffen, wenn er in einen ernsthaften Kampf gegen einen Nachbarn zog. Aber für die viel häufigeren Raubzüge und kleinen Scharmützel hielt er sich einen Trupp gut bezahlter Leute, die zwar nicht zu seiner Familie gehörten, ihm aber treu ergeben waren und sich wie wilde Dämonen in die Schlacht stürzten. Nur die Götter wussten, woher diese Söldner stammen mochten. Jedenfalls waren sie seine ganz persönliche Leibwache– und der Albtraum des gesamten Tals, denn sie fühlten sich außer ihrem Anführer keinem anderen Mitglied des Clans verpflichtet.


  Die Leute aus MacLeods Clan konnten gut kämpfen und taten es nur zu gern– ein Schluck aus der Whiskyflasche genügte, und schon stürmten sie in ihre Bruchbuden, schnappten sich ihre Waffen und stürzten sich zu Ehren ihres Clans und dessen Anführers in die Schlacht. Aber die Leibwächter des MacLeod führten ein besseres Leben als die Clanmitglieder. Sie durften in der Burg ihres Herrn hausen und genossen viele Privilegien, denn sie waren nur dazu da, um zu kämpfen. Für mich klang der Posten ziemlich verheißungsvoll.


  „Ist doch besser, als ewig im Boden herumzubuddeln“, sagte ich. „Die Hälfte der Ernte müssen wir doch sowieso an den Gutsherrn abtreten.“


  „Jetzt übertreibst du.“


  Aber nur ein bisschen. „Wir sind die geborenen Kämpfer. Wir wären ihm von großem Nutzen und er würde uns dafür angemessen entlohnen. Hast du dir die Sense, die du zuletzt gebaut hast, mal genauer angesehen? Die war Schrott.“


  Conal lachte leise auf, seine Hand schnellte hervor und packte mich am Ohrläppchen.


  „Ich bin kein Bauer, Conal“, fuhr ich fort. „Ich bin ein Jäger. Ein Kämpfer.“ Ich hatte es satt, mit einem geliehenen Pferd und einem Gemeinschaftspflug dieses mickrige Stück Land zu beackern. Ich war dazu geboren, für Getreide und Brot mit erlegtem Wild zu bezahlen und mit dem Versprechen, meinen Schwertarm in den Dienst des Bauern zu stellen.


  „Du Glücklicher hast noch ein langes Leben vor dir“, sagte Conal und schlug mir spielerisch die Faust in den Arm, was überraschend wehtat. „Du kannst noch alles lernen. Immer nur kämpfen kann den Geist auch träge machen. Manchmal ist es besser, eine Weile still zu sitzen und seinen Verstand zu gebrauchen.“


  „Du hörst dich an wie Kate“, sagte ich. „Aber was soll denn gut daran sein, sich erniedrigen zu lassen? Ich habe noch nie erlebt, dass Kate solch eine Erniedrigung geduldet hätte.“


  „In dem Punkt werde ich dir nicht widersprechen.“ Conal verdrehte die Augen. „Aber es geht hier nicht um Erniedrigung. Es geht darum, sich in Geduld zu üben.“


  „Längst geschehen“, brummte ich.


  Conal lachte.


  „Was ist daran so komisch?“


  „Wenn du das nicht weißt, kann ich dir auch nicht helfen. Außerdem gehen wir doch auch jagen oder etwa nicht?“ Er zog seinen Bogen aus dem Strohdach unserer Hütte, woraufhin ein feiner Regen aus Mäusedreck zu Boden rieselte. „Wo wir gerade davon sprechen– ich hole uns mal was zum Frühstück.“ Damit trottete er zur Tür hinaus in die Morgendämmerung des jungen Tages.


  Es war mühsam, das heruntergebrannte Feuer wieder zum Leben zu erwecken, und ich vergaß darüber vollkommen die Zeit. So war ich ziemlich erschrocken, als Conal die Tür aufstieß und hereinstürmte, und zwar so laut fluchend, dass ich zusammenzuckte. Wieso war er schon zurück?


  Er hatte weder seinen Bogen noch unser Frühstück in der Hand, dafür ein merkwürdiges Päckchen.


  „Was soll ich jetzt tun?“, bellte er. „Was soll ich jetzt bloß tun?“


  Behutsam legte er das Bündel auf den Tisch. Sofort fielen die Fetzen auseinander und man konnte sehen, was darin eingehüllt war.


  „Ein Säugling“, stammelte ich.


  „Ja, ein sterbender Säugling! Irgendeine elende Seele hat ihn die ganze Nacht draußen liegen lassen!“


  Ich wich einen Schritt zurück, als wäre der unabwendbare Tod dieses Kindes irgendwie ansteckend.


  Conal warf mir einen Blick zu, der mir nicht gefiel, und nahm das Bündel auf den Arm. Das Kind weinte nicht– wann hatte es damit wohl aufgehört? Irgendwann in der Nacht vermutlich. Falls es überhaupt je die Kraft zum Weinen gehabt hatte.


  Wir mussten zusehen, wie es starb. Es hatte ohnehin nur noch aus Haut und Knochen bestanden und stank zum Himmel. Conal hielt das Kind noch im Arm, als es längst tot war. Immer wieder strich er ihm über die hohlen Wangen, dann schloss er ihm die Lider über den eingesunkenen Augäpfeln. Schließlich machte auch Conal die Augen zu und drückte das kleine, zerbrechliche Ding an sich. Als könnte es noch etwas spüren, als könnte es durch dieses bisschen verspätete Zuneigung für sein kurzes, erbärmliches Leben entschädigt werden.


  „Verdammt noch mal, Seth…“, stieß Conal wütend hervor. „Wir sind doch nicht mehr im antiken Griechenland! Wir schreiben das Ende des sechzehnten Jahrhunderts!“ Er starrte mich mit geröteten Augen an. „Was sind das nur für Leute?“


  „Das sage ich doch die ganze Zeit.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wir müssen… ähm, was machen sie noch mal mit den Toten?“ Ich schenkte den Gebräuchen der Anderweltler so wenig Beachtung wie möglich, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihre Toten nicht den Raubtieren und Vögeln überließen.


  „Ich weiß nicht“, sagte Conal, und dann: „Sie begraben sie.“


  „In der Erde?“ Ich versuchte nicht allzu abfällig zu klingen. Andere Länder, andere Sitten. „Also, was machen wir jetzt? Am besten vergraben wir es so schnell wie möglich. Ehe es verwest.“


  „Aber es braucht… es würde sich wünschen, dass…“


  Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Es ist doch gar nicht mehr in der Lage, sich etwas zu wünschen.


  „Ich weiß, aber…“ Vorsichtig legte Conal das Kind wieder auf den Tisch, schlug die restlichen Lumpen auseinander, warf einen flüchtigen, letzten Blick auf den winzigen, nackten Körper und bedeckte ihn dann wieder. „Es ist ein Mädchen.“


  „Und?“


  „Ich will sie nur nicht mehr ,es‘ nennen. Hör zu, wir können sie nicht einfach so… in die Erde legen. Wir müssen den Seelsorger holen.“


  „Bist du völlig übergeschnappt?“


  Er hatte dieses sture Funkeln in den Augen, das mir immer weniger gefiel. „Es ist nicht nur wegen ihrer Gebräuche. Es ist… Ich möchte das nicht ohne sein Wissen tun. Sonst kriegen wir vielleicht Ärger. Ich muss ihn um Rat fragen.“


  „Meiner Meinung nach kriegen wir am meisten Ärger, wenn irgendjemand davon erfährt.“


  „Zu spät“, sagte Conal. „Wer auch immer dieses Kind ausgesetzt hat, weiß davon. Bei allen Göttern, dachten sie wirklich, ich würde die Kleine schneller finden? Sie lag ganz in der Nähe. Am Rande der Lichtung. Verdammt, verdammt, verdammt!“


  Mit jeder Sekunde hasste ich Kate mehr dafür, dass sie uns verbannt hatte. Noch nie hatte ich Conal unsicher und unentschlossen erlebt, noch nie hatte er nicht gewusst, was er tun sollte. Zum allerersten Mal war ich derjenige, der ihn beruhigen musste, der Entscheidungen fällen musste. Und ich war mir alles andere als sicher, ob mir diese Rolle behagte. Außerdem war es sinnlos, Entscheidungen zu treffen, wenn Conal sie am Ende sowieso nicht akzeptierte.


  „Lass es uns begraben“, sagte ich.


  „Sie.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Sie. Ich hole den Seelsorger.“


  Ich blieb neben dem Kind– neben ihr– sitzen, solange Conal weg war. Wäre es ein Hund oder ein Pferd gewesen, ich hätte es allein gelassen und mich meinen Aufgaben gewidmet, oder ich hätte mich gezwungen, in das Buch zu starren, von dem Conal wollte, dass ich es las. Aber aus irgendeinem Grund brachte ich es nicht übers Herz, diesem Wesen den Rücken zuzukehren. Anklagend lag es da in seinem Lumpenbündel.


  Aber es hatte keinen Sinn mehr, es zu bemitleiden. Also versuchte ich– wenn auch vergeblich–, jene Person zu bemitleiden, die es ausgesetzt und dem Tode überlassen hatte. Oder einem anderen Schicksal. Vielleicht hatte jemand das Kind wirklich in der Hoffnung abgelegt, Conal würde es rechtzeitig finden. Vielleicht war Conal die letzte Hoffnung gewesen. Plötzlich verstand ich die Bestürzung in seinen Augen, verstand seine Verzweiflung. Was soll ich jetzt nur tun?


  Er hätte gar nichts tun können, absolut nichts, das war vom ersten Augenblick an klar gewesen. Wie Vollsterbliche wohl reagierten, wenn ihre letzte Hoffnung erloschen war?


  „Ärger“, sagte ich laut. „Das gibt Ärger.“


  Ich beugte mich über den Leichnam, begann die Lumpen von ihm abzuwickeln. In der Gerberei hatte ich einmal Lederstreifen gesehen, die zum Trocknen auf einer Leine hingen. Genauso wirkten diese Wickel jetzt auf mich– wie tote, gegerbte Haut, die straff über ein Knochengerüst gespannt war. Ich schaute auf die Augenlider des Kindes, fast so, als würde ich eine Bewegung dahinter erwarten, als könnte ich sehen, wie sich hinter ihnen die Augäpfel rasch hin und her bewegten, als würde es träumen, vom Tageslicht träumen. Eine Fliege ließ sich summend auf den hauchzarten Wimpern nieder. Selbst jetzt glaubte ich noch, das Kind würde jeden Augenblick blinzeln, sich bewegen, weinen. Aber es blieb starr. Ärgerlich verscheuchte ich die Fliege, die sich jedoch nicht lange vertreiben ließ.


  Ich verspürte das Verlangen, das Kind hochzuheben, so wie Conal es getan hatte. Ich wollte seinen Kopf an meinen Hals betten und ihm Wärme und Leben spenden. Was für eine dumme Idee! Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die roten, müden Augen. Ich wusste, dass der Gott der Anderweltler Menschen wieder zum Leben erwecken konnte. Sollte er doch, wenn ihm danach war! Meine Aufgabe war das nicht.


  Meine Götter gaben keine aberwitzigen Versprechen. Sie blieben stets unter sich, mein Leben interessierte sie gar nicht. Und so war es ja auch richtig. Ich war froh, dass sie sich nicht in mein Leben einmischten. Mir womöglich noch Schuldgefühle eintrichterten, dass ich überhaupt geboren worden war. Ich hatte die Nase voll von solchen Göttern! Märtyrer beeindruckten mich nicht, Richter jagten mir keine Angst ein und selbst die launischen Kriegsgötter der Griechen und der Römer ließen mich kalt. In jeden Kampf mischten sie sich ein, schlugen sich willkürlich auf die Seite ihres Günstlings und überzogen die tapferen Krieger auf der anderen Seite des Schlachtfelds mit Tod und Verderben. Götter! Nichts als Hirngespinste, die ein blasses Leben und einen noch blasseren Tod mit Leben füllen sollen.


  Ich beobachtete das Kind noch eine Weile. Aber sein Gott schien kein Interesse mehr an ihm zu haben. Als die Fliege sich auf dem Tisch neben dem Leichnam niederließ, ergriff ich die Chance und zerquetschte sie mit einem raschen Schlag. Matschig und schmierig klebte sie an meinen Fingern. Angewidert rieb ich sie an meiner Hose ab und wusch mir anschließend die Hände mit dem eiskalten Wasser aus dem Eimer in der Ecke. Mit ebenso eiskalten Händen wickelte ich das Kind wieder ein, bedeckte sein Gesicht, um weitere Fliegen fernzuhalten.


  Als der Seelsorger kam, packte er das Mädchen als Erstes wieder aus. Ich hätte ihm am liebsten auf die Finger gehauen.


  „Nicht getauft“, sagte er kopfschüttelnd.


  Aha, daher hatte der Gott so wenig Interesse an ihr gezeigt. Ich verzog keine Miene.


  „Was spielt das für eine Rolle?“, fragte Conal. An dem nervösen Blick des Geistlichen und dem Zucken um seine Mundwinkel konnte ich erkennen, dass Conals Frage ein Fehler gewesen war.


  „Für mich? Gar keine“, sagte der Priester. Er griff in einen kleinen Lederbeutel und förderte eine mit Öl gefüllte Phiole zutage. „Für andere dagegen schon.“


  „Sollen wir sie… ich meine… muss sie nicht begraben werden?“, fragte Conal zögerlich.


  Der Priester warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Natürlich muss sie begraben werden. Aber nicht auf einem Friedhof, nicht in geweihter Erde. Soll ich mit den Vorbereitungen beginnen?“


  Conal sah mich verunsichert an und zuckte die Achseln. Ich verzog zur Antwort das Gesicht.


  Andere Sitten, sagte ich.


  Verdammt unverständliche Sitten, gab er zurück.


  Und was soll geweihte Erde sein?


  Keine Ahnung– vielleicht dasselbe wie heiliger Boden?


  Aber was genau verstehen die darunter, ist das anders als bei uns?


  Was weiß ich…


  Conal schaute zum Priester, der über dem Gesicht des Kindes mit den Fingern immer wieder ein Kreuz beschrieb. Dabei murmelte er leise. Als er mit seiner seltsamen Zeremonie fertig war, trat er einen Schritt zurück und sah mit einem mitleidigen Lächeln zu Conal. „Es gibt Leute, die behaupten würden, dass das Kind in der Zwischenwelt gefangen ist und nicht in den Himmel eingelassen wird. Aber sei versichert: Ich persönlich glaube das nicht.“


  „Natürlich nicht“, gab Conal zurück und versuchte so zu tun, als hätte er irgendetwas von diesem Gerede verstanden.


  „Können wir jetzt ein Loch für die Kleine graben?“, fragte ich.


  Mit einem Blick gab mir der Priester mehr als deutlich zu verstehen, dass ich mit dieser Frage ins Fettnäpfchen getreten war. Also setzte ich mein unschuldigstes Lächeln auf, das er kurz darauf erwiderte. Am liebsten hätte ich ihm seine verständnisvolle Mitleidsmiene aus dem Gesicht geprügelt.


  Conal gab sich– der düsteren Stimmung zum Trotz– alle Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Ich konnte es an seinen zusammengepressten Lippen erkennen.


  „Ich nehme sie mit“, sagte der Priester. „Es ist besser, wenn ihr nicht dabei seid.“


  Conal starrte ihn wortlos an.


  „Ich werde sie beerdigen, das verspreche ich“, sagte der Priester sanft. „Im Birkenhain, ein wunderschöner Ort, ich habe da schon…“ Er räusperte sich. „Ich habe schon andere vor ihr dorthin gebracht.“


  Conal verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.


  „Ich denke, ihr versteht…“, fuhr der Priester fort und warf mir einen Seitenblick zu. „Es ist besser, wenn ihr da nicht mit hineingezogen werdet. Alle beide.“


  „Ich verstehe“, sagte Conal. „Vielen Dank.“


  Der Priester wickelte die Leinenfetzen wieder um das Kind und nahm es auf den Arm. „Danke, dass du mich gerufen hast, mein Sohn.“


  Mein Sohn? Conal war Griogairs Sohn, nicht seiner! Ich wollte gerade protestieren, aber Conal gab mir kraft seiner Gedanken zu verstehen, dass ich besser den Mund halten sollte. Wahrscheinlich nennen die Priester hier jeden so, dachte ich und kratzte mich ärgerlich am Kopf.


  „Du hättest sie einfach liegen lassen sollen“, sagte ich zu Conal, als der Priester gegangen und die verzogene Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Draußen hatte der Wind aufgefrischt. Eine kalte Brise strich mir über die Haut und ließ mich frösteln.


  „Das hätte ich nicht über mich gebracht und das weißt du auch“, entgegnete Conal.


  „Du wirst uns mit deiner Gefühlsduselei noch jede Menge Ärger einbrocken.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Mag sein.“


  „Das Kind lag im Freien, Conal. Bestimmt hat seine eigene Mutter es in deiner Nähe abgelegt, um ihr Gewissen zu beruhigen. Ein hungriges Mäulchen weniger zu stopfen! Und krank war die Kleine auch noch. Wenn ihre Mutter wirklich gehofft hätte, dass man ihr helfen kann, dann hätte sie sie zu dir gebracht!“


  „Schon möglich“, sagte er. Ich sah, dass sein Geduldsfaden zum Zerreißen gespannt war. Aber wenigstens trug er jetzt nicht mehr diese Grabesmiene zur Schau. „Was hätte ich denn deiner Meinung nach machen sollen, Seth? So tun, als hätte ich sie nicht gesehen?“


  „Du warst doch derjenige, der um keinen Preis Aufsehen erregen wollte“, blaffte ich zurück. „Da sind mir MacLeods schützende Hand und ein Schwert tausendmal lieber! Da habe ich wenigstens eine Chance! Weißt du, was Ma Sinclair mir erzählt hat? Dass du nur einen Fehler, nur einen klitzekleinen Fehler bei deiner blöden Heilerei zu machen brauchst, und schon bist du einen Kopf kürzer!“


  „Ich konnte das Kind doch nicht da liegen lassen!“, schrie Conal zurück.


  Ich beschloss den Moment seiner Schwäche auszunutzen. „Was hat es mit Malleus Maleficarum auf sich?“


  Die Frage erwischte ihn eiskalt. Verdattert verstummte er für einen Augenblick, dann zog er sich mit dem Fuß einen Schemel heran und hockte sich hin. Ohne mich anzusehen, sagte er: „Das heißt Der Hexenhammer.“


  „So weit war ich auch schon. Hat der Priester dir das Buch gegeben?“


  „Der Seelsorger. Ja. Aber nicht, weil er daran glaubt.“


  „Es wurde von Priestern verfasst“, sagte ich und schlug voller Ungeduld den Buchdeckel auf. „Hier: Aufgegeben zur Niederschrift von Innozenz dem Achten. Innozenz! Unschuld! Verstehst du?“


  „Das ist doch nur ein Name.“


  „Sein echter?“


  „Nein, vermutlich nicht. Ich glaube, die können sich ihre Namen selbst aussuchen.“


  „Aber was soll das?“ Ich schüttelte angewidert den Kopf. „Wer war er?“


  „Irgendeiner ihrer Hohepriester“, antwortete Conal. „Sie nennen sie ,Päpste‘.“


  „Siehst du? Sie haben keine Hohepriester mehr, aber deine ,Seelsorger‘ klammern sich immer noch an deren Bücher. Die sind doch alle gleich!“


  „Der hier nicht.“


  „Er ist ein Heuchler. Er gibt sich als Mitglied der neuen Kirche aus, aber sogar ich weiß, dass die neue Kirche von Ölen und Kreuzen nichts mehr wissen will.“


  „Er ist Realist. Und er ist ein guter Mensch.“ Conal seufzte und rieb sich die Schläfen. „Er hat mir das Buch überlassen, um uns zu warnen. Innozenz hat Hexerei zur Ketzerei erklärt, und Ketzer landen auf dem Scheiterhaufen.“


  „Wir sind aber keine Hexer“, sagte ich mit Nachdruck.


  Er zog das schwere Buch zu sich heran und begann darin zu blättern, bis er gefunden hatte, was er suchte. Dann schob er das Buch zurück zu mir. „Da. Lies. Lies laut vor.“


  Murrend folgte ich seiner Aufforderung.


  „Jüngst ist uns nicht ohne außerordentliche Betrübnis zu Gehör gelangt, dass ziemlich viele Personen beiderlei Geschlechts durch ihre Zaubersprüche, Zaubergesänge und Beschwörungen und durch andere gottlose, abergläubische und wahrsagerische Frevel, Verbrechen und Vergehen die Geburten der Frauen und die Brut der Tiere, die Feldfrüchte, Weintrauben, Baumfrüchte und andere Früchte der Erde verderben, ersticken und zugrunde richten… Das habe ich alles schon gelesen“, sagte ich lachend. „Wir können nichts von alledem! Nicht mal unsere Hexen! Wozu auch?“


  „Lies weiter“, sagte Conal. „Es wird noch besser.“


  „Ich weiß, ich weiß… Auch bringen sie es fertig, Männer, Frauen, Zugtiere, Lasttiere, Kleinvieh, Haustiere und sonstige Tiere mit furchtbaren sowohl innerlichen wie äußerlichen Schmerzen und Plagen heimzusuchen und zu quälen… Conal, das ist doch ausgemachter Schwachsinn! Hexerei ist Gedankenmanipulation, das ist alles.“


  „Nicht ganz“, warf Conal ein. „Es ist auch ein Missbrauch deiner Fähigkeiten, ein… Ausnutzen deiner Gabe, sozusagen. Aber lies nur weiter.“


  „Überdies scheuen sie sich nicht, den Glauben, den sie durch den Empfang der heiligen Taufe angenommen haben, mit gotteslästerlichem Reden zu verleugnen und zahlreiche…“ Ich stammelte mich durch den Text; nicht aus Unvermögen, sondern vielmehr, weil es mich zunehmend anwiderte. „…und zahlreiche andere Ruchlosigkeiten, Ausschreitungen und Verbrechen zu begehen und zum Verderben ihrer Seele, zur Beleidigung der göttlichen Majestät wie auch zum schändlichen Beispiel und Ärgernis vieler Menschen zu vollbringen… Jetzt reicht’s aber, Conal!“


  „Schon gut.“ Conal prustete vor Lachen. „Nimm’s doch nicht so persönlich. Das sind alles nur Ammenmärchen, ein einziger Irrglaube, krause Gedanken– entsprungen aus ihrer Angst vor der Natur, vor ihrer eigenen Natur.“


  „Dann ist es also gleichgültig, was wir tun?“


  „Auf gar keinen Fall. Wenn ich das Kind geheilt hätte, hätten sie mich erst recht für einen Hexer gehalten. So bin ich noch glimpflich davongekommen. Trotzdem: Wir müssen uns von nun an noch unauffälliger verhalten– diese Hexenhysterie kommt und geht wie Ebbe und Flut. Oder wie eine Seuche. Aber wenn sie hier ausbricht, wird es uns nichts mehr nützen, uns zu verstecken. Dann können wir nur noch fliehen.“


  Ich klopfte auf das Buch. „Du hast doch selbst gesagt, dass nicht mal der Priester– der Seelsorger – an diesen Kram glaubt. Das hier sind Fanatiker.“


  „Bist du schon bis zum dritten Teil gekommen?“


  „Nein, ich bin im zweiten hängen geblieben, bei dem Abschnitt über die Gestaltwandler und die sexuellen Perversionen. Worauf willst du eigentlich hinaus?“


  „Ich weiß, es ist schwere Kost, aber du hättest dich wirklich bis zum dritten Teil vorarbeiten sollen. Darin werden Tod und Folter als Zwangsmaßnahme vorgeschrieben. Bei einer Hexenjagd kann jeder als Zeuge auftreten, ganz gleich, welche Motive er dafür hat. Das Urteil obliegt allein den Inquisitoren, ohne Wenn und Aber. Hier, lies das mal. Der MacLeod mag seine eigenen brutalen Gesetze aufstellen, aber im Vergleich dazu ist er noch harmlos.“


  Ich las weiter. „Auch setzen wir hierdurch kraft apostolischer Vollmacht fest, dass die Inquisitoren zur Zurechtweisung, Inhaftierung und Bestrafung derselben Personen wegen der genannten Ausschreitungen und Verbrechen allemal und unter allen Umständen Zugang erhalten müssen.“


  Ich schluckte.


  „Möchtest du jetzt immer noch die Mädchen auf dich aufmerksam machen?“


  „Ich möchte nach Hause“, sagte ich.


  „Dann dürfen wir uns hier nichts zuschulden kommen lassen, hörst du? Kate wird uns eines Tages zurückholen. Wir werden ihr die Hand küssen, vor ihr auf die Knie fallen und ihr unseren bedingungslosen Gehorsam schwören. Und du wirst dir dabei dein höhnisches Grinsen verkneifen, Murlainn. Genau wie ich. Bis dahin lass uns einfach am Leben bleiben. Einverstanden?“


  „Einverstanden.“


  „Und lass uns dankbar dafür sein, dass es den Schleier gibt“, fügte Conal hinzu. „Auch wenn wir unsere Bedürfnisse seinetwegen ganz allein befriedigen müssen.“


  Darüber musste sogar ich lachen.


  13. Kapitel
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  Ich brauchte frische Luft, genau wie Conal. Er wollte nicht länger über das tote Kind nachdenken und ich wollte mein Heimweh und meine Unruhe loswerden. Also taten wir das, was wir immer taten, um uns abzulenken: Wir gingen auf die Jagd. Oder um es mit den Worten des MacLeod auszudrücken: Wir gingen wildern.


  Zu jener Zeit gab es noch Wälder im Überfluss, wunderschöne, dunkle, lebendige Wälder. Jagen war einfach für uns, wenn wir es nur vorsichtig genug anstellten. Viele Clansmänner unter den Vollsterblichen betrachteten jedes Wild als Freiwild, und Wild gab es mehr als genug– Kaninchen, Vögel, Hasen. Hirsche und Rehe waren Conal und mir am liebsten, sofern es uns gelang, unsere Beute unauffällig fortzuschaffen. Wir hatten Spaß beim Anpirschen und bei der Treibjagd und wir genossen den Duft und den Rauch des Fleisches, der unsere Räucherhütte vernebelte. Ganz zu schweigen von dem wohligen, warmen Gefühl in unseren Bäuchen. Nach dem letzten Winter legten wir großen Wert darauf, dass unsere geheime Vorratskammer stets gut gefüllt war.


  An jenem Tag machten wir keine große Beute. Aber es tat uns schon gut, allein in den Wäldern zu sein, fernab vom Dorf, fernab von Tod und Krankheit. Immer dann, wenn wir uns weit genug von der „Zivilisation“ entfernt wähnten und gerade kein Wild in Sicht war, verweilten wir auf einer Lichtung und übten uns im Schwertkampf, bei dem wir Stöcke als Waffen benutzten. Oder wir trainierten mit dem Langbogen, der Armbrust und dem Wurfmesser. Wir waren uns sicher, dass wir eines Tages nach Hause zurückkehren würden, und bis dahin wollten wir nicht alles verlernt haben. Wir mussten fähige Kämpfer bleiben. Wir mussten in der Lage sein, uns und unsere Festung zu verteidigen, auch wenn wir das nie offen aussprachen.


  Wenn wir uns aus unserem Jagdgebiet hinauswagten, offenbarte uns die Landschaft ein vertrautes Antlitz– hier eine Böschung, da eine Flussmündung, dort ein See, der sich in das Gelände hineinduckte. Diese Anderwelt ähnelte der unseren so sehr; nur die Städte, die Dörfer, die Menschen waren anders.


  Schon seltsam: Die Götter stellte ich die ganze Zeit infrage– den Schleier nie. Ich fragte mich nie, warum ich nicht einfach die Hand ausstrecken und meine Heimat berühren konnte; warum sie sich vor mir verbarg und ich dennoch ihre Umrisse erkennen konnte wie eine Geistererscheinung aus der Unterwelt. Doch das war nichts als ein verlockendes Trugbild. Dabei hätte ich nur ein paar Tage lang wandern müssen, um zu unserem Schleusentor zu gelangen. Ein Schritt weiter und ich wäre wieder zurück gewesen. Zurück in der realen Welt.


  Aber das konnte ich nicht tun, nicht solange Conal es nicht konnte. Manchmal erheiterte mich die Vorstellung, dass ein Mensch mir mehr am Herzen liegen könnte als meine eigene Heimat, als mein Zuhause, das mich behütet hatte, während kein Mensch sich um mich geschert hatte. Aber so war es tatsächlich: Für Conal hätte ich mein Zuhause für immer aufgegeben. Das widersprach meinem Selbstbild so sehr, dass ich lachen musste.


  „Was ist denn so komisch?“ Conal lag im Gras unterhalb einer Felsnase, alle viere von sich gestreckt, und klang eigentlich zu müde, um wirklich an einer Antwort interessiert zu sein. Steinplatten bedeckten einen großen, kahlen Hügel, um und unter uns erstreckte sich ein Nadelwald. Die Baumkronen leuchteten golden im Sonnenlicht. Unsere Waffen hatten wir für ein Bad in der Nachmittagssonne abgelegt. Ich saß gegen den grauen Fels gelehnt. Die Kühle des Steins in meinem Rücken war durchaus angenehm, denn die Sonne schien mir heiß auf die Brust und ins Gesicht. Wir waren barfuß, wie immer wenn wir auf die Jagd gingen. Ich fühlte, wie eine kleine Spinne sachte über meine Zehen huschte. Als ich meinen Fuß ein wenig bewegte, krabbelte sie durch das dichte Gras davon.


  „Nichts ist komisch“, gab ich schließlich zur Antwort. „Mir geht’s einfach gut.“


  Er betrachtete mich eine Weile aus den Augenwinkeln und sagte schließlich nüchtern: „Tatsächlich? Freut mich.“


  Das brachte mich wieder zum Lachen. „Mir wird’s noch besser gehen, wenn wir hier endlich raus sind.“


  „Mir auch.“ Er setzte sich abrupt auf. „Pst! Hast du das gehört?“


  Ich verstummte augenblicklich. In der leichten Brise vernahm ich das leise Rauschen der Baumkronen. Allerlei Getier huschte rege durchs Unterholz und von ferne hörte ich das Säuseln kleiner Wellen auf ruhiger See. Und dann war da noch ein kaum hörbares Wimmern…


  Ein Wimmern.


  Conal sah mir in die Augen, dann wanderte sein Blick über meine Schulter.


  „Der Fels“, sagte er.


  Es war nicht nur ein Fels. Es war ein Haufen Steine. Sie waren aneinandergelehnt und sahen aus wie Betrunkene, die sich stützten, um die Aussicht zu genießen. Einer der Steine war von Wind und Wetter wie von einem übermächtigen Schwertstreich mittendurch gespalten. Die glänzend weiße Maserung auf beiden Seiten des dunklen Spalts war deutlich zu erkennen. Ich rollte mich auf den Bauch, kroch in den Spalt und lauschte.


  Es hat aufgehört, sagte ich lautlos zu Conal und drehte mich nach ihm um.


  Was immer es war, es hat dich gehört. Er kauerte im Spalt über mir, beide Beine gegen die Felswände gestemmt. Er sah zu mir herunter. Geh ein Stückchen weiter rein.


  Wie eine Schlange kroch ich bäuchlings voran. Es hatte auch seine Vorteile, kleiner als Conal zu sein. Er wäre jetzt sicher schon stecken geblieben wie ein Korken in der Flasche.


  Schau, links von dir!


  Ich sah, was er meinte, oder besser gesagt, ich konnte es fühlen. Unter dem Felsen war ein schmaler Schlitz, der von Gras und Erde verdeckt wurde. Ich fühlte mit den Fingern hinein und spürte eisige Stille. Aber ich fühlte noch etwas, etwas, was in der steinernen Dunkelheit vor sich hin zitterte. Ich tastete vorsichtig mit meinen Gedanken danach– und erntete ein Knurren.


  Mühsam robbte ich rückwärts aus dem Spalt. Conal zog mich das letzte Stück an den Knöcheln heraus. Kaum war ich wieder draußen, schüttelte ich die Schattenkälte von mir ab.


  „Autsch!“, sagte ich und rieb mir die aufgeschürften Ellbogen. „Irgendwas ist da, aber es muss noch einen anderen Eingang geben. Durch das Loch würde nicht mal eine Echse passen.“


  Wir mussten lange suchen, bis wir schließlich einen schmalen, von den Felsen gut verborgenen Spalt fanden, der in einen engen Tunnel führte. Selbst bei meiner Größe musste ich mich drehen und winden, um hineinzupassen. Conal war zu groß dafür und musste vor dem Loch warten. Hinter einer Biegung im Tunnel konnte ich allerdings fast aufrecht stehen. Ich war in einer riesigen Höhle gelandet. Meine Augen gewöhnten sich schnell an das schummerige Dämmerlicht, das durch mehrere schmale Felsscharten hereinsickerte.


  Vier Lichtpunkte starrten mich an. Ihre Besitzer hatten sich unter einen Felsvorsprung geflüchtet und einer von ihnen knurrte wieder. Es roch nach Tod. Auf dem kahlen Höhlenboden lagen mehrere leblose Bündel aus Fell und Fleisch– erstaunlich unversehrte Kadaver. Vermutlich hatten die beiden Überlebenden aus lauter Verzweiflung ihre Geschwister angenagt, ohne dabei viel auszurichten. Sie waren noch viel zu jung dafür. Sie brauchten dringend Muttermilch. Aber die würden sie ganz sicher nicht mehr bekommen.


  Was siehst du?, fragte Conal.


  Wolfsjunge.


  Dachte ich mir.


  Ich legte mich flach auf den Boden und sah eines der verwaisten Jungtiere an. Kleiner Erdensohn, versuchte ich ihn zu besänftigen. Kleiner Wolfssohn.


  Knurren.


  Kleine Erdentochter– es tut mir so leid.


  Sie bleckte ihre winzigen Milchzähne, als ich mich ihr langsam näherte.


  Knurren.


  Mit einem Seufzen rollte ich mich auf den Rücken, legte den Kopf weit in den Nacken und setzte mein freundlichstes Lächeln auf. Mir war oft gesagt worden, mein Lächeln erinnere an ein Wolfsgrinsen.


  Die kleine Wolfshündin kroch auf mich zu und schnüffelte an meinem Gesicht. Ich konnte jetzt erkennen, dass sie ein sehr helles Fell hatte. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ein Zeichen ihrer starken Abmagerung. Unter dem Fell konnte ich ihre Rippen fühlen.


  Erdentochter, sagte ich mit fester Stimme. Ich habe heute schon jemanden sterben sehen. Komm mit mir.


  Sie ließ zu, dass ich ihren ausgemergelten Körper in beide Hände nahm und mich dann hinkniete. Sie zitterte und ihr Herz schlug wie wild, aber sie leistete keinerlei Gegenwehr, auch nicht auf dem Weg aus der Höhle hinaus und bei meinen unbeholfenen Versuchen, sie durch den engen Tunnel zu schieben. Als sie endlich sicher in Conals Händen ruhte, kroch ich zurück, um das andere Junge zu holen.


  Ich dachte, ich würde ein zweites helles Fellbündel finden, doch ich musste im kargen Dämmerlicht der Höhle länger suchen als erwartet. Schließlich fand ich ein Junges mit tiefschwarzem Fell, das mich aus hoffnungslosen Augen anstarrte. Ich ging auf die Knie, schob meine Hand unter den Körper des kleinen Wolfs und zog ihn sacht aus seinem Versteck hervor. Es kostete mich keinerlei Überzeugungsarbeit, er war ohnehin viel zu schwach, um sich zu wehren.


  Hast du den anderen?, fragte Conal.


  Er wird das nicht überleben. Gib mir eine Minute.


  Ich legte das Junge in meinen Schoß. Es versuchte sich zu erheben, kippte aber wieder zur Seite. „Ruhig“, sagte ich und massierte seine knochige Stirn sacht mit dem Daumen, während ich leise mein Jagdmesser zog. „Ganz ruhig, kleiner Erdensohn.“


  Seine trüben Augen folgten der Klinge, als ich ihre Schärfe an meinem anderen Daumen überprüfte. Da schreckte das Tier zurück und wand sich in meinem Schoß. Der silberne Schein der Messerklinge blitzte in seinen Augen auf und füllte sie für einen winzigen Augenblick mit Leben.


  Und dann bohrte er seine kleinen Zähne in meinen Daumen.


  „Auuuu!“, schrie ich auf und ließ das Messer fallen, um es nicht instinktiv zu benutzen.


  „Was ist los?“, rief Conal.


  Ich antwortete nicht, sondern griff nach dem Messer und steckte es zurück in die Scheide. Der kleine schwarze Teufel zitterte vor meinen Knien, wo er hingefallen war, und starrte mich mit letzter Kraft an, mit einem drohenden Blick, der sagte: „Wage es ja nicht!“


  Ich wagte es doch– zumindest ihn anzufassen– und hob ihn vom Boden auf. Mit einer Hand umfasste ich vorsichtig seinen Hals, um seinen Kopf von mir fernzuhalten, mit der anderen presste ich ihn an mich und kroch aus der Todeshöhle. Conal streckte mir seine Hand entgegen, aber ich winkte ab. „Schon gut“, sagte ich und krabbelte mit dem Wolfsjungen hinaus.


  „Sind das alle?“, fragte er.


  „Die anderen sind tot“, sagte ich. „Keine Mutter weit und breit.“


  „Wahrscheinlich auch tot.“ Er drückte das Wolfsjunge mit dem hellen Fell an seine Brust und reichte mir seine freie Hand. Diesmal ergriff ich sie dankbar und ließ mich, vom grellen Tageslicht geblendet, auf die Beine ziehen.


  Als Conal meine Hand losließ, war sie genauso blutverschmiert wie meine. Er legte die Stirn in Falten.


  „Er wird es schaffen“, sagte ich kurz, „der kleine Wurm.“


  Conal lachte.


  „Ich würde gerne die Wolfsmutter finden“, sagte er.


  „Warum?“


  „Sie war kein Wolf aus der Anderwelt. Schau.“ Er drehte das magere Tier zu mir herum. Es blinzelte und kniff die Augen zusammen, aber tief in ihrer Trübung war ein Funken silbriges Licht auszumachen.


  Ich hatte bisher noch nie über dieses Leuchten nachgedacht. Conal hatte es in seinen Augen, genauso wie ich und jeder andere Sithe. Nur Vollsterbliche hatten es nicht. Manchmal musste man zweimal hinsehen, weil man dachte, man hätte es für einen kurzen Moment in ihren Augen entdeckt. Doch dann stellte man fest, dass es nur eine Lichtspiegelung gewesen war. Die Augen eines Sithe hingegen leuchteten aus sich selbst heraus.


  „Der Müller hat letzte Woche einen Wolfshundkopf abgeliefert. Es war eine Belohnung darauf ausgesetzt“, sagte ich. „Wahrscheinlich hat er danach noch nach der dazugehörigen Wölfin gesucht.“


  „Und sie gefunden“, sagte Conal. „Aber die Wolfshöhle hat er anscheinend nicht entdeckt.“


  „Ich will ja nicht schon wieder fluchen, aber unseren Ruf werden wir mit den beiden hier eher nicht aufpolieren, was?“


  Der kleine Wolf in Conals Arm schaffte es, ihm über die Nase zu lecken. Conal grinste. „Dann sollten wir sie lieber versteckt halten“, sagte er. „Unsere Haustiere.“


  Er taufte seine Wölfin auf den Namen Liath, was so viel hieß wie „grau“, wegen ihres hellgrauen Fells. Ich gab meinem Wolfsjungen viele Namen, darunter ein paar sehr besondere, wenn er mich mal wieder biss. Was nicht selten vorkam.


  „Dumme Töle“, schnauzte ich ihn an. „Verdammter Wadenbeißer!“ Aber so war ich nun mal. Und ich lernte zurückzubeißen.


  Der Name, den er schließlich behielt, war Branndair– Eisen. Ohne seine Zähigkeit hätte er nie überlebt, und lange Zeit war ich mir nicht sicher, ob er auch tatsächlich durchkommen würde. Aber die beiden Welpen gewöhnten sich schnell an Kuhmilch und Taubenfleisch. Langsam kamen sie zu Kräften und nahmen zu. Irgendwann gab Branndair die wilde Beißerei schließlich auf und begann sich des Nachts zu mir auf die Lagerstatt zu legen, wo er sich in meinem Arm knurrend und winselnd seinen süßen Träumen hingab.


  Er wuchs mir schnell ans Herz. Und mit jedem neuen Wesen, das mein Herz eroberte, wuchs meine Angst.
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  Agnes Sampson“, nannte Conal als Stichwort. „Agnes Sampson und JakobVI.“


  Branndair stolperte über meinen Fuß, also schnappte ich ihn mit einer Hand und setzte ihn dort ab, wohin er hatte laufen wollen. Solange wir zu Hause waren, konnten wir die Welpen frei herumlaufen lassen, nur wenn wir fortgingen, versteckten wir sie in einem verlassenen Dachsbau auf halber Höhe des Hügels. Als Sithe-Wölfe lernten sie schnell, still und klaglos auszuharren, schneller noch, als nicht mehr in unsere Räucherhütte zu pinkeln. Vorsichtshalber bedeckten wir den Dachsbau aber zusätzlich mit Steinen und Ästen– man konnte nie wissen.


  In einer dunklen Ecke pirschte sich Branndair als noch dunklerer Schatten an das alte, verknotete Stück Seil heran, das ich ihm zum Spielen gegeben hatte. Liath thronte derweil erhaben auf Conals Schoß und tat so, als schliefe sie. Während Conal ihr den Bauch kraulte, fuhr er mit seiner Unterrichtsstunde fort, um die ich ihn nicht gebeten hatte.


  „JakobVI., Murlainn. Und wer war seine Mutter?“


  „Maria Stuart“, sagte ich gelangweilt.


  „Maria Stuart“, wiederholte Conal nickend, „die 1563 ein Statut erließ, welches jede Form der Hexerei unter Todesstrafe stellte.“


  „Und die einen Aufstand der ihr einst treu ergebenen Adligen provozierte. Daraufhin wurde sie an einen Nachbarstaat ausgeliefert und schließlich auf Geheiß der Königin enthauptet“, sagte ich. „Dieser Fall könnte erstaunliche Maßstäbe setzen“, fügte ich leise hinzu.


  Conal schwieg. Ich dachte, er wäre verärgert, denn Schweigen war immer ein sicheres Zeichen dafür, dass es in ihm brodelte. Früher hatte ich es fälschlicherweise für Desinteresse gehalten, bis mich seine Faust eines Tages unvermittelt eines Besseren belehrt hatte.


  Inzwischen hatte ich gelernt, seine Zeichen zu deuten. Ich schaute beunruhigt zu ihm hinüber. Er erwiderte meinen Blick gedankenverloren und kaute nervös auf seinem Zeigefinger herum.


  Endlich brach er das Schweigen. „Vorsicht, Seth. Pass auf, was du denkst.“


  „Dasselbe könnte ich auch zu dir sagen.“


  „Stimmt.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Trotzdem, denk dran, Seth: Geh auf die Knie. Wirf dich in den Staub. Küss ihre Hand vor dem versammelten Hofstaat. Mit nichts als Demut im Blick. Du solltest dich besser schon mal an diesen Gedanken gewöhnen.“


  „Musste Kilrevin das nach seiner Verbannung auch tun?“


  „Jedes Mal. Ich habe ihn selbst dabei beobachtet.“


  „Und sein Stolz? Hat er den abgelegt?“


  Conal zögerte mit der Antwort. „Nein“, sagte er schließlich, „komischerweise nicht.“


  „Das werde ich auch nicht“, sagte ich, „nicht einmal auf Knien.“


  Conal seufzte bedeutungsvoll. „Agnes Sampson“, fuhr er dann fort, „wurde vor ein paar Jahren von der Dienstmagd Gilly Duncan unter Folter als Komplizin denunziert. Man hatte Gilly Duncan verhaftet, weil sie Kräuterheilkunde praktizierte.“


  „Und die Moral von der Geschichte: Wir sollten unsere Nase nicht in die Angelegenheiten der Vollsterblichen stecken und aufhören, ihnen ständig irgendwelche Gefallen zu tun.“


  „Nein“, entgegnete Conal finster, „die Moral von der Geschichte ist, dass wir den Schleier brauchen. Ohne ihn sind wir schutzlos. Also betrachte ihn nie als selbstverständlich.“


  „Hast du nicht gesagt, dass Kate sowieso keinen Einfluss auf den Schleier hat?“


  „Sie wird aber trotzdem weiter versuchen, ihn zu zerstören. Du und ich, wir müssen ihr das ausreden.“


  „Ach ja?“, sagte ich. Heiliger Strohsack, wofür hielt er mich eigentlich, für einen Diplomaten? Manchmal hatte ich das Gefühl, dass mein Bruder nicht gerade mit einer sonderlich großen Menschenkenntnis gesegnet war. „Denk an diese Agnes…“, gab ich seufzend zu bedenken.


  „Sampson. Agnes Sampson. Eine gebildete, angesehene Frau. Was ihr nichts genützt hat. Der König höchstpersönlich hat ihrer Folter beigewohnt.“


  „Dann soll er in seiner selbst gemachten Hölle schmoren“, sagte ich und klopfte auf das Buch über Dämonologie. „Nur ein Schwachkopf nimmt Geständnisse, die unter Folter abgelegt wurden, für bare Münze.“


  „Das mag sein. Unglücklicherweise setzte man Agnes dermaßen zu, dass sie den Verstand verlor und dem König sagte, sie wisse, was er seiner Braut in der Hochzeitsnacht zugeflüstert habe. Und dann sagte sie es ihm. Wort für Wort.“


  „Das ist doch keine Kunst“, erwiderte ich verächtlich.


  „Es ist sehr wohl eine Kunst, es sei denn, man ist ein Halbsithe, du Einfaltspinsel. Sie wusste nicht, dass sie es war. Sie konnte noch nicht mal wissen, dass sie seine Gedanken gelesen hatte. So wurde König Jakob, der schon immer ein Skeptiker gewesen war, zu jenem Mann, der die verdammte Dämonologie geschrieben hat.“


  „Und was wurde aus ihr?“


  „Man hat sie erdrosselt und dann verbrannt. Die Glückliche.“


  Ich runzelte die Stirn.


  „Sie hatte Glück, dass man sie erst erdrosselt hat, das meinte ich damit.“ Conal stand abrupt auf. „Das war’s für heute, Seth. Tut mir leid, mir reicht es.“


  „Das muss dir doch nicht leidtun“, murmelte ich und gab mir alle Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.


  „Ich habe noch etwas im Dorf zu erledigen. Sehen wir uns nachher im Wirtshaus?“ Er hob Liath vom Boden auf.


  „Klar.“


  Branndair hockte vor seiner Ecke und rührte sich nicht. Er starrte auf den Strick, den er inzwischen dorthin getrieben hatte, und jeder seiner Muskeln war angespannt. Dann setzte er zum blitzschnellen Sprung an und machte der Beute spielerisch den Garaus. Er wird ein guter Jäger werden, dachte ich. Wenn er überlebt.


  Ich breitete die Arme aus und er sprang freudig erregt zu mir hoch. Mit einem Tritt öffnete ich die Hintertür und trug ihn hinaus, während Liath mir nicht von der Seite wich. „Ab in euer Verlies, meine Lieben. Und dann müssen wir in unseres.“


  „Verschrumpelt, sage ich euch, verschrumpelt! Ausgerechnet in seiner Hochzeitsnacht!“


  Die Männer in der Ecke hatten offensichtlich zu tief in Ma Sinclairs teuflischsten Whisky geschaut. Derjenige, der gerade sprach, hatte den Speichelfaden, der ihm zwischen den verfaulten Zähnen herunterhing, ganz und gar nicht im Zaum. Er spuckte beim Sprechen unablässig seine Saufkumpane an, während er mit der Faust auf den Tisch schlug. Die anderen waren aber auch schon jenseits von Gut und Böse, sodass sie es nicht einmal zu bemerken schienen. Wenigstens hatte der Mann mit der Fiedel aufgehört, sein Instrument zu malträtieren.


  Ich hockte am Tresen und lauschte gebannt, während Ma Sinclair mir unauffällig eine Flasche von ihrem besten Fusel zuschob. Ihr goldfarbenes Grinsen strahlte mich an und ich schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf. Es wäre sinnlos gewesen, mich in die Unterhaltung einzumischen, denn die Hälfte der Kerle würde sowieso bald sturzbetrunken am Boden liegen.


  Ma Sinclair war da weniger zurückhaltend. „Glaubst du das wirklich, William Beag?“, schrie sie quer durch den Raum. „Soweit ich gehört hab, gab’s da nicht viel, was hätte schrumpeln können!“


  Faulzahn warf ihr einen wütenden Blick zu. „Halt du dich da raus, Weib.“


  Ich wollte ihn zurechtweisen, aber jemand kam mir zuvor: ein Mann, der talabwärts ein Stück Land gepachtet hatte. Er saß in einer finsteren Ecke des Wirtshauses allein vor seinem Ale und hatte den Kopf gehoben. „Halt dich zurück, William Beag!“, fuhr er den Säufer an. „Roderick Mor hat sich bei seiner Hochzeit um den Verstand gesoffen, kein Wunder, dass da nichts mehr ging!“


  Faulzahns Nase und Wangen waren puterrot und er schrie zurück: „Unsinn! Roderick Mor ist verhext worden!“


  „Verhext! So was gibt’s doch gar nicht, du Blödmann.“


  Die Saufkumpane protestierten lautstark und William Beag erhob sich schwankend. „Ach ja, tatsächlich, MacKinnon? Traust du dich auch, mir das ins Gesicht zu sagen?“


  „Hat er doch schon“, fuhr Ma Sinclair gereizt dazwischen. „Jetzt pflanz dich wieder hin, William, sonst brauchst du in Zukunft nicht mehr wiederzukommen.“


  Murrend setzte er sich wieder, bevor er das Gleichgewicht verlieren konnte. „Wer behauptet, dass es keine Hexen gibt, ist selbst ein Diener des Satans“, grummelte er.


  Jetzt war es MacKinnon, der sich drohend aufrichtete. „Was dagegen, das noch mal laut zu sagen wie ein richtiger Mann?“


  Ein paar der Männer sahen sich verunsichert an. Ich hatte so meine Zweifel, ob William Beag überhaupt lange genug aufrecht stehen konnte, um ihm eine zu verpassen. Die Stimmung hier gefiel mir ganz und gar nicht und mit einem Blick in Ma Sinclairs besorgtes Gesicht verging auch mir die Lust auf eine Rauferei. Der Fiedelquäler setzte nervös sein Instrument an und würgte den gepeinigten Saiten einen düsteren Grabeston ab. In dem Moment riss mir der Geduldsfaden. Ich knallte meinen Becher laut auf den Tresen und ging mit ausgestreckter Hand zu dem Fiedler. Erschrocken ließ er den Bogen sinken.


  „Gib ihm nicht die Fiedel, der Kerl hat nicht alle Tassen im Schrank. Ist der Bruder vom Schmied.“


  „Nur weil er bekloppt ist, heißt das doch nicht, dass er nicht spielen kann, oder?“, warf ein anderer ein.


  Ma Sinclair beäugte mich unruhig, aber ich behielt mein dümmliches Grinsen und zwinkerte ihr zu. Sie zuckte nur die Achseln, als wollte sie sagen: Mach doch, wenn du nicht alle Tassen im Schrank hast.


  Zögernd und widerwillig gab Calum mir die Fiedel und den Bogen. Ich entlockte den Saiten einen ersten kratzigen Ton, bei dem William Beag in schallendes, Speichel sprühendes Gelächter ausbrach. Auch der nächste Ton war noch etwas unsicher, den folgenden traf ich schon besser– und allmählich begann das Instrument, zu mir zu sprechen. Die arme Fiedel konnte ja nichts dafür. Ich stimmte die Saite, versuchte mich an einem langen Ton und lächelte. Das Instrument hatte sich an meine Finger gewöhnt. Ich wirbelte herum, klemmte mir die Fiedel unters Kinn und legte los.


  So hatten sie hier wohl noch nie jemanden spielen gehört. Sie kannten nur ihre schnellen Tänze, die wilden Rhythmen unserer Musik hingegen waren ihnen fremd, diese Musik, die einem den Brustkorb durchrüttelte, die das Herz schneller schlagen und das Blut kochen ließ. Ich hielt die Augen offen und blickte grinsend in die entgeisterten Gesichter der Versammelten. Ich sah auch, wie ihre Füße unter dem Tisch und ihre Finger auf der Tischplatte unwillkürlich den Takt mitklopften. Ich war nicht der beste Spieler in meinem Clan, ganz bestimmt nicht, und dennoch sprang jetzt einer der Trunkenbolde auf und begann wild und unbeholfen zu tanzen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Ryan die Meute hier erst in Schwung gebracht hätte. Wahrscheinlich hätten sie sich die Füße blutig getanzt.


  In Ma Sinclairs Blick lag eine Mischung aus Ehrfurcht und Dankbarkeit. MacKinnons Trunkenheit schien verflogen zu sein; er starrte mich wie hypnotisiert an und hatte offensichtlich alle Streitlust verloren. Ich kam richtig in Fahrt, spielte wie der Teufel, wie ihr Teufel, wie der Gegenspieler ihres Gottes. Die Vollsterblichen behaupteten, er sei der Vater und der Anführer aller Sithe. Ja, genau das war es, was sie in Wirklichkeit über uns dachten. Wir waren nicht das Volk des Friedens, wir waren die Gefallenen, die Engel der Hölle, nicht zu bekehren und rettungslos verdorben. Wut überkam mich. Ich drehte ihnen den Rücken zu, während meine Rage die Fiedel wie einen Höllendämon aufjaulen ließ. Dann lachte ich laut und drehte mich wieder zurück zu meinen Tänzern. William Beag erschrak so sehr, dass er rückwärts stolperte und hinfiel.


  Alle lachten, sogar William. Ein Schauer jagte durch meinen Körper. Ich hatte nicht bemerkt, dass die Tür zum Wirtshaus sich geöffnet hatte, bis ich einen eisigen Gedankenstich in mir spürte.


  Hör auf!


  Die Fiedel verstummte mit einem Krächzen und wie ein kaltes Leichentuch senkte sich die Stille über den Raum. Als Conal mir das Instrument abnahm, konnte ich mir ein halb bockiges, halb triumphierendes Grinsen nicht verkneifen.


  „Ziehst schon wieder alle Aufmerksamkeit auf dich, was?“ Conal gab Calum, dem Geiger des Grauens, die Fiedel zurück.


  „Der Kerl ist gut“, stotterte Calum, traute sich aber nicht, mich anzusehen.


  „Pah! Der Kerl hat ’ne Gabe, die nicht ganz geheuer ist“, sagte William Beag, verstummte jedoch sofort, als Conal ihn anstierte.


  Jetzt lief MacKinnon wieder zu Hochform auf. „Nichts als schmutzige Gedanken hast du, William Beag. Dass du dir immer das Maul zerreißen musst! Eben hast du noch lachend deinen fetten Hintern geschwungen…“


  Weiter kam er zum Glück nicht, denn in diesem Moment stürzte eine Frau herein. Ihre langen Röcke ließ sie achtlos über den Boden schleifen, so wichtig und dringend schien ihr Besuch zu sein. Morag MacLeod, die Klatschtante des Clans, eine verbitterte Frau mit zerzausten Haaren, die Neuigkeiten immer als Erste unters Volk bringen musste. Diesmal schienen es gute Nachrichten zu sein oder zumindest bedeutende. Andernfalls hätte sie nie einen Fuß in das Wirtshaus gesetzt. Ich hatte schon von anderen gehört, was sie von Wirtshausbesuchern hielt und dass sie sich sehr unverblümt über die alte Ma Sinclair und ihre Kaschemme ausgelassen hatte.


  Sie zischte ihrem kahlköpfigen Ehemann aufgeregt ein paar Worte zu und er riss entsetzt die Augen auf. Die Neuigkeit machte schnell die Runde, Männer erhoben sich, bekreuzigten sich hastig und schienen ganz vergessen zu haben, dass sie das gar nicht mehr durften. Schuldbewusst ließen sie die Hände sinken und schauten einander an. Aus Geflüster wurde Gemurmel und schließlich ein einziger Tumult.


  Conal hatte mich am Arm gepackt. „Lass uns gehen.“


  „Was hat das zu bedeuten?“ Ich schnappte mir die Whiskyflasche, ein kleines Trostpflaster konnten wir gut gebrauchen.


  „Nichts Gutes.“ Er verstärkte seinen Griff, zerrte mich aus der Kneipe und in gebührendem Abstand hinter der Menschenmenge her, die jetzt auf den Marktplatz strömte.


  Wenn ich „Marktplatz“ sage, heißt das nicht, dass hier jemals ein Markt stattgefunden hätte, kein richtiger jedenfalls. Vielmehr schlossen die Leute hier ihre chaotischen Tauschgeschäfte ab– Nahrungsmittel, Ale, Werkzeuge und Dienstleistungen aller Art wurden angeboten. Außerdem feilschte man hier jedes Jahr um die besten und sonnigsten Äcker.


  Im Grunde war der Markt nur ein Stück platt getrampelte Erde zwischen der Kirche, dreckverschmierten Hauswänden und der Mühle. Conal, der mich immer noch am Arm hielt, erstarrte plötzlich und zog mich zurück.


  Der Priester lag auf dem Rücken und hatte den Kopf gegen die raue Mauer gelehnt, die die Kirche umgab. Sein Körper zuckte noch, als sich die Menge um ihn scharte. Kaum waren auch wir bei ihm, hörte er auf, sich zu bewegen. Schließlich lag er stocksteif da.


  Conal fluchte leise. „Irgendwas stimmt hier nicht“, murmelte er. „Seth, hier ist was faul. Mir kommt es so vor, als…“


  Er wurde jäh unterbrochen, denn jemand stieß ihn vorwärts und mich gleich mit. Conal sah sich erschrocken um, aber wir konnten nicht entdecken, wer uns geschubst hatte. Eine mir unbekannte Stimme rief: „Der Schmied ist hier, der ist ein Heiler!“


  „Ja, das stimmt, lasst ihn durch!“


  Conal ließ meinen Arm los und schob mich zurück in die Menge, sodass er allein neben dem Leichnam des Priesters stand.


  Morag MacLeod musste in der Nähe sein, ich konnte sie hören. „Einfach umgefallen ist er! Wie ein Baum. So was hab ich noch nicht gesehen. Nicht mal Zeit zum Schreien hatte der Ärmste. Hat einfach die Hände vors Gesicht gerissen, als hätt ihn jemand geschlagen, und dann– rums!– lag er da.“ Die alte Vettel war ganz in ihrem Element.


  „Hier geht’s nicht mit rechten Dingen zu“, murmelte jemand hinter mir.


  „Hab heut schon ’n paar andere Dinge gesehen, die mir nicht ganz geheuer waren“, sagte William Beag mit einem vielsagenden Seitenblick zu mir und einem schäbigen Grinsen im Gesicht.


  „Vielleicht ein Anfall“, mutmaßte jemand anders. „Oder der Schlag hat ihn getroffen.“


  Die Augen des Priesters standen offen, aber es war kein Leben darin, kein Licht. Ich sah, wie Conal dem Priester mit zitternden Fingern die Augenlider schloss, was ihn einige Versuche kostete, weil die Augen einfach nicht zubleiben wollten. Als könnte der Priester nicht glauben, dass er schon längst tot war. Stumm beobachtete die Meute meinen Bruder. Schließlich hielt er die Augen des Priesters eine Zeit lang mit den Fingern zu und endlich blieben sie geschlossen. Vorsichtig zog er seine Hand zurück.


  „War nichts mehr zu machen, oder?“ Das war der Müller. Der Wolfsschlächter.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Ich verstand nur die Antwort: „Oh ja, verdammt richtig.“


  „Er ist tot“, sprach Conal das Offensichtliche aus und erhob sich. Einen Moment lang zögerte er, als hätte er etwas vergessen, dann zwängte er sich zwischen die Schaulustigen in der ersten Reihe. Morag MacLeod hatte sich mittlerweile auch ganz nach vorne durchgeschummelt, wo sie am besten sehen konnte, und zeichnete sich mit den Fingern theatralisch ein Kreuz auf die Brust. Andere, die sie beobachtet hatten, folgten ihrem Beispiel.


  Conal fluchte wieder leise vor sich hin.


  „Hat ihn der Schlag getroffen?“, fragte ich ihn, als er mich fortzog.


  Conal schwieg einen Moment und blickte über die Schulter zurück. Niemand nahm mehr Notiz von uns. Alles wieder beim Alten. Dachte ich.


  „Könnte sein. Komm jetzt.“


  Aber ich spürte, dass ihm noch etwas anderes durch den Kopf ging. Ich kannte Conal zu gut. „Jetzt sag schon.“


  „Das gibt Ärger“, sagte Conal und spuckte auf die Straße. „Und jetzt komm endlich.“
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  Sich unauffällig zu verhalten war leichter gesagt als getan. Schließlich gab es so einiges zu erledigen, auch Brot und Ale fielen einem nicht einfach so in den Schoß. Wir konnten dem Dorf nicht immer fernbleiben, aber zumindest verbrachten wir dort so wenig Zeit wie möglich. Ich sorgte mich auch um Ma Sinclair, aber vorerst machten wir einen großen Bogen um das Wirtshaus.


  Anscheinend konnte das Dorf nicht lange ohne Gottesbelästiger auskommen. Ein neuer Priester war schon zur Stelle, noch bevor der alte in seinem Grab erkaltet war. Wir beobachteten den Neuen, wie er seine freudlosen Predigten schwang, die koketten Mädchen missbilligend zurechtwies und seine knochigen Hände zum Gebet verknotete. Aber im Gegensatz zum alten Priester stattete er dem Wirtshaus nie einen Besuch ab. Er war sehr viel jünger, was man ihm aber nicht anmerkte. Bei seiner Greisenwürde und seiner Selbstherrlichkeit hätte man meinen können, er wäre älter als ein Sithe und hätte noch nie Freude oder Liebe erfahren.


  Die Predigten in der kleinen, düsteren Kirche hörten wir uns nicht an. Das hatten wir noch nie getan und wir würden jetzt erst recht nicht damit anfangen. Außerdem brach zeitgleich mit der Ankunft des Priesters eine Seuche im Dorf aus. Sogar Conal und ich wurden krank und bekamen Fieber. Es schien, als wimmelte es im ganzen Tal von Krankheitserregern, vor denen es kein Entrinnen gab. Dabei waren wir nicht einmal besonders anfällig für die Pest gewesen– falls es überhaupt die Pest war–, wir waren Krankheiten einfach nur nicht gewohnt. Vor allem Conal machte die Situation zu schaffen. Immer wieder murmelte er vor sich hin. Es ging um die Leute aus dem Tal, die ihn für einen Heiler hielten, darum, dass er nicht wusste, was man gegen die Seuche tun konnte und dass es deswegen auch keinen Sinn hätte, irgendein Risiko einzugehen. Ganz leise hörte ich ihn auch irgendetwas über „Schuld“ sagen und wie sie einem zugeschoben wird, und dass wir besser den Mund hielten, um nicht aufzufallen.


  Es war nicht die Pest, wie sich herausstellte. Nach ein paar Wochen verebbte die Seuche und im Tal kehrte wieder Normalität ein. Wir schluckten unseren Ärger herunter, gingen ab und zu ins Dorf und gaben uns alle Mühe, den Priester mit seinem Missionierungsgebaren zu ignorieren. Wir hielten uns weitestgehend im Hintergrund und vertrauten der Kraft des Schleiers.


  Ich hatte den Priester schon fast vergessen, hatte mich schon fast mit seinem Geschwafel über Gottes Zorn und seinen eigenen Hass auf alles und jeden abgefunden, als er eines Tages durchs moosbewachsene Birkenholz an unsere Tür kam und mit seinem Stecken anklopfte.


  Conal erschrak und wurde sofort misstrauisch. Aber er konnte den Mann ja schlecht abweisen. Wutschnaubend und mit unverhohlener Verachtung im Blick betrat der Priester unsere Hütte. Er war der klapprigste Mensch, den ich je gesehen hatte– und das schloss die Unmengen von verrotteten Leichen, die ich später zu Gesicht bekam, eindeutig mit ein. Zumindest schien er seine Belehrungen über Genügsamkeit und Entbehrung selbst ernst zu nehmen. Seine blassen Augen hatten einen leichten Gelbstich, die Haut war dünn wie Pergament, das Haar schütter und strähnig. Gott allein mochte wissen– na ja, zumindest sein Gott–, woher diese Ausstrahlung kam, mit der er die Leute offensichtlich in seinen Bann zog.


  „Guten Abend, meine Brüder“, sagte er mit einem Lächeln.


  Mir kam die Galle hoch, ich erwiderte das Lächeln nicht. Conal hingegen ergriff die ihm gereichte Hand, schaute sie an und ließ sie wieder los, als wäre sie eine Viper.


  „Ich bin nicht dein Bruder“, sagte ich.


  Er sah mich an und schwieg beunruhigend lange. Seine Stimme, wenn sie nicht gerade Hasstiraden krakeelte, klang wie das Rascheln des Windes im toten Laub. „Du bist das schlichte Gemüt, hab ich Recht?“, fragte er mit einem verschwörerischen Lächeln. „Oder etwa nicht?“


  Conal war langsam bis zu einem der Holzstühle zurückgewichen– ich wusste auch warum. Vielleicht war es diese Bewegung, die uns verriet, vielleicht war es Branndairs misstrauisches Knurren, das er nicht hatte unterdrücken können. Liath zwickte ihn sofort, aber es war zu spät. Ich sah den Priester panisch an, aber der beugte sich nur bedächtig vor und betrachtete die beiden Welpen unter dem Stuhl. Dann richtete er sich wieder auf.


  „Was für ungewöhnliche…“, er zögerte kurz und leckte sich die Lippen, „…Haustiere.“


  Mir war klar, dass ihm etwas ganz anderes auf der Zunge gelegen hatte. Aber er wählte seine Worte mit Bedacht.


  „Wie nett von Euch, uns zu besuchen, Pater“, sagte Conal mechanisch.


  „Nein, bitte“, erwiderte der Mann mit einem Lächeln. „Ihr müsst mich nicht Pater nennen. Ich bin einfach nur ein Pastor, der Hirte meiner Gemeinde. Ich halte nichts von Götzenverehrung.“


  „Natürlich nicht.“ Conal wurde rot und sah mich an. Ich verdrehte die Augen. Ich wusste die ganze Zeit, dass Conal einen Fehler machte, wenn er versuchte, diese Leute und ihren unsteten Glauben verstehen zu wollen oder gar ihren Gott, der genauso unentschlossen war. Das sagte ich ihm auch in Gedanken, aber er reagierte noch nicht einmal darauf. Er sah sehr unglücklich aus.


  „Ihr wart noch nicht in der Kirche“, fuhr der Priester fort. „Euch ist doch bekannt, dass es eure Pflicht ist, den Gottesdienst zu besuchen?“


  „Ja, Pat… Pastor“, stammelte Conal.


  „Ihr seid neu hier, da sind wir natürlich etwas nachsichtiger.“ Ganz in Ruhe musterte der Gottesmann uns und unsere Kleidung von oben bis unten. Ich hatte mich immer geweigert, die groben Hemden und karierten Röcke der hiesigen Bauern zu tragen. Ich fand sie hässlich und unbequem, mochten die Bauern sie noch so praktisch finden. Auch Conal hatte es irgendwann aufgegeben und war wieder dazu übergegangen, sein eigenes Hemd und Hosen aus Leder oder vernünftiger Wolle anzuziehen. Er war zwar besorgt gewesen, dass wir in dem Aufzug aus der Menge herausstechen würden wie Vogelscheuchen aus einem Kornfeld, aber entgeisterte Blicke hatten wir nur eine Woche lang geerntet. Die Leute hatten sich an uns gewöhnt. Und ich hatte mich an den Schleier gewöhnt– inzwischen fand ich ihn sogar richtig gut.


  Dieser Mann aber hatte es auf uns abgesehen. Er sah nicht so aus, als würde er die Sache auf sich beruhen lassen. Ich merkte, wie meine Oberlippe sich angewidert kräuselte, und machte schnell wieder ein ausdrucksloses Gesicht.


  „Der Kirchenrat hat verfügt“, sagte der Priester mit einem verkniffenen Lächeln, „dass diejenigen an den Pranger zu stellen sind, die ihrer Pflicht, den Gottesdienst zu besuchen, nicht nachkommen.“


  Wir schauten ihn ungläubig an.


  „Wie ich höre, hast du viel mit meinem… Vorgänger zu tun gehabt?“, fragte er scharf.


  „Ja“, bestätigte Conal.


  Der Priester schnalzte mit der Zunge. „Reverend Douglas war nicht gerade streng, wenn es darum ging, den Willen Gottes durchzusetzen. Ich hatte viel zu tun, als ich hierherkam.“


  „Das tut mir leid“, fiel ich ihm ins Wort. „Ihr braucht vielleicht mal ein bisschen Entspannung. Schaut doch mal in Ma Sinclairs Wirtshaus vorbei.“


  Für einen Moment fiel seine Maske und er starrte mich mit unverhohlenem Hass an. „Whisky“, zischte er, „ein abscheuliches Laster. Die Leute hier im Tal haben ihre Fehler und Sünden erkannt, sie wissen, welchen Versuchungen sie ausgesetzt sind.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Ich hoffe, dass ich dasselbe sehr bald auch von euch behaupten kann.“


  Nicht! Nicht spucken!, dröhnte es in meinem Kopf. Aber es kostete mich eine Menge Selbstbeherrschung, dem Widerling nicht vor die Füße zu spucken. Conal nickte und murmelte noch ein paar Nettigkeiten.


  Nachdem er die Tür hinter dem Priester endlich geschlossen hatte, machte er die Augen zu und atmete geräuschvoll aus, als hätte er die Luft angehalten, seit der Mann über unsere Schwelle getreten war.


  Dann drehte er sich zu mir um. „Hast du den Mann jemals bei Sonnenlicht gesehen?“


  Ich überlegte. „Glaube schon. Es ist Sommer und der Kerl ist allgegenwärtig und nicht zu übersehen wie eine Warze auf der Nase.“


  „Nein, ich meine, bei direkter Sonneneinstrahlung?“


  „Keine Ahnung. Worauf willst du hinaus?“


  Er zuckte die Achseln. „Ach, war nur so eine dumme Idee. Wahrscheinlich hat das alles nichts zu bedeuten. Schon gut.“


  Ja, klar.


  Er grinste mich an und dieser Anblick gefiel mir sehr. Endlich sah er wieder so aus wie der Conal, den ich kannte. Das war in letzter Zeit nicht oft vorgekommen und umso mehr freute es mich, ihn so zu sehen. Ein ängstlicher Conal jagte mir Angst ein.


  Ich hatte keine Ahnung, wie wir uns vor diesem sterbenslangweiligen Sermon, der sich Gottesdienst schimpfte, erfolgreich drücken sollten, Conal würde sich etwas einfallen lassen müssen. Ich schwor ihm, dass ich mir die Kehle aufschlitzen würde, um meinem Leiden ein Ende zu setzen, wenn ich diesem Mann jemals bei einer seiner teuflischen Reden zuhören müsste. Ein langes Leben sei ja gut und schön, sagte ich zu Conal, aber es müsse auch lebenswert sein.


  Mein Bruder hingegen war der Auffassung, dass wir uns fügen mussten. Ich hatte mich aber noch nie in meinem Leben gefügt. Außer vielleicht Conal, wenn er mich mal wieder zum Lernen zwang. Ich liebte ihn und wusste, dass er nur mein Bestes wollte. Aber zum Herrscher über mein Gewissen wollte ich ihn nicht ernennen.


  All das ließ ich mir die Woche über durch den Kopf gehen, bis mir der Schädel wehtat. Am liebsten wäre mir gewesen, der Priester hätte uns einfach vergessen, ich wünschte, wir wären auch seinem Bewusstsein einfach entschlüpft, aber das passierte nicht. Jedes Mal, wenn ich ins Dorf ging, tauchte er dort auf und durchbohrte mich mit seinen blassen Augen. Und lächelte.


  Er machte mir Angst.


  Aber ich würde mich nicht fügen. Mein Leben mochte nicht mehr das meine sein, aber meine Seele gehörte mir. Ich würde nicht klein beigeben. Ich wollte nicht an den Pranger gestellt oder ausgepeitscht werden, und schon gar nicht wollte ich mich gegen Conal auflehnen. Er war mein Anführer und hatte das Recht, mich zu befehligen, und ganz sicher war er dazu fähig, mich gefügig zu prügeln und an den Haaren in die Kirche zu schleifen. Aber wenn ich vor diesem Priester kapitulierte, würde ich etwas in mir aufgeben, was mir sehr wichtig war, und ich würde es nie mehr zurückbekommen. Für das einzustehen, woran ich glaubte, war mir eine Tracht Prügel wert– egal ob von Conal oder dem Priester. Ich wusste nur nicht, wie weit sich das Ganze noch hochschaukeln würde. Und das bereitete mir Sorge.


  Mein letzter Morgen im Dorf war ein Sonnabend. Ich erinnere mich noch so gut daran, weil ich die Zähne zusammenbeißen und mich dafür wappnen musste, Conal gegenüberzutreten, entweder noch am selben Abend oder spätestens am Sonntag bei Sonnenaufgang. Ich war allein auf den Markt gekommen, um an der Verlosung der besten Ackerstücke teilzunehmen, um unseren Anteil am Gemeinschaftspflug auszuhandeln und einen guten Preis für neue Hufeisen zu erzielen. Ich brauchte noch Ale und Whisky und dazu eine Portion Mut.


  Ich war dermaßen angespannt, dass ich die Männer, die auf mich zukamen, fast nicht bemerkt hätte. Aber zum Glück erregte ein vertrautes Geräusch meine Aufmerksamkeit: William Beags Gejammer.


  „Sie ist eine verdammte Betrügerin! Streckt ihr Ale mit Wasser und verlangt Wucherpreise für ihren gepanschten Whisky.“


  Ich blieb abrupt stehen. Sie hatten mich noch nicht entdeckt, sodass ich in den Schatten abtauchen konnte. Es war offensichtlich, über wen sie da gerade herzogen. Was mich irritierte, war die verschwörerische Art, mit der sie die Köpfe zusammensteckten, tuschelten, immer wieder über die Schultern schauten. Das war nicht das harmlose Gezeter von Leuten, die danach wieder ins Wirtshaus gingen und sich fröhlich weiter über den Schanktisch ziehen ließen.


  „Ganz recht“, fügte einer hinzu. „Und was Roderick Mor dir erzählt hat, ist auch wahr, William. Diese Frau ist eine Gefahr für alle anständigen Männer. Einige wollen das nur nicht wahrhaben, die wollen’s gar nicht sehen. So ist das.“


  „Ja, diese Trottel! Da muss wohl erst einer ihrer Sprösslinge krank werden, ihre eigene Milch verderben oder sie selbst eine Seuche heimsuchen, bis sie’s merken! Das Unglück anderer Leute interessiert die überhaupt nicht, oh nein, erst wenn ihnen selbst was passiert, und dann tut es ihnen auf einmal leid. Aber ich für meinen Teil werde nicht tatenlos zusehen, wie meine Nachbarn in ihr Verderben rennen.“


  „Du bist ein anständiger Kerl, William Beag. Du hast Recht, es wird Zeit, dass ein paar anständige Männer die Sache in die Hand nehmen. Ich bin dabei!“ Der stämmige Rotschopf ergriff Williams schwabbeligen Arm. „Wir gehen zu den Jungs aus Nether Baile, die wollen sicher auch mitmachen.“


  „Ich halte solange Wache.“ William Beag nickte entschlossen. „Wir dürfen ihr keine Gelegenheit geben, sich aus dem Staub zu machen, wahrscheinlich kennt sie irgendwelche Zauber, die sie warnen. Andere Dörfer wären nicht gerade erfreut darüber, wenn wir sie davonkommen lassen: gottlos, reuelos und vor allem ungestraft!“


  „Holst du den Geistlichen dazu?“


  „Später“, gab der Mann grummelnd zurück. „Die Jungs aus Nether Baile wollen bestimmt nicht, dass wir ohne sie loslegen.“


  Als sie tatendurstig und selbstgefällig davonstapften, lehnte ich mich gegen eine der Lehmwände und rechnete mir aus, was passieren würde: Die drei Brüder aus Nether Baile lebten mit ihrem Vieh nicht mal eine Meile entfernt von hier. Aber die drei Verschwörer würden es nicht allzu eilig haben, zu ihnen zu gelangen. Dafür genossen sie diesen Moment viel zu sehr und würden versuchen, ihn so lang wie möglich hinauszuzögern.


  Conal hatte gesagt, der Hexenwahn käme in Wellen, wie Ebbe und Flut. Einige Jahre ginge er zurück, bis er sich gänzlich beruhigt hätte, und dann würde er plötzlich wieder tosen wie ein Sturm auf dem Ozean. Conal hatte gehofft, dass wir unser Exil zeitlich gut gelegt hatten und in einer Zeit der Ebbe hier gelandet wären.


  Mein Bruder, der Optimist.


  Ma Sinclair hielt ihr altes, störrisches Pony in einer kleinen Höhle unter einer Klippe abseits von den Pferden der Viehtreiber. Als Pferch dienten ihrem Tier nur die leichte Anhöhe, ein paar Felsen und sein eigener Unwille, einfach in die Freiheit zu galoppieren. Als ich mich ihm näherte, starrte es mich durch seine zerzauste Mähne an und malmte mit den Kiefern ein Büschel Gras. Es scheute auch nicht, als ich es bei der Mähne packte– sondern spie das Gras aus und biss mich. Ich biss zurück. Danach wussten wir, woran wir bei dem anderen waren. Bereitwillig ließ sich das Pony durch eine schmale Schlucht auf die andere Seite der Klippe führen.


  Ich hielt an, schaute gen Norden, wo das Dorf lag, und rieb dem Pony den warmen Nacken. Die kleine Siedlung grenzte hier an die Felsen und lag geschützt in ihrem Schatten. Am anderen Ende konnte ich die Kornfelder ausmachen. Niemand schaute sonst von dieser Seite auf das Dorf, höchstens zufällig. Die Rückseite des Wirtshauses war von hier aus klar und deutlich zu erkennen, ebenso William Beag, der dahinter herumlungerte.


  Ich lachte. Daraufhin schüttelte das Pony seine Mähne und erwiderte mein Lachen mit einem Wiehern. Dann legte es die Ohren an und bedachte mich mit einem bösen Ponyblick. Ich kraulte es zwischen den Ohren und strich ihm die filzige, graue Mähne aus dem Gesicht. Tief in seinen braunen Augen glaubte ich einen Schimmer zu sehen, der nicht nur der Widerschein des Sonnenlichts war.


  Ich schob sein Lid mit dem Daumen hoch, um ganz sicherzugehen, und musste wieder lachen. Dann ließ ich ihm die Mähne ins Gesicht zurückfallen.


  „Wo hat sie dich eigentlich her?“, fragte ich, während ich ihm den Nacken kraulte. „Von ihrem Geliebten? Bist du seit dreißig Jahren bei ihr? Oder waren dein Vater und deine Mutter ein Liebesgeschenk an sie?“


  Das Pony rupfte ein Büschel Gras aus und schwieg.


  „Du warst das Geschenk, glaube ich.“


  Das Tier schien wie unter der Last eines langen Arbeitstages in sich zusammenzusinken und entlastete eines seiner Hinterbeine. Ich blickte zu den Mauern und dem Hinterhof des Wirtshauses, wo William, der Trottel, sich gut versteckt zu haben glaubte.


  „Du bist nicht auf den Kopf gefallen“, sagte ich zu dem Pony. „Du weißt, was du zu tun hast.“


  „Ma Sinclair!“ Ich klopfte auf den Tresen. „Wir brauchen deine Hilfe.“


  Missmutig wandte sie sich von einem Gast ab. „Was ist denn, Junge, siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?“


  „Du musst sofort mitkommen“, sagte ich mit Nachdruck. „Das Pony, es braucht deine Hilfe.“


  Eine bärtige Gestalt starrte mich an. „Hör mal, du kleine Made, kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen?“ Der Mann trommelte ungehalten mit seinem Becher auf den Tresen.


  Aber Ma Sinclair hatte sich mir schon zugewandt. Sie schaute mich lang und ernst an, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, bei dem ihre Zähne blitzten.


  „Lass gut sein, Donal, der Junge braucht mich. Fühl dich hier wie zu Hause, bis ich zurück bin.“


  „Wie zu Hause?“ Bei dem Gedanken an Freigetränke ließ sich der Bärtige schnell dazu überreden, mich in Ruhe zu lassen. Ich nahm einen Zinnbecher vom Tresen und führte die alte Frau zur Hintertür hinaus.


  Als wir am Ende des langen Flures ankamen, der auf den Hof führte, streckte ich meinen Arm vor ihr aus und versperrte ihr den Weg. Sie blieb abrupt stehen und ich drückte ihr einen Beutel in die Hand, den ich rasch mit ein paar Kleidungsstücken, Geld und ein wenig Essen aus ihrer ärmlichen Hütte gefüllt hatte.


  „Willst du noch irgendwas anderes mitnehmen?“


  Sie schaute kurz in den Beutel. „Nein, mehr brauche ich nicht. Du bist ein guter Junge. Ist es wirklich so schlimm?“


  „Schlimmer. Sei leise, einer von ihnen lungert hinter dem Haus rum.“


  „Wer?“


  „William Beag.“


  „Oh, mein Hübscher, auch wenn sie ihn ,Kleiner William‘ nennen, ist er doch ein ganzes Stück größer als du…“


  „Ich bin nicht allein hier.“ Ich legte den Finger an die Lippen und öffnete vorsichtig die Holztür.


  Da hörte ich auch schon das dumpfe Hufgetrappel und das Pony galoppierte auf den Hof. Es schüttelte wild seine Mähne.


  William Beag, der um die Ecke an der Wand gelehnt hatte, verließ sein Versteck und trat einen Schritt vor. Das Pony war kein Wasserdrache wie mein Pferd, aber es musste wohl in einem früheren Leben einen gekannt haben. Jedenfalls wusste es genau, was zu tun war. Es hob den Kopf, schüchtern und kokett, wieherte leise und scharrte sacht mit den Hufen, um Williams Aufmerksamkeit von der Hintertür abzulenken. So schäbig es auch aussehen mochte– als es den Kopf in den Nacken warf und mit dem zotteligen Schweif schlug, war es für einen kurzen Augenblick bezaubernd schön.


  „Oho“, flötete William. „Wo kommst du denn her, Kleiner?“


  Er streckte die Hand nach dem Zaumzeug aus. Während er nach der Trense griff, umklammerte ich den Zinnbecher fester. William sah dem Pony nicht in die Augen und bemerkte auch nicht die leichte Kopfbewegung. Grob zog er dem Tier die Lippen auseinander und betrachtete die gelblichen Zähne. Ein solch forsches Benehmen gefiel dem Pony ganz und gar nicht und sofort biss es William herzhaft in die Hand.


  So hatte ich das aber nicht geplant. Und ich wollte schon gar nicht, dass der Trottel jetzt spitze Schreie ausstieß wie ein Mädchen. Im Nu brachte ich ihn mit einem kräftigen Zinnbecherschlag auf den Kopf zum Schweigen. Er sackte augenblicklich in sich zusammen und fiel mit dem Gesicht in den Dreck. Bevor das Pony sich bei all dem Aufruhr aus dem Staub machen konnte, fing ich es ein und schnallte ihm den Beutel mit Ma Sinclairs kärglicher Habe an den Sattel.


  Für falsches Schamgefühl blieb Ma Sinclair jetzt keine Zeit. Eilig raffte sie ihre Röcke hoch, und als ich ihr beim Aufsteigen half, erhaschte ich einen Blick auf ihre opulente Unterwäsche. Ich gab ihr eine Flasche mit Wasser und eine mit Whisky, die sie in den Falten ihres Rockes verstaute.


  „Gehen wir“, sagte ich, griff das Pony am Zaum und führte es so schnell wie möglich davon.


  Als ich mich von Ma Sinclair verabschiedete, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Wir waren jetzt so hoch über dem Tal, dass unser Blick über den Ozean bis zum silbern glitzernden Horizont reichte.


  „Tja“, sagte sie. „Mein Wirtshaus werde ich wohl nie wieder sehen. Aber ich danke dir von Herzen. Was wird jetzt nur aus dir?“


  Ich schaute zurück zum Tal. „William Beag hat mich nicht gesehen.“


  „Aber Donal.“


  „Schon, aber ich bin doch nur ein Dorftrottel. Sie werden denken, dass du William niedergeschlagen hast“, sagte ich mit einem Achselzucken.


  „Stimmt. Dazu wäre ich nicht nur fähig, sondern auch mehr als willens.“


  „Ich komm schon zurecht“, sagte ich bestimmt. „Du solltest jetzt besser losreiten. Weit, weit weg.“


  Sie beugte sich vor und drückte mir einen trockenen Kuss auf die Wange. Ich roch den Whisky in ihrem Atem. „Du und dein Bruder, ihr solltet euch auch davonmachen. Es wird höchste Zeit für euch.“


  Ich nickte mit dem unbehaglichen Gefühl, dass sie mit diesen Worten Recht hatte. Ich drückte ihre sehnige Hand, die auf den Zügeln lag. „Na los.“


  Sie warf mir einen letzten Blick zu und lächelte. „Wusste ich’s doch“, rief sie mir zu.


  „Was denn?“


  „Dass es sich lohnt, wenn man sich gut mit euch stellt. Manchmal ist am Aberglauben eben doch was Wahres dran.“


  „Oh ja“, gab ich zurück.


  Ma Sinclair ließ ihr Pony über den von Ginster überwucherten Boden traben. Unter ihren hochgerafften Röcken lugten ihre nackten Beine hervor. Immer wieder sah ich, wie das Pony mit dem Schweif nach Ungeziefer schlug, bis es schließlich hinter der Hügelkuppe verschwand. Ma Sinclair drehte sich nicht mehr um.


  Ich sah sie nie wieder, den Göttern sei Dank auch nicht in einem stinkenden Verlies oder auf einem prasselnden Scheiterhaufen. Ich stelle mir gern vor, dass sie sich wieder irgendwo niedergelassen hat. Ich kann nur hoffen, dass sie ein Dorf gefunden hat, in dem man ihren Whisky zu schätzen wusste und wo ihre Heilkünste, ihre Zaubertränke und ihre Hexenfratze gern gesehen waren. Möglicherweise hat sie die Hexenverfolgung überlebt und die nächste und übernächste auch. Aber ich weiß es nicht und werde es auch nie erfahren.


  Ich drehte mich um, warf einen Blick auf das Dorf, das wie ein nebliges Gespenst in der Ferne waberte, und lief los.


  16. Kapitel
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  Auf dem Heimweg hätte ich am liebsten einen großen Bogen um das Dorf gemacht. Aber dann sah ich, wie Massen von Menschen auf den Marktplatz strömten, der bereits vollkommen überfüllt war. Ihre Eile und ihre Stimmen, die sich vor Sensationslust überschlugen, weckten meine Neugier. Ich schlich an den niedrigen Mauern entlang und rannte den Schaulustigen mit gesenktem Kopf hinterher.


  Der Priester stand auf einem Strohballen. Er wartete gar nicht, bis die Leute sich versammelt hatten und zur Ruhe gekommen waren, sondern beschimpfte sie schon von Weitem. Die Dringlichkeit in seiner Stimme trieb sie zu noch größerer Eile an.


  „Worauf wartet ihr?“, schrie er und schlug dabei mit der Faust auf seine alte, lädierte Bibel. „Sollen sie erst kommen und eure Kinder im Dunkel der Nacht aus euren Häusern stehlen?“


  Besorgt blieb ich unter den zerfetzten Enden eines Strohdachs stehen. Diese wenigen Worte hatten genügt, um mir einen Schauer über den Rücken zu jagen. Ich ahnte wohl schon, was nun folgen würde.


  „Wollt ihr abwarten, bis sie eure Neugeborenen ihrem Wolfsrudel zum Fraß vorwerfen?“


  Ein erschrockenes Raunen ging durch die Menge. „Ein Kind haben sie sich schon geholt!“, rief jemand. „Isobels Baby!“


  „Ja, meine arme Schwester, das war ihr armer, kleiner Wurm!“, hörte man Morag MacLeod schluchzen. „Reverend Douglas hat die Kleine gefunden. Er wollte sie begraben, aber das ging ja nicht in geweihter Erde. Möge der Herr sich ihrer erbarmen.“


  „Gefunden?“, keifte der Müller. „Wahrscheinlich hat er mit den Hexenmeistern gemeinsame Sache gemacht!“


  Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Sie hatten den alten Priester alle geliebt. Aber jetzt lag der schiere Wahnsinn in der Luft.


  Ein anderer Mann ergriff das Wort. „Ich hab gehört, sie hätte nicht für dieses Kind sorgen können. Noch ein Balg war so ziemlich das Letzte, was sie brauchen konnte. Sie hat’s nur beim Schmied abgeladen, um ihr Gewissen zu erleichtern.“


  „Das ist eine infame Lüge!“, schrie Morag MacLeod.


  „Es war kalt in der Nacht damals und das Kind war krank. Daraus kannst du dem Schmied keinen Vorwurf machen!“


  „Aber wir können ihm vorwerfen, dass er das arme Kind umgebracht hat!“, schrie der Müller. „Als Opfergabe für seinen Meister!“


  Der Priester streckte die Hände aus und brachte die Menge zum Schweigen. „Wenn euer alter Seelsorger mit dem Feind im Bunde war, dann muss er jetzt vor Gott Rechenschaft ablegen. Lasst uns nicht länger vom Tod sprechen.“ Er hielt inne, während er die fahle Stirn in Falten legte. „Obgleich es durchaus der Wahrheit entspricht, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.“


  „Hexerei“, zischte jemand.


  Klar, früher oder später musste dieses Wort ja fallen.


  Der Priester schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. „Wenn in dieser Anschuldigung auch nur ein Körnchen Wahrheit steckt, müssen wir Reverend Douglas exhumieren und auf dem Scheiterhaufen verbrennen. So steht es geschrieben.“


  „Er sollte gar nicht in geweihter Erde liegen!“, rief jemand anders. „Sein Herr und Meister, der Teufel, hat ihn erschlagen. Habt ihr seine aufgerissenen Augen gesehen?“


  „Ganz richtig, die ließen sich noch nicht mal schließen. Etwas hat ihn zu Tode erschreckt und er hat direkt in die Hölle gesehen!“


  Die Menge verstummte. „Genau so war’s!“, hörte man schließlich jemanden murmeln.


  „Er konnte seine Augen vor einem Diener des Teufels nicht verschließen.“


  Mir wurde übel bei der Erinnerung daran, wie einsam und verlassen Conal neben dem toten Priester gestanden hatte und wie verzweifelt er versucht hatte, ihm die starrenden Augen zu schließen. Aber ich durfte keinen Laut von mir geben. Ich zog mich in den Schatten zurück und in diesem Moment sah der Priester auf– und schaute mir in die Augen.


  Er lächelte. Ich dachte, er würde mich verraten, aber er tat es nicht.


  Ich war drauf und dran zu protestieren, aber zum Glück kam mir jemand zuvor. MacKinnon, der Pächter, der Fremdling, der Einzelgänger. „Der Schmied ist ein anständiger Mann“, rief er. „Und ihr alle wisst das.“


  „Tatsächlich?“, fragte der Priester ernst. „Was wisst ihr denn von diesem MacGregor?“


  „Gar nichts!“, rief der Müller mit einem bösen Blick auf MacKinnon.


  „Er ist ein guter Mann“, wiederholte der. „Der Schmied hat eure Kinder geheilt, auch deines, William Beag!“


  Der Priester schloss die Augen, als wollte er seiner Verzweiflung Ausdruck verleihen. „Ah…“, stöhnte er.


  „Geheilt?“, schrie eine Frauenstimme dazwischen. „Oder verhext?“


  Der Priester wandte sich William Beag zu, der rechts hinter ihm stand. In dessen Gesicht, das zur Hälfte von einem blutdurchtränkten Verband verhüllt war, spiegelten sich verletzter Stolz und unbändiger Hass. Auch seine Hand war bandagiert.


  Ich hatte ihn offensichtlich nicht hart genug getroffen.


  Der Priester zeigte mit seiner spinnenfingrigen Hand auf ihn. „Seht her, dies ist ein anständiger und allseits geachteter Mann“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Was ist dir zugestoßen, William?“


  „Wir wollten die Hexe zur Rede stellen, die Roderick Mor mit einem Zauber belegt hat“, begann der Angesprochene säuerlich. „Die braut nämlich nicht nur Ale! Ich hielt Wache…“


  „Du hast sie beobachtet, während deine Meute sich zusammengerottet hat, du fetter Feigling!“, rief MacKinnon.


  William Beag funkelte ihn an. „Halt du dich da raus, Malcolm MacKinnon. Du bist nicht von hier. Und du verstehst rein gar nichts von Hexerei.“


  „Das stimmt. Aber ich weiß, dass eine Hexe vor Gericht gestellt und vom Lehnsherrn befragt werden muss.“ MacKinnon, die arme Seele, war hartnäckig, das musste man ihm lassen.


  Der Priester schüttelte erneut traurig den Kopf, als hätte er schmerzliche Nachrichten zu verkünden. „Der Kirchenrat allein entscheidet in allen Angelegenheiten, die Ketzerei und Hexerei betreffen. Die Zivilgerichte unterstehen der Gerechtigkeit Gottes. Außerdem ist der MacLeod mit seinen Söldnern derzeit im Norden am Plündern und Brandschatzen. Wann wird er wohl zurückkehren?“ Er legte eine theatralische Pause ein. „Noch rechtzeitig, um unsere Kinder zu beschützen?“


  „Nein!“, schrie eine Frau.


  „Er ist schon zu lange weg“, rief ein anderer. „Es kann zu viel passieren, bis er zurückkommt! Ich stimme dem Gottesmann zu. Wer noch?“


  Ein aufgeregtes Getuschel entbrannte, das der Priester mit einer Handbewegung wieder verstummen ließ. „Ich dulde keine Lynchjustiz. Dem Recht muss Genüge getan werden“, sagte er streng. „Ich bestehe darauf.“


  Überall sah man Köpfe nicken. „Das ist das Anständigste“, rief jemand zustimmend.


  „MacGregor, der Schmied, ist auch ein anständiger Mann!“ MacKinnon ließ immer noch nicht locker, der Gute.


  Der Priester zuckte die Schultern. „Dennoch war es ihm nicht möglich, die Schwelle des Gotteshauses zu überschreiten… Was sagt uns das über ihn?“


  „Er konnte sich auch nicht bekreuzigen, als Reverend Douglas starb! Habt ihr das gesehen?“


  „Aber wir dürfen uns doch alle nicht mehr…“, hob jemand an, wurde von der Menge jedoch sogleich übertönt.


  „Er hat Krankheit und Elend über uns gebracht!“ Der Pöbel wurde von Minute zu Minute hysterischer. Jetzt kramten sie alle Unglücksfälle der letzten Jahre und Jahrzehnte aus ihrem Gedächtnis hervor.


  „Er hat die Saat auf der Hälfte der Äcker verderben lassen.“


  „Sein Bruder spielt die Fiedel wie der Teufel höchstpersönlich. Seine Musik ist widernatürlich! Er hat sich dieses Talent mit seiner Seele erkauft!“


  „Sie haben uns die Pest gebracht!“


  „Das war nicht die Pest“, sagte MacKinnon angewidert. „Das Korn war verdorben und hat uns krank gemacht, das ist alles. Und wenn ihr bei euren Pflanzmethoden nicht so engstirnig wärt, hätten wir eine gute Ernte gehabt.“


  „Ja und? Hat er uns etwa geholfen, als wir alle krank wurden?“


  Dann hättet ihr ihm das wahrscheinlich auch als Hexerei angekreidet, dachte ich, aber ich hielt es für sinnlos, mich in die Diskussion einzumischen. Sie hatten zu diesem Zeitpunkt schon alle Grenzen des gesunden Menschenverstandes weit hinter sich gelassen. Sie dachten gar nicht mehr nach und ergriffen jede Möglichkeit, um ihren blanken Hass zu versprühen.


  „Er ist ein guter Mann, kein Hexer“, grummelte MacKinnon. „Und unser alter Seelsorger war auch nicht mit dem Teufel im Bunde. Dieser Hexenspuk ist doch Unsinn, kindischer Aberglaube!“


  Dem Priester gefroren bei diesen Worten merklich die Gesichtszüge. Er klang kalt und hart wie ein Gletscher, als er sagte: „Die Existenz der Hexerei zu bestreiten ist Ketzerei. Und es wäre nur zu deinem Besten, das nie wieder zu vergessen.“ Seine Stimme wurde lauter, sie klang kämpferisch, klar und entschlossen. „Das Böse ist am unfassbarsten und am tödlichsten, wenn es in Gestalt eines Engels des Lichts erscheint. Glaubt ihr alle, dass sie wie anständige Männer wirkten?“


  „Jawohl“, entgegnete MacKinnon finster. „Und sie wirkten nicht nur so, sie waren es!“


  Der Priester beachtete ihn nicht. Das konnte er sich leisten, denn die Menge war voll und ganz auf ihn konzentriert. „Der Teufel selbst kann Gebete sprechen! Glaubt ihr, das würde ihm die gespaltene Zunge verbrennen und die Lippen verdörren lassen? Nein! Das Böse kann sich als das Gute verkleiden, es kann sich hinter einer Maske verstecken, alles andere zu denken ist Aberglaube! Gott höchstselbst verachtete und verstieß die bösen Engel Satans, die gefallenen Engel!“


  Da löste ich mich aus meiner finsteren Ecke und lief davon. Der Priester war gebildet und wusste das zu seinem Vorteil zu nutzen. Es brachte mich zum Heulen, ich hätte am liebsten aufgeschrien, nein, viel lieber noch hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und dem Priester die Kehle durchgeschnitten. Nichts davon konnte ich tun. Ich lief und lief, auch wenn niemand hinter mir her war. Noch nicht.


  Dem Recht muss Genüge getan werden. Ich bestehe darauf.


  Oh, Götter!


  Der Tag war finster, die Wolken hingen tief und erdrückend über mir, eine einzige graue, schwere Decke. Keine Sonne. Ich versuchte mich zu erinnern, ob die Sonne auf den Marktplatz geschienen hatte. Nein, eher nicht. Vielleicht hätte ich genauer darauf achten sollen. Andererseits verstand ich aber auch nicht, warum Conal so einen Wirbel darum veranstaltete. Und einen klaren Gedanken konnte ich im Moment sowieso nicht fassen.


  Dem Recht muss Genüge getan werden.


  „Conal!“, schrie ich.


  Ich bestehe darauf. Dem Recht muss…


  „Seth?“ Er schlug seine Axt in den Hackklotz und ließ sie dort stecken, dann kam er mir entgegen und klopfte sich die Hände an der Hose ab. „Seth, was ist passiert?“


  Ich verschwendete keine Zeit damit, es ihm zu erzählen. Ich öffnete meinen Geist und zeigte es ihm.


  „Sie haben Recht, der MacLeod ist schon zu lange fort“, sagte Conal und kappte unsere mentale Verbindung. Er hatte meine Hand in der seinen gehalten und in meinem Geist gelesen. Als er sich nun löste, taumelte ich beinahe rückwärts, so schwindlig war mir von den krausen Gedanken und ihrem Schrecken. Entschuldigend griff er nach meinem Arm und hielt mich fest. „Oh, Seth, wir stecken in riesengroßen Schwierigkeiten.“


  „Ja, aber das ist doch nichts Neues“, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  „Doch, das hier ist was anderes. Wir müssen sofort weg, sonst sind wir tot. Hexerei, Werwolfglauben? Dagegen kommen wir nicht an.“


  „Es tut mir leid. Wegen der Alten.“


  „Sei doch nicht töricht. Du hast das einzig Richtige getan.“ Er grinste, aber die dahinterliegende Furcht konnte er damit nicht verbergen. „Diesmal werden sie kein Risiko eingehen und die Sache durchziehen. Sie werden kommen, uns zu holen.“


  „Was sollen wir tun?“


  Er zuckte die Achseln. „Wir müssen zurück. Und wenn ich mich dafür vor Kate in den Staub werfen muss. Hier können wir jedenfalls nicht bleiben.“


  Mir wurde kalt. „Aber Kate…“


  „Kate kann uns auch nicht mehr Schaden zufügen als der Priester. Lass uns verschwinden.“ Er begann ein paar Habseligkeiten in einen Leinensack zu stopfen, während ich unsere Schwerter und Dolche aus dem Strohdach hervorzog. Strohhalme und Mäusekot prasselten auf mich herunter.


  „Lass gut sein“, sagte er, als er mich beim Einwickeln der Waffen beobachtete, und nahm mir die Sachen aus der Hand. Schweiß stand ihm auf der Stirn. „Hol Liath und Branndair, und pass auf, dass dich keiner sieht.“


  Ich öffnete die klapprige Tür unserer Hütte und spürte dabei in Gedanken seine Furcht. Aber er zog seinen Schutzwall hoch.


  Verschließ deinen Geist, Seth, bis wir zu Hause sind. Er sah mich eindringlich an und seine geistige Mauer donnerte schwer wie ein Fallgitter herab. Dann packte er weiter die Waffen ein und ich rannte hinaus.


  Die Böschung war verdammt steil, überall ragten von Farnen überwucherte Stämme und Steine auf den Weg. Aber ich hätte mein Ziel auch blind erreicht. Meine Beine schmerzten, mir brannte die Lunge, dennoch war ich in Rekordzeit beim Dachsbau. Ich riss die Äste fort, die wir zur Tarnung darübergelegt hatten, und warf die Steinbrocken beiseite. Dann rief ich nach den beiden Wölfen.


  Branndair! L…


  Plötzlich fiel mir wieder ein, dass Conal mir befohlen hatte, meinen Geist zu verschließen, und ich ärgerte mich über mich selbst. Dann tat ich, was er von mir verlangt hatte, und kniete mich neben den verborgenen Eingang. Da schnüffelte etwas an meiner Hand.


  „Branndair!“ Ich kraulte ihn am Hals. „Wir müssen fort, mein Kleiner, komm.“


  Wie sollte ich den beiden nur begreiflich machen, dass wir sie in einem verschnürten Sack transportieren mussten? Ich konnte doch noch nicht einmal meine Gedanken einsetzen, um sie zu beruhigen. Während ich noch grübelte, stellte Branndair plötzlich die Nackenhaare auf und knurrte.


  Auch in meinem Nacken kribbelte es.


  Liath drängte sich nach vorn, kratzte mit ihren Pfoten am Eingang des Dachsbaus und schnappte nach Branndair, damit er Platz machte. Ich legte ihr meine Hand auf den Kopf.


  „Ruhig, Erdentochter, ganz ruhig.“


  Ich kauerte immer noch auf einem Knie, als ich mich umdrehte und zwischen den Bäumen hindurchstarrte. Ich wusste, dass ich etwas gehört hatte. Die Äste wiegten sich in der leichten Sommerbrise. Der gezackte Streifen Himmel, der darüber zu sehen war, schimmerte wolkenverhangen, aber kein Regen fiel, kein Nebel zog auf. Und kein Vogel zwitscherte.


  Ich erschauerte. „Geht wieder rein“, befahl ich den beiden Wölfen. „Schnell. Und bleibt da drin.“


  Liath gab ein verwirrtes Knurren von sich.


  Bleib hier!, befahl ich scharf. Du musst!


  Dieses Mal gehorchte sie. Jetzt, da ich meinen geistigen Schutz ohnehin gelockert hatte, nutzte ich die Gelegenheit, meinen Bruder zu rufen.


  Conal!


  Keine Antwort. Ich spürte nur seine unbarmherzige Blockade.


  Cù Chaorach!


  Nichts. Ich schüttelte mich und im nächsten Moment war ich auch schon losgerannt, rannte und rannte, schlug mir die Knie an der steilen Böschung auf, blieb aber kein einziges Mal stehen. Als unsere Hütte in Sicht kam, konnte ich gerade noch rechtzeitig abbremsen. Schlitternd kam ich hinter einem großen grauen Felsen zum Stehen. Mein Herz schlug mir wie wild in der Brust, als wollte es meine Lunge zerquetschen und herausspringen.


  Sie hatten Conal erwischt. Er war von sechs grobschlächtigen Männern umzingelt und der Priester schaute genüsslich zu. Keine Ahnung, ob mein Bruder sich kampflos ergeben hatte. Jetzt lag er jedenfalls auf dem Rücken, die Hände in Eisen, das Gesicht blutig, und die Meute schleifte ihn zu einem Holzkarren. Er war bei Bewusstsein, aber sein Schutzwall war immer noch undurchdringlich.


  Conal!, schrie ich in Gedanken.


  Er verzog das Gesicht, als sein Kopf gegen einen Stein schlug, und versuchte auf die Füße zu kommen, aber es war unmöglich. Sie zerrten ihn zu sechst wieder zu Boden. Sie haben Angst vor ihm, dachte ich. Am Karren angelangt, traten sie ihn, damit er sich auf den Bauch rollte. Einer stellte seinen Fuß auf Conals Kopf und drückte ihn in den Schlamm. Diese verdammten Feiglinge! Während er nach Luft rang und um sich schlug, schlangen sie eine Kette durch seine eisernen Handfesseln, befestigten sie am Karren und sprangen schnell zurück. Einer gab dem eingespannten Pony einen Klaps auf den Rücken. Das Pferd bäumte sich auf und riss den Karren mit sich. Conal rappelte sich schnell auf, um nicht über den Boden geschleift zu werden.


  Sie zwangen ihn, hinter dem Karren herzulaufen! Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich würde nicht kampflos zusehen, wie sie mir meinen Bruder wegnahmen.


  Ich rannte schneller, als ich je zuvor gerannt war, und ich war ein sehr guter Läufer. Ich hielt dabei den Kopf gesenkt und biss mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte, um bloß keinen Laut von mir zu geben. Aber es kümmerte mich nicht. In mir brodelte ein Vulkan und ich musste Conal erreichen, ehe dieser Vulkan ausbrach. Ich würde es schaffen, alles andere war undenkbar. Entweder starben Conal und ich heute oder diese Grobiane. Ich war schon ganz nah bei ihm. Ich musste mich nur noch durchs Unterholz pirschen und den letzten steilen Anstieg überwinden…


  Sie hatten mich noch nicht bemerkt. Dachte ich. Bis ein stechender Schmerz durch meinen Kopf schoss und mein Hirn von Schläfe zu Schläfe wie ein Blitz durchzuckte. Es tat so unbeschreiblich weh, dass ich nicht einmal schreien konnte.


  Ich dachte, sie hätten mich getötet. Der Priester hätte mich getötet. Wie hätte es auch anders sein sollen? Die Welt um mich herum verschwamm und das Licht erlosch allmählich, bis ich von einer kalten Dunkelheit und einer ohrenbetäubenden Stille verschlungen wurde und nichts mehr spürte.


  17. Kapitel
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  Ich hatte mit dem Tod gerechnet. Als er nicht eintrat, als Leben und Bewusstsein und die grausame Realität wiederkehrten, war ich mir sofort sicher, in einem Verlies gelandet zu sein. Schlagartig erinnerte ich mich an alles, was passiert war. Ich lag mit geschlossenen Augen da, rührte mich nicht trotz der Schmerzen, die meine Augenlider durchbohrten. Ich wollte die Augen nicht öffnen und in die Dunkelheit starren. Ich wagte fast nicht zu atmen, aus Angst, ich würde Tod und Fäulnis und Verderben riechen.


  Unter meiner zerschundenen Wange spürte ich klamme Kälte. Damit hatte ich gerechnet, nicht aber mit frischer Luft, dem würzigen Geruch von Erde und trockenem Laub. Statt bedrohlicher Stille vernahm ich Vogelgezwitscher und das Flüstern einer leichten Brise. Ich spürte den Hauch auf meiner Hand und ballte sie zur Faust, um dem Taubheitsgefühl entgegenzuwirken.


  Dabei bekamen meine Finger nasses Laub und dorniges Gestrüpp zu fassen. Erschrocken ließ ich los und öffnete die Augen. Tageslicht sickerte durch die wogenden Äste über mir auf mich herab. Ich blinzelte und verspürte einen brennenden Schmerz. Dann zwang ich mich, die Augen wieder aufzumachen.


  Ich lag genau dort, wo ich hingefallen war, im Unterholz. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos gewesen war, aber meine trockene Kehle und mein knurrender Magen ließen auf eine längere Zeit schließen. Es war zwar Sommer, aber im Hochland sollte man auch im Sommer nicht zu lange auf dem kühlen Boden liegen. Meine Knochen schmerzten vor Kälte und eisiger Schüttelfrost ließ meinen Körper beben. Langsam wurde mir bewusst, dass nicht der Priester mich niedergeschlagen, meinen geistigen Schutzwall wie Spinnweben weggefegt hatte. Es war Conal gewesen.


  Mein Körper wurde von unkontrollierbaren Krämpfen geschüttelt, als ich mich mühsam aufrappelte. Fast wäre ich wieder zu Boden gesunken. Ich hielt mich an einem Ast fest. Aber es war mir unmöglich, aufrecht zu gehen. Also ließ ich mich fallen und kroch unter Schmerzen auf allen vieren den Hügel hinauf. Ich weinte und ich schäme mich nicht dafür. Die Kälte durchfuhr meinen Körper wie Messerstiche, jede Bewegung war eine Qual. Es kam mir so vor, als wäre mein Hirn auf das Doppelte seiner Größe angeschwollen und drohte mir die Schädeldecke zu sprengen. Ich hatte das Gefühl, ich würde nie wieder richtig warm werden. Aber nichts von alldem war wirklich von Bedeutung angesichts der Tatsache, dass sie meinen Bruder mitgenommen hatten.


  Ich sehnte mich so sehr nach Wärme, hatte aber gleichzeitig Angst davor. Wenn mir warm werden würde, würde ich mich vielleicht zufrieden zurücklehnen und hier draußen einfach verrecken. Das hatte ich in jungen Jahren gelernt. Ich führte mir diese Gefahr immer wieder vor Augen, während ich Stück für Stück vorankrauchte wie in Trance– bis meine Hand plötzlich in einer Pfütze versank.


  Ein klägliches Rinnsal sickerte über die Steine und in einer kleinen Kuhle hatte sich Wasser gesammelt. Ich wusste sofort, dass es das Bächlein sein musste, das in der Nähe des Dachsbaus floss. Meine Kehle brannte und trotz der Kälte, die meinen Körper beinahe in einen Eisklotz verwandelte, ließ ich mich kopfüber in die Pfütze fallen, schlürfte das kühle Nass, leckte begierig den feuchten Stein, saugte das Wasser aus dem Moos, das daran wucherte. Keine Ahnung, wie lange ich so dalag. Als ich meinen Durst endlich gestillt hatte, bekam ich wieder Schüttelfrost. Ich zwang mich weiterzukriechen.


  Schließlich erreichte ich den Dachsbau, hundert Meter oder hundert Jahre später. Ich ertastete den bröckelnden Einstieg. Die Welpen zitterten still vor sich hin, während ich mich durch den Eingang zwängte. Dann kamen sie zu mir, pressten ihre Körper gegen meinen. Ich konnte nicht stehen, nicht einmal auf die Knie kam ich, aber hier hatte ich zumindest genug Platz zum Atmen und die Körperwärme der Tiere füllte die Höhle so rasch aus, dass mir, nach gefühlten ein oder zwei Jahrhunderten, auch langsam warm wurde. Und so war es gut. So war es gut. Zumindest dieser Teil der Welt war gut.


  Ich schaffte es gerade noch, den Schleier wie eine schützende Decke über uns zu ziehen, dann musste ich eingeschlafen sein– mögen die Götter, wenn es sie gibt, mir verzeihen.


  Halb bewusstlos lag ich zwei Tage und Nächte lang im Dachsbau. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was Conal in diesen zwei Tagen durchmachte. Er hatte es selbst so gewollt, aber das erleichterte mein Gewissen kaum. Wenn ich nicht gerade Kälte und Schmerzen verspürte, wanderten stattdessen ohnmächtige Wut und Verzweiflung in mich hinein.


  Aber auch das ging irgendwann vorbei, und zwar schneller als der Schmerz. Die Wolfsjungen hatten sich mit Larven, Käfern und kleinen Wildtieren gut über Wasser gehalten, aber nun wurde es Zeit für eine richtige Mahlzeit. Ich buddelte mich aus dem Dachsbau heraus und fragte mich, wie verzweifelt ich wohl gewesen sein musste, mich überhaupt erst dort einzugraben. Mein Kopf schmerzte kaum noch, der Rest meines Körpers schon, aber er war auf dem Weg der Heilung.


  Draußen stolperte ich über die Spuren einer erneuten Hetzjagd, anscheinend hatten sie nach mir gesucht. Wieder einmal war ich dankbar für den Schleier, der mich geschützt hatte. Der Farn war zertrampelt, die Erde aufgewühlt, Äste zertreten. Hier war jemand planlos und brutal zu Werke gegangen. Der Priester war ganz gewiss kein Teil dieser Jagdgesellschaft gewesen. Keine Ahnung, warum ich mir da so sicher war. Vermutlich wäre er weniger plump vorgegangen und er hätte uns mit Sicherheit gefunden.


  Mein Schutzwall war noch da. Ich rührte ihn nicht an.


  Endlich verstanden mich auch die beiden Welpen. Sie blieben am Eingang des Dachsbaus zurück, als ich es ihnen befahl, und machten keine Anstalten, mir zum Haus hinunter zu folgen. Schweigend und sehr viel vorsichtiger als zuvor stieg ich den Hügel hinab. Eine kleine Ewigkeit verharrte ich im Schatten der Birken, war selbst nicht mehr als ein Schatten, aber niemand hielt Wache. Ich nahm keinerlei Bewegung wahr, hörte weder Getrampel noch Spuckgeräusche von unaufmerksamen Wachen. Vielleicht hatten sie kein Interesse mehr an mir. Vielleicht hatten sie schon, was– oder wen– sie wollten.


  Im Haus herrschte ein heilloses Durcheinander. Die wenigen unserer Habseligkeiten, die sie zurückgelassen hatten, lagen verstreut auf dem Boden. Das Schlimmste war, dass unsere Waffen fort waren– wen wunderte es. Offensichtlich hatten die Eindringlinge erfolglos versucht, das Haus in Brand zu stecken, und wie es schien, ziemlich schnell die Lust verloren. Die Tür und alle Bretter waren verschwunden, genau wie Brot und Mehl aus der Speisekammer. Das Strohdach bestand nur noch aus verkohlten Resten, womit sich zumindest die Mäuseplage erledigt hatte. Unsere Kleidungsstücke hatten sie nicht gestohlen, sondern verbrannt. Der Boden war an vielen Stellen schwarz und beißender Rauch hing in der Luft. Eigentlich war es fast wie immer, denn die Feuerstelle hatte die Hütte ohnehin ständig mit Rauch und Ruß gefüllt. Ich griff mir einen spitzen Stock und stocherte nach dem Loch in der steingesäumten Feuerstelle, das wir als Fleischlager ausgehoben hatten. Das geschlachtete Reh war noch da; es stank schon ziemlich, aber den Wölfen würde das nichts ausmachen.


  Mir auch nicht, ehrlich gesagt.


  Es war das beste Reh, das ich je gegessen habe. Ich zog das Fleisch mit den Zähnen vom Knochen und verschlang es roh. Ich schaute nicht einmal nach, ob sich vielleicht etwas in den Fleischstücken bewegte. Wozu auch. Ich hatte Hunger und meine Mahlzeit würde mich nicht umbringen. Hoffte ich zumindest. Es war sicher immer noch besser als das, was Conal bekam.


  Der Gedanke daran verdarb mir sofort den Appetit. Ich packte ein paar Fleischstücke in einen verkohlten Leinenfetzen, der einmal Conals Hemd gewesen war, und machte mich auf den Weg zurück. Die Welpen warteten auf mich, keine hundert Meter vom Eingang des Dachsbaus entfernt. Ihre Schnauzen waren noch feucht, sie hatten vermutlich gerade aus dem Bächlein getrunken. Kluge, gehorsame Tiere.


  Ich stopfte die stinkenden Fleischstücke in den Bau, dann las ich die beiden Wölfe auf und drückte sie an mich. Meine Tränen tropften auf ihr Fell. Mit ihren warmen Zungen leckten sie mir übers Gesicht und winselten.


  „Bleibt hier“, flüsterte ich ihnen zu. Ich wagte nicht, es laut auszusprechen. „Ihr bleibt ganz ruhig hier, bis… bis wir zurückkommen.“


  Ich wusste nicht einmal, wo ich mit der Suche anfangen sollte, und– Schleier hin oder her– ich konnte nicht einfach wieder ins Dorf spazieren. Am Waldrand angekommen kehrte ich der Siedlung den Rücken und lief in die andere Richtung, so weit mich meine Füße trugen. Wenn ich jemanden kommen hörte, schlug ich mich rasch in die Büsche und versteckte mich. Die Nacht brach herein, der Himmel war mondlos, aber voller Sterne, und in der Ferne glänzte ein Kometenschwarm. Ich lag in einem Graben, schaute zum Himmel hoch und schmiegte mich in den karierten Rock, den ich von einem Gebüsch gestohlen hatte, auf dem ihn jemand zum Trocknen ausgelegt hatte. Ich konnte mich an diese Dinger immer noch nicht gewöhnen, sie waren rau und kratzig und entsetzlich anzusehen. Aber der Rock wärmte mich mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Selbst durchtränkt von Regen und Grabenwasser hielt er die Wärme sicher in meinem Körper zurück. Ich bewunderte die Vollsterblichen zum ersten Mal fast dafür, aus wie wenig Material sie so großen Nutzen zogen.


  Bereits vier Stunden nach Mitternacht graute der Morgen in fahlem Licht. Ich hatte endlich einen Plan. Zitternd zog ich meine Hosen aus und wickelte meine karge Wegzehrung, die ich ebenfalls gestohlen hatte, darin ein. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Diebstähle, aber der Hunger war stärker. Mein gutes Hemd war mittlerweile zerschlissen, dreckig und durchnässt genug, um als Bauerngewand durchzugehen. Ich brauchte ein paar Versuche, um den Rock so um meine Hüfte zu wickeln, wie die Vollsterblichen es taten. Dass ich barfuß war, war nur gut: Einige Männer trugen hier zwar Schuhe, jedoch nie so robuste Stiefel, wie ich sie getragen hatte, aber die meisten Leute– einschließlich aller Frauen– trugen überhaupt keine Fußbekleidung. Ich schulterte das geschnürte Bündel, ließ den Steinpfad hinter mir und schlug mich in die Heide.


  Ich kämpfte mich über den Hügel in das angrenzende Tal mit seinen Siedlungen und Gehöften. Hier kannte mich niemand, ich konnte mich also völlig frei unter den Vollsterblichen bewegen, mich als harmloser Dorftrottel ausgeben und um Essen und Ale betteln, was mir die Dorfbewohner auch bereitwillig gaben. Ich konnte nur darüber staunen, wie sie diese Barmherzigkeit und Gastfreundschaft mit ihrer sonstigen Kaltschnäuzigkeit in Einklang brachten. Aber vielleicht waren sie in der Hinsicht auch gar nicht so anders als wir.


  Einen halben Tag lief ich kreuz und quer durch die Gegend, einen weiteren Tag verbrachte ich mit Beobachten und Belauschen. Man bekommt ganz schnell so einiges mit, wenn die Leute einen für dumm halten. Sie waren von Natur aus tratschsüchtig und die Hexenprozesse brachten willkommene Abwechslung in ihr ödes Leben.


  Conal war nicht in diesem Tal. Er wurde weiter im Landesinneren in einer abgeschiedenen Burg gefangen gehalten. Vor vier Tagen hatte man ihn dorthin gebracht, gemeinsam mit den Hexen, die in diesem und den benachbarten Dörfern eingesammelt worden waren. Die Dorfbewohner sprachen über nichts anderes als über die Hexenflüche, die angeblich auf ihrem Vieh lagen, auf ihrer Saat, auf ihren Genitalien. Wenn mir nicht zum Heulen gewesen wäre, hätte ich darüber gelacht. Wie schnell ein Mensch eine Entschuldigung für alles findet! Ihre wüsten Spinnereien widerten mich schon nach Kurzem an, ich hatte genug gehört. Ich ging zurück durch die Heide und bahnte mir meinen eigenen Weg ins Landesinnere, ohne dabei Spuren zu hinterlassen.


  Bevor der Vater des MacLeod seine neue große Festung errichtet hatte, hatten seine Vorfahren in der kleineren Burg gehaust, die nun vor mir lag. Sie war stark verfallen, denn sie bestand lediglich aus einem wenig imposanten, viereckigen Turm, der kaum zur Abwehr taugte und der viel zu weit vom Meer entfernt war, als dass er den MacLeods hätte nützlich sein können. Es hieß, die große Halle und der Innenhof würden inzwischen von kleinen braunen Schafen und Milchkühen bevölkert, in den Dachsparren nisteten Krähen. Die Mauern, das Dach und die Innenräume des Turmes seien aber noch intakt. Genau wie das Verlies.


  Einfach dort hineinzuspazieren, wehr- und waffenlos, wäre glatter Selbstmord gewesen, egal, wie entschlossen und aufgebracht ich auch war. Ich schlich mich durch den nahe gelegenen Wald und fand schließlich eine hochgewachsene Kiefer, die in sicherer Entfernung zur Festung stand, von der aus ich aber einen guten Blick in den Innenhof hatte. Ich machte es mir gemütlich und verbrachte einen weiteren Tag mit Beobachten.


  Offenbar hatte man die Tiere aus dem Innenhof getrieben. Ich beobachtete die Wachen und merkte mir die Zeit, die sie zum Wechseln ihrer Positionen benötigten. In der Mitte des Hofes wurde ein großes Reisigbündel aufgetürmt– Reisig, nicht gutes Bauholz! Und am Nachmittag wurde es dann entfacht.


  Ich kann nicht beschreiben, wie es war, als ich zum ersten Mal einen Menschen brennen sah. Die meiste Zeit war ich wie betäubt, es wirkte fast, als würde dort unten ein bizarres Theaterstück aufgeführt werden. Die Schaulustigen waren im Laufe des Vormittags aufgeregt und laut schwatzend herbeigeströmt, und am Nachmittag bevölkerte eine freudig erregte Menge den Hof. Es war Theater! Und die Schauspieler, zwei an der Zahl, spielten ihre Rollen. Unfreiwillig. Sie flehten, sie schrien, sie brannten. Aber sie blieben ihren Rollen treu, bis sie tot waren. Die Zuschauer verzehrten unterdessen ihren Proviant und spielten mit ihren Kindern und machten sich in der Dämmerung schließlich auf den Heimweg.


  Auch der Priester beherrschte seine Rolle perfekt. Lächelnd, die Bibel an die Brust gepresst, nickte er den Wachen zu, stieg auf sein fettes Pony und machte sich auf den steinigen Weg zurück ins fünf Meilen entfernte Dorf.


  Ich folgte ihm auf parallelen Wegen ein kurzes Stück durchs Unterholz. Es war dumm und riskant. Die Wolkendecke über mir riss auf und leuchtete schwach in der untergehenden Sonne. Das fahle, schwindende Licht sickerte durch die brüchige Wolkendecke und fiel auf das Pony, gerade als es hinter einem Vogelbeerbusch hervortrabte. Der Priester, der bis eben noch vor sich hin gesummt hatte, brachte es ruckartig zum Stehen. Mit schuldbewusstem Blick schaute er sich nach allen Seiten um, dann entspannte er sich wieder und ritt lächelnd weiter.


  Etwas kam mir merkwürdig vor, aber ich hätte nicht sagen können, was es war. Vielleicht stand die Sonne schon zu tief oder strahlte zu schwach. Was hatte Conal damals nur gemeint? Wenn er mir vertraute, hätte er mir ruhig einen Hinweis geben können, dachte ich.


  Nun, ich wusste zwar nicht, wer dieser Priester war, aber Conals Aufforderung, meinen geistigen Schutzwall hochzuziehen, hatte eindeutig mit ihm zu tun. Da war ich mir sicher. Erst als ich wieder in der Nähe der düsteren Trutzburg war und den Priester in sicherer Entfernung im Dorf wähnte, wagte ich es, den Schutzwall aufzugeben.


  Ich suchte mit dem Geist die Burg nach Conal ab, aber er war zu schlau für mich und zu verschlossen. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Köpfe der Wachen und der anderen Gefangenen zu durchleuchten. Was ich in ihren Gedanken fand, bereitete mir eine Übelkeit, wie ich sie selbst bei der Hexenverbrennung nicht empfunden hatte. Ich verweilte nicht lange auf dem Schmerz der Gefangenen, auf ihrer Demütigung, ihrer Angst oder der unmenschlichen Brutalität der Aufpasser. Als ich endlich wusste, in welchem Winkel des Verlieses sie Conal gefangen hielten, schlich ich mich zurück durch die Heide und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen mich und diesen verruchten Ort. Ich hatte genug erfahren. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als auf den Einbruch der Nacht zu warten.


  An einem kleinen Bach zog ich Rock und Hemd aus und wusch mich, so gründlich ich konnte. Dann grub ich ein Loch und verbuddelte den Rock darin, froh, das dreckige Ding endlich los zu sein. Wie viel wohler ich mich doch in meinen eigenen Hosen fühlte, so kaputt und dreckig sie auch waren. Nur zu gern hätte ich mein Hemd gewaschen, aber ich tat es nicht. Der Schmutz diente als Tarnung und je schmutziger ich war, desto besser. Ich mischte eine Portion Hafermehl mit etwas Wasser, ließ es quellen und würgte den Brei hinunter. Es musste auch ohne Fleisch gehen und ein Feuer konnte ich sowieso nicht entfachen. Davon abgesehen wäre es mir an diesem Abend unmöglich gewesen, Fleisch über dem Feuer zu brutzeln.


  Ich weiß, wie man sich absolut still verhält, so gut wie unsichtbar wird. Warum genau hielten die Männer, die vor der Burg postiert waren, eigentlich Wache? Vor wem wollten sie die Festung schützen? Sie waren jedenfalls alles andere als aufmerksam und die Tagschicht würde sicher bald von der Nachtschicht abgelöst werden. Ich blieb in sicherer Entfernung. Als die neuen Wachen sich aufgestellt hatten und einer von ihnen gegen eine Wand pinkelte, schlich ich lautlos über den platt getretenen Lehmboden in die dunklen Abendschatten, in die die Burg getaucht war.


  Der Priester hatte am Tag zuvor Männer aus der fernen Stadt dabeigehabt, Fremdlinge, die ihr Handwerk eiskalt beherrschten. Die Wachen waren ein ganz anderes Kaliber. Sie waren billig angeheuerte Männer aus der Umgebung, die sich über ein bisschen Abwechslung und Aufregung in ihrem Leben freuten. Die Ankunft der Fremden hatte sie verärgert, aber nicht so sehr, dass sie sich beim Priester beschwert hätten. Jede Beschwerde hätte nämlich eine Freifahrt in den Kerker bedeutet, dann eine Demonstration origineller Folterinstrumente und abschließend etwas Rauch um die Nase. Aus allernächster Nähe.


  Einer der Gefangenen, den der Scheiterhaufen erwartete, war der ernst dreinblickende Pächter aus unserem Dorf, der Einzelgänger. Wann hatten sie denn beschlossen, dass er ein Hexer sein sollte? Vermutlich schon, als er gesagt hatte, dass das Kind ausgesetzt worden und Hexerei nichts als Unsinn war. Ich weiß bis heute nichts über ihn, außer dass er Malcolm Bhan MacKinnon hieß. Und dass er zwei Tage später auf kleiner Flamme langsam verbrannt wurde.


  Die Clansmänner ließen sich Zeit bei der Wachablösung, sie waren gelangweilt und in Plauderstimmung. Der Neue brachte ein Fläschchen Whisky mit und der andere bediente sich eifrig.


  „Sie fressen kleine Kinder“, grummelte der eine. „Das stimmt wirklich. Hat der Gottesmann uns erzählt.“


  „Hab ich auch schon gehört“, erwiderte der andere. „Sie opfern sie dem Teufel.“ Bei diesen Worten bekreuzigte er sich schnell. „Und fressen sie dann auf. Und sie wollen uns alle ihrem gottlosen Tun unterwerfen.“


  „Kein Zweifel. Hexer sollen übermenschlich stark sein, sagt man“, pflichtete der eine dem anderen bei und deutete mit dem Kopf auf die Burgmauer. „Also, der da… der ist ein Hexenmeister, auf jeden Fall. Wie soll man sich das sonst erklären? Der kleine Folterknecht aus der Stadt ist schon seit vier Tagen hier, samt seinem ganzen… Zeug.“ Jetzt bekreuzigte er sich auch.


  Der andere Wachmann nickte und trank noch einen Schluck aus dem Fläschchen. „Sie haben alles versucht. Hätte nie gedacht, dass einer mal so lange durchhält. Wie soll er das zustande gebracht haben, ohne übernatürliche Hilfe? Weißt du, womit sie ihn am Ende gebrochen haben?“


  Mein Herz hörte vor Entsetzen fast auf zu schlagen und mir wurde schwindlig. Gebrochen? Meinen Bruder konnte man nicht brechen. Ich kämpfte mit den Tränen, am liebsten hätte ich weggehört.


  „Der Stiefel“, sagte der Mann. „Spanischer Stiefel, so nennen die das Teil. Zertrümmert einem die Füße, hab ich gehört. Er hat ihn nur einmal kurz angeschaut, hat ’n Kopf geschüttelt und gesagt, nein danke, ich lass mich doch nicht zu meiner eigenen Verbrennung tragen, ich geh lieber zu Fuß!“


  „Wirklich?“ Der andere lachte heiser.


  „Ja, wirklich. Hat ’n schönes Geständnis abgelegt und gelacht hat er dabei, der schwarze Teufel. Ich glaub, der Gottesmann war ein bisschen sauer, dass er eingeknickt ist, also, der Mann aus der Stadt war’s jedenfalls. Je länger die Gefangenen durchhalten, desto mehr verdient er an ihnen.“


  „Na ja, für die Verbrennung gibt’s doch auch ’ne Menge Geld. Der kriegt schon noch genug die nächsten Tage.“


  „Der Sturkopf, der kommt als Letzter dran, hab ich gehört. Der muss sich noch drei Tage gedulden, da hat er genug Zeit, seine Überheblichkeit zu bereuen. Die anderen haben eh nicht so lang durchgehalten. Hast du gehört, wie die Hexe aus Balchattan gequiekt hat?“


  „Geschieht ihr recht. Die hat dasselbe auf dem Kerbholz wie die alte Vettel Sinclair. Hat einem Kerl die Hochzeitsnacht versaut. Das Bier hat sie ihm verhext, ausgerechnet das Bier! Und dann erzählt sie überall rum, er hätte wohl zu tief ins Fass geschaut, und seine Braut wär’ ja eh so hässlich, dass bei ihr sogar Eisen weich werden würde und erst recht das beste Stück eines Mannes.“ Er lachte. „’ne Zunge, spitz wie ein Messer, die Alte, jedenfalls bevor sie verhört wurde. Danach hat sie nicht mehr gelacht. Sondern gestanden, wie alle anderen.“


  Mir wurde ganz anders bei der Erinnerung an Ma Sinclair– vor Entsetzen und vor Erleichterung zugleich.


  „Die Hure des Teufels hat ganz schön gejault, als sie heute Nachmittag das Feuer unter ihr angemacht haben. Aber das nächste Feuer, das ihr blüht, das ist noch ’ne ganze Ecke heißer, und das brennt ewig, sagt der Gottesmann.“ Der Mann erschauerte wohlig. „Wird der Hexenmeister nicht erst gehängt?“


  „Gehängt wird keiner von denen. Der Priester sagt, ein… ähm… Exempel muss… statuiert werden. Außerdem kommen doch die ganzen Leute von weit her, die wollen unterhalten werden.“


  „Und was lernen sollen sie auch. Wer so was sieht, der überlegt sich’s zweimal, ob er sich das Teufelsmal aufschwatzen lässt!“


  „Ach“, rief der andere plötzlich glucksend, weil ihm offensichtlich etwas eingefallen war, „hast du schon gehört? Auf diesem hübschen Mädel aus Balchattan haben sie auch so ein Mal gefunden!“


  „Auf der jüngeren?“


  „Genau. Und du kommst nie drauf, wo sie’s gefunden haben!“


  Beide brachen in schallendes, trunkenes Gelächter aus.


  Ich stand nur ein paar Meter entfernt und wusste, dass ich im Handumdrehen einen der beiden um seinen Dolch erleichtern könnte, ohne dass er es bemerkte. Oder zumindest erst dann, wenn er entsetzt auf die Blutfontäne starrte, die aus seiner aufgeschlitzten Kehle schoss.


  Aber ich zwang mich, an Conal zu denken. Ich durfte so etwas nicht tun, sosehr ich mich auch daran geweidet hätte.


  Später vielleicht, dachte ich. Später.


  18. Kapitel
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  Im Inneren der Burg wäre ich nicht bis zu Conal vorgedrungen, das weiß ich jetzt. Selbst der Schleier kann gegen aufmerksame und gut aufgestellte Wachposten, die ihr Handwerk beherrschen, kaum etwas ausrichten. Genau das gefiel mir an den beiden Tölpeln hier draußen so gut– ihre Unachtsamkeit, ihre Gleichgültigkeit und nicht zuletzt ihre Schwäche für billigen Fusel. Mir war so einiges aufgefallen, als ich die Burg still und leise aus der Ferne beobachtet hatte. Zum Beispiel, dass die Wachen ihre Blase immer an derselben Stelle entleerten.


  Die abgelöste Wache hatte sich mittlerweile verabschiedet und war ins Bett– ins eigene oder in ein fremdes– gegangen. Ich lag eine halbe Ewigkeit nur wenige Meter von dem Nachtwächter entfernt, ohne dass er mich bemerkte. Was zum Teil sicher an meinen Tarnfertigkeiten lag, zum größten Teil aber doch am Schleier. Kate musste verrückt sein, ihn zerstören zu wollen.


  Ich wartete, bis der Mann sein nicht enden wollendes Geschäft verrichtet, sich wieder hingesetzt und gegen die Wand gelehnt hatte. Zuvor hatte er beim Pinkeln glucksend ein paar Unflätigkeiten und derbe Scherze von sich gegeben. Der Whisky machte seine Augenlider schwer, seine Blase war wohltuend leer und sein Kopf sackte von Zeit zu Zeit nach vorn. Aber er schien doch mehr Ehrfurcht vor dem Priester und den Folterknechten zu haben, als ich gedacht hatte. Er gab sich nämlich alle Mühe, wach zu bleiben, stand immer wieder auf, lief ein paar Schritte, stampfte mit den Füßen auf.


  Ich wusste, dass er irgendwann einschlafen würde. Aber meine Geduld und meine Vorsicht waren allmählich erschöpft. Leise robbte ich zu ihm hinüber. Einen einzigen Schlag, mehr brauchte es nicht, aber natürlich einen gezielten aufs Rückgrat oder auf den Schädel. Ich überlegte kurz, ihm seinen Dolch zu entwenden, aber das wäre zu riskant gewesen, zu eigennützig. Wenn man ihn so fände, würden die Wachen sofort Alarm schlagen. Stattdessen überrumpelte ich ihn auf die denkbar einfachste Weise, mit einem alten Trick aus Kindertagen: Ich warf einen Stein, der ganz in seiner Nähe zu Boden fiel. Als er sich nach dem Geräusch umdrehte, hechtete ich zu ihm, packte seinen Hals und drückte zu, bis er das Bewusstsein verlor. Nicht einmal zwei Sekunden dauerte das Ganze, er wehrte sich nicht im Geringsten. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal mitbekommen, welches Schicksal ihn soeben ereilt hatte. Wenn er wieder zu sich kam, würde er den Tiefschlaf vermutlich auf seine Übermüdung und die langen Wachschichten schieben. Er kann froh sein, dass er überhaupt wieder wach wird, dachte ich.


  Ich musste nicht einmal das wuchernde Gras platt drücken, das hatten die Wachen schon für mich erledigt. Ein winzig kleines, schmales Gitter war am Boden in die Mauer eingelassen. Ich legte mich flach auf die Erde, mit dem Gesicht direkt davor. Es stank nach Urin, sowohl nach abgestandenem als auch nach der frischen Ladung des Nachtwächters. Aber hinter dem beißenden Geruch bemerkte ich noch einen anderen, fauligeren Gestank. Normalerweise habe ich Augen wie eine Katze, aber nicht einmal ich konnte in dem schwarzen Loch hinter dem Gitter etwas erkennen.


  Er war da. Ich schloss die Augen und spürte mein Herz rasen, vor Aufregung und Erleichterung, Mitleid und Schmerz. Sein Geist war immer noch genauso verschlossen wie dieses Verlies. Ich wollte etwas sagen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt und angefüllt von heruntergeschluckten Tränen. Ich brachte kein Wort heraus. Als ich meine Stirn gegen das rostige Eisengitter drückte, hörte ich ihn.


  Er sprach sehr leise, aber mein Gehör ist ebenso gut wie meine Augen. Ich wusste sofort, dass er nicht mit mir sprach, er hatte nämlich keine Ahnung, dass ich da war. Ich fluchte im Geiste vor mich hin, stieß stumm die schlimmsten Verwünschungen hervor, die mir in den Sinn kamen. Er war nicht allein.


  „Hör mir zu.“ Seine Stimme war tonlos und rau. Er brauchte Wasser. „Du musst gestehen.“


  „Auf keinen Fall!“


  Das Blut gefror mir in den Adern. Es war die Stimme eines Mädchens, unnatürlich hoch und schrill vor lauter Angst und Schmerz.


  „Du musst!“


  „Du bist einer von ihnen!“ Sie spuckte ihn an, aber in ihrer Stimme schwang hörbar Furcht mit. „Du gehörst zu den Wachen, du gehörst zu dem Priester.“


  „Nein“, sagte er.


  „Ich werde nicht gestehen, ich bin unschuldig!“


  „Das ist egal, das bin ich auch.“ Lang herrschte Stille in der Dunkelheit. „Ich bin ebenso unschuldig wie du, und ich habe auch gestanden. Und du wirst das auch tun. Sehr bald.“


  Ich hörte ihren rasselnden, aufgeregten Atem, als sie über seine Worte nachdachte. Dann zischte sie: „Du bist einer ihrer Handlanger. Ich kenne diese Leute, ich kenne ihre Tricks.“


  „Morgen Früh“, sagte er mit kratziger Stimme, in der trotzdem ein Hauch von Belustigung mitschwang, „wird mit dem Morgenurin der Wachen ein Lichtstrahl dort oben durch das Gitter dringen, und dann wirst du mich sehen können, wenngleich nur schemenhaft, und du wirst wissen, dass das nicht stimmt.“


  „Ich glaube dir kein Wort. Woher kommst du? Ich wusste nicht mal, dass du hier drin bist. Ich glaube dir kein Wort!“ Sie klang völlig verzweifelt und ich fürchtete, sie könnte jeden Augenblick loskreischen. Da wurde ich böse und dachte nur: Halt bloß die Klappe! Fang jetzt nicht an zu heulen, sonst werden die Wachen auf euch aufmerksam. Wag es ja nicht, du dumme Gans!


  „Hör mir zu“, sagte Conal. „Ganz ruhig.“


  Es wurde wieder still und der Atem des Mädchens ging allmählich ruhiger.


  „Vertraust du mir?“, fragte er.


  „Warum sollte ich?“ Ihre Stimme hatte einen schneidenden Klang angenommen. Aber zumindest war sie nicht mehr so hysterisch.


  „Einfach so. Also, vertraust du mir?“


  „Bist du ein Hexer?“


  „Nein.“


  Stille. Dann, mit leiser Stimme: „Bin ich eine Hexe?“


  „Genauso wenig wie ich ein Hexer bin. Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen. Meine Schuld besteht einzig und allein darin, dass ich die falschen Vorfahren habe, dass ich die falsche Person zur falschen Zeit bin. Ich bin anders als du, aber wir werden beide denselben Tod sterben. Du wirst deinem Schicksal nicht entkommen. Nicht einmal, wenn du mich denunzierst.“


  Man hörte an seiner Stimme, dass er lächelte, und man konnte regelrecht hören, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Auf den Gedanken war sie also auch schon gekommen.


  „Denk dir eine Geschichte aus“, sagte er in die Stille hinein. „Denk dir etwas aus, was du gestehen kannst. Ist auch ein guter Zeitvertreib.“


  „Warum?“ Da war keine Spur von Gereiztheit mehr in ihrer Stimme. Sie klang nur noch verwirrt. „Warum sollte ich das tun? Ich hab doch nichts getan!“


  „Du musst. Gib ihnen, was sie haben wollen. Erzähl ihnen, du hättest schwarze Messen abgehalten, wärst durch die Luft geflogen, hättest dem Teufel den Hintern geküsst. Denk dir irgend etwas aus. Irgendeinen hanebüchenen Unsinn. Ich helfe dir auch dabei. Es ist nur zu deinem Besten.“


  „Ich kann solche Dinge nicht einmal aussprechen, geschweige denn tun!“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Darauf kommt es jetzt nicht mehr an. Du musst es sagen. Bitte.“


  „Aber warum?“ Sie schluchzte.


  „Wenn du sie mit einer schönen Geschichte beglückst, dem Teufel abschwörst und Reue zeigst, dann…“ Er hielt inne.


  „Dann was?“ Ich hörte den Funken Hoffnung in ihrer Stimme. Die arme Kleine tat mir leid.


  „Dann hängen sie dich vielleicht“, sagte er. „Bevor sie dich verbrennen.“


  Jetzt begann sie wirklich zu weinen, aber leise und zutiefst verzweifelt.


  „Glaub mir, es ist besser so.“


  Er wusste es noch nicht. Er wusste noch nicht, dass seine Ermordung ohne jede Gnade vonstattengehen würde. Der Priester hatte es ihm offensichtlich verschwiegen. Eine ganze Zeit lang hörte man nichts außer dem Schluchzen des Mädchens, aber sie gewann ihre Fassung schneller zurück, als ich gedacht hätte.


  „Du bist nicht angekettet, oder?“, fragte Conal nach einer Weile.


  „Nein“, sagte sie schniefend.


  „Ich rieche furchtbar“, sagte er, „und ich kann dich nicht retten. Aber du musst keine Angst haben, ich liege hier in Ketten und kann dir nichts tun.“


  Sie krabbelte zu ihm hinüber, schnell und geräuschvoll, stolpernd und strauchelnd. Ich hörte seine Ketten klirren, als er, so gut es ging, die Arme um sie legte. Meine Liebe stach mir schmerzvoll in der Brust. Es tat so weh, dass ich den Atem anhielt. Kümmere dich um dich selbst, sagte ich in Gedanken, du sentimentaler Dummkopf, verschwende deine Zeit nicht mit ihr.


  Er hörte mir immer noch nicht zu.


  „Wenn du sie kommen hörst“, sagte er leise, „geh weg von mir. Sie haben dich hier reingesteckt in der Hoffnung, ich würde dir Angst machen. Wenn sie uns hier so finden, legen sie dich auch in Ketten.“


  Ihre Stimme klang gedämpft an seiner Brust. „Du kannst sie also nicht davon abhalten, mich umzubringen?“


  „Nein“, sagte er sanft. „Aber du kannst dir zumindest einen leichteren Tod bescheren. Und mit ein bisschen Glück treffen wir uns vielleicht wieder.“


  Und mit sehr viel Glück wird das nicht passieren, dachte ich grimmig.


  „Ich weiß nicht“, jammerte sie. „Ein Geständnis, ich weiß wirklich nicht…“


  „Was haben sie dir bisher angetan?“


  Sie presste die Worte offensichtlich aus ihrem tiefsten Inneren hervor. „Da war eine… eine Art Nadel oder so. Ahle nannten sie sie. Sie suchten nach einem Zeichen auf meinem Körper.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Am Ende sagten sie, sie hätten eines gefunden. Ich weiß nicht… Vielleicht sagen sie die Wahrheit…“


  „Nein, tun sie nicht. Armes Mädchen.“


  „Und dann… dann haben sie mir die Arme auf den Rücken gebunden und mich daran aufgehängt. Ich dachte“, sie schluckte, „ich dachte, das könnte ich keine Sekunde lang aushalten.“


  „Beim nächsten Mal werden sie dich hochziehen und Gewichte an deine Füße hängen. Ich habe es überlebt, aber ich bin mir nicht sicher, ob du das auch schaffst. Glaubst du vielleicht, die könnten dir die Gliedmaßen nur ein einziges Mal ausrenken, und das war’s? Der Mann aus der Stadt renkt sie wieder ein. Immer und immer wieder. Gesteh lieber, Kleines.“


  Sie wurde wieder still. Ihre nächsten Worte klangen sehr viel ruhiger, fast gelassen. „Sie werden wollen, dass ich ihnen Namen nenne. Sie werden mich zwingen, die Menschen zu verraten, die ich liebe. Das kann ich nicht.“


  „Was das betrifft, kann ich dir vielleicht behilflich sein. Sag ihnen, du wärst meine Gehilfin gewesen, meine einzige Gehilfin. Sag ihnen, ich hätte dich immer nach Balchattan geschickt, um dort meine Zauber zu wirken. Ich werde ihnen dasselbe erzählen, aus freien Stücken. Ich werde ihnen sagen, dass ich dich in der Hölle bei mir haben will. Davon werde ich sie schon überzeugen. Und der Priester interessiert sich sowieso nur für mich.“


  „Warum?“


  Er schwieg einen Moment und sagte dann kurz angebunden: „Das ist etwas Persönliches.“


  Ich hatte genug gehört. Zu viel, um ehrlich zu sein. Leise raunte ich ihm zu: „Conal!“


  Lange Zeit– es mochten zehn Minuten oder mehr sein– herrschte Stille, die von keinem Laut durchbrochen wurde. Ich wartete, ohne meinen Ruf zu wiederholen. Dann hörte ich in der Stille das tiefe, unregelmäßige Atmen des schlafenden Mädchens. Sie hatte in den letzten Tagen vermutlich so gut wie keinen Schlaf bekommen und nun schlief sie so fest wie eine Tote. Für mich war sie das auch. Conal bewegte sich und verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen. Die Ketten klirrten sacht aneinander. Die Bewegung schien ihn zu schmerzen, ich hörte ihn mit den Zähnen knirschen.


  „Seth“, sagte er leise und zärtlich. „Habe ich dir nicht schon genug wehgetan?“


  „Doch, hast du. Und ich überlege wirklich, ob ich einfach gehen und dich hierlassen sollte.“ Ich versuchte meine Tränen zurückzuhalten, aber beim Sprechen überschlug sich meine Stimme. „Sprich mit mir, Conal, richtig, bitte.“


  „Nein.“


  „Bitte“, flehte ich, „sperr mich nicht aus, bitte.“


  Er schwieg eine halbe Ewigkeit. „Na schön, ich werde mit dir reden. Aber nur reden. Wenn du versuchst, in meine Gedanken einzudringen, mache ich sofort dicht, und diesmal für immer. Verstanden?“


  Ich wusste warum und spürte mein Herz in meinem Brustkorb regelrecht verwelken. Diese Verbrecher würden für seine Pein zahlen. Jeder einzelne von ihnen. Aber ich sagte nur: „Ja.“


  Murlainn.


  Seine sanfte Art, meinen Namen auszusprechen, trieb mir sofort wieder die Tränen in die Augen. Ich hol dich hier raus, Cù Chaorach, das schwöre ich.


  Schwör nichts, was du nicht halten kannst. Es ist zu schwierig.


  Ich muss es versuchen.


  Wenn du das tust, werden sie dich auch schnappen. Und das wäre tausendmal schlimmer als alles, was bisher geschehen ist. Es würde meine Seele zerstören. Ich dachte, du wärest längst nach Hause gegangen.


  Wie könnte ich? Ich war wütend, dass er so etwas überhaupt hatte denken können.


  Na ja… Wirklich geglaubt hab ich’s nicht. Du Verrückter.


  Wir könnten den Schleier benutzen…


  Er lachte leise. Ich habe es dir doch schon mal gesagt, der Schleier macht dich unauffällig, nicht unsichtbar! Glaubst du, die würden all das hier mit mir anstellen, wenn sie mich überhaupt nicht sehen könnten?


  Ich bringe sie um, sagte ich, und den Priester als Letztes. Er wird mich noch anflehen, dass ich ihn endlich erlöse.


  Das ist kein Priester. Und Seth– tu’s nicht. Geh einfach heim.


  Ich könnte warten, bis die Wachen erschöpft sind, bis kurz vor der Morgendämmerung. Ich verkleide mich als…


  Vergiss es, Grünschnabel, sagte er sanftmütig. Außerdem müssen wir auch an das Mädchen denken.


  Ich biss mir auf die Zunge, um nicht das auszusprechen, was ich dachte. Können wir nicht… ich weiß nicht, den Schleier auch über sie ziehen? Wenn sie direkt neben uns geht?


  Das funktioniert nicht. Wenn sie uns schnappen, sind wir alle geliefert, und dann würden sie mir nicht nur Arme und Beine, sondern auch noch das Herz brechen. Nein, Seth, ich werde sie nicht allein hier zurücklassen, und dein Leben setze ich auch nicht aufs Spiel.


  Ich war vollkommen verzweifelt. „Dann gibt es nichts, was ich für dich tun kann“, sagte ich matt.


  „Doch, da gibt es etwas.“ Sein Geist berührte behutsam den meinen. „Bring mir einen Dolch.“


  Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. „Nein!“


  „Bring mir einen Dolch, bitte. Ich will nicht verbrannt werden, Seth.“ Seine Stimme zitterte. „Ich habe die anderen dabei gehört.“


  Gehört? Ich hatte sie gesehen. Weißt du, wie lange sie brauchen, um zu sterben?


  Tausend Jahre. Hunderttausend Jahre. Ewig.


  „Also gut“, sagte ich, „ich mach’s.“


  „Ich schneide erst ihr und dann mir die Kehle durch. Mach dir keine Sorgen mehr um mich.“


  „Na schön“, sagte ich. „Solange du nicht zu viel Zeit auf das Mädchen verschwendest. Und sieh zu, dass du es mit einem Schnitt erledigst, du Tollpatsch!“ Ich war mir sicher, ihn trotz der Dunkelheit grinsen zu sehen.


  „Ich werde mir Mühe geben, wenn du mir wirklich einen Dolch bringst, das verspreche ich. Und jetzt geh.“


  „Ich lasse dich so ungern hier zurück“, sagte ich.


  „Ich weiß.“


  „Was werden sie jetzt tun?“


  „Kümmere dich nicht darum“, murmelte er.


  „Soll das ein Witz sein?“


  Conal lachte heiser. „Das Verhör ist vorbei, Seth. Die werden mir jetzt Brot und Wasser bringen, damit ich am Leben bleibe, bis sie mich auf den Scheiterhaufen zerren. Besorg mir den Dolch, das ist alles.“


  „Ach, halt doch den Mund. Du musst mir nicht alles zehnmal sagen.“


  „Ach nein? Wie oft muss ich dir dann noch sagen, dass du gehen sollst? Wenn die dich hier erwischen, kommst du auch auf den Scheiterhaufen und wirst auf kleiner Flamme geröstet. Und bevor sie dich verbrennen, werden sie dafür Sorge tragen, dass es dir leidtut und mir auch. Was glaubst du, wie viel Selbstachtung du dann noch hast, Seth? Wie viel ist dann noch von deinem kostbaren Stolz übrig?“


  Ich drückte mein Gesicht an das Gitter, als könnte ich mich einfach hindurchquetschen und ihn berühren. Der Uringestank war unerträglich. Diese Wachen würde ich allein an ihrem Geruch jederzeit wiedererkennen, ich könnte jetzt wie ein Jagdhund ihre Fährte aufnehmen. Und eines Tages würde ich genau das tun.


  „Seth!“ Er flüsterte. „Sie kommen. Bring mir, worum ich dich gebeten habe, aber lass dich nicht erwischen. Das ist ein Befehl.“ Er schwieg wieder, diesmal nur kurz.


  Pass auf, dass sie dich nicht kriegen. Geh nach Hause und lebe dein Leben. Das ist mein größter Wunsch. Geh jetzt.


  Ich hörte, wie sich das Mädchen in seinen Armen bewegte.


  „Hey“, sagte er und seine Ketten rasselten aneinander, als er sie vorsichtig weckte. Sie kam offensichtlich sofort zu sich. Ich hörte, wie sie eilig und ängstlich keuchend über die Steinplatten zurück in ihre Ecke kroch.


  Ich zog mich zurück und wäre dabei fast über die bewusstlose Wache gestolpert. Verflucht! Der Mann hatte doch einen Dolch! Wenn ich nur ein wenig nachgedacht hätte, hätte ich ihn schon längst abschnallen und ihn Conal durch das Gitter reichen können. Nun hörte ich aber schon, wie schwere Riegel zurückgeschoben wurden und ihr dröhnendes Echo durch das Verlies schallte. Die Wachen traten ein. Es war zu spät.


  Aber ich weiß nicht, ob ich es in diesem Augenblick überhaupt hätte tun können. Conals Bitte erfüllte mich noch mit Entsetzen. Und es war so einfach gewesen, zu ihm zu gelangen. Ich konnte jederzeit wiederkommen und den Wachmann ein zweites Mal außer Gefecht setzen. Aber beim nächsten Mal würde ich ihm die Kehle durchschneiden und Conal den Dolch geben. Dann würde ich mich aus dem Staub machen und Conal könnte sich dem Blutdurst des Pöbels auf seine Weise entziehen. Ich lächelte. Es würde auf jeden Fall ein nächstes Mal geben.


  Ich würde wiederkommen.


  19. Kapitel
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  Ich bin ein überheblicher Idiot, immer schon gewesen. Aber nach diesem Erlebnis sollte ich nie wieder so überheblich sein, wenn das Leben eines geliebten Menschen auf dem Spiel stand. Auch wenn man hier nun wahrlich nicht mehr von einem „Spiel“ sprechen konnte. Heute weiß ich, dass ich vorausschauend handeln und immer mit dem Schlimmsten rechnen muss. Heute weiß ich, dass ich nicht gerade der klügste Krieger unter der Sonne bin. Heute weiß ich, dass man mich austricksen, hinters Licht führen und übervorteilen kann. Heute weiß ich, wie wichtig es ist, einen Plan für den Notfall zu haben.


  Damals jedoch wusste ich all das noch nicht. Es zu lernen, stand mir noch bevor.


  Am folgenden Abend machte ich mich wieder auf den Weg zur Burg. Eine Stunde lang verharrte ich im Schatten der Bäume, panische Angst lastete tonnenschwer auf meiner Brust und vernebelte mein Hirn. Ich raufte mir die Haare, im wahrsten Sinne des Wortes, riss an ihnen, bis es schmerzte, und versuchte mit aller Macht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Es gelang mir nicht. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Die Wachposten an der äußeren Mauer waren verdreifacht worden. Es waren nun auch keine ortsansässigen Clansmänner mehr, sondern die mürrisch dreinblickenden, skrupellosen Söldner des Priesters. Und die waren schlau genug, die Augen offen zu halten und vor allem aufeinander aufzupassen. Diese unerbittlichen Kämpfer würde ich nicht so ohne Weiteres in den Schlaf schicken können und ihre Waffen würden sie sich auch nicht einfach so abnehmen lassen.


  Ich strich in großem Abstand um die Burg herum, immer im Schutz der Bäume. Offenbar war nur an der Seite der Mauer, hinter der sich Conals Verlies befand, die Wachmannschaft verstärkt worden. Ein kalter Schauer rieselte mir den Rücken hinunter. Wie nur hatten sie ahnen können, dass ich zu ihm gelangen wollen würde?


  Zwei Tage. War das genug Zeit, um das Schleusentor zu erreichen? Schon, aber die Zeit konnte auch unerwartet aus dem Takt geraten. Das kam oft vor. Es würde vollkommen egal sein, wie sehr ich mich beeilte, wenn plötzlich ein Monat verflog, bis ich meinen Clan erreichte, um Hilfe zu holen. Oder ein Jahr.


  Wie lange würde Conals Todeskampf dauern? Wie lange würde es ihm vorkommen?


  Das Burgtor öffnete sich. Der Priester trat heraus, die Hände fromm vor der Brust gefaltet. Direkt neben mir ragte das Wurzelgeflecht einer Kiefer in die Höhe, die offenbar von einem Frühlingssturm umgerissen worden war. Stamm und Äste waren nicht mehr da, dafür der schlammbedeckte Wurzelkörper, der fast doppelt so groß war wie ich. Ich ging dahinter in Deckung und spähte durch die Bäume.


  Der Priester schritt zu den neuen Wachen hinüber. Die Schöße seines Gewandes flatterten wie Fledermausflügel im Wind. Er sprach kurz mit den Wachleuten, erntete allseitiges Nicken und Zustimmung, mal wurde in Richtung der Hügel gedeutet, mal zu den Bäumen hin und einmal schauten sogar alle gleichzeitig zu meinem Versteck herüber.


  Der Priester sah zu Boden und stampfte fest mit dem Fuß auf. Ich hörte ein metallisches Scheppern. Dann beugte er sich vor, zog mit den Fingerspitzen an etwas, zerrte und rüttelte und richtete sich schließlich mit einem zufriedenen Nicken wieder auf. Mir wurde flau im Magen und Tränen schossen mir in die Augen.


  Sie hatten das kleine vergitterte Loch abgedeckt. Sie hatten Conal sein letztes Licht genommen, seine letzte Luft, seine letzte Chance auf einen selbstbestimmten Tod.


  Der Priester entfernte sich von den Wachen, ging aber nicht wie sonst zu seinem Pferd hinüber, sondern in Richtung der Bäume– direkt auf mich zu. Einen Moment lang überkam mich Panik und fast wäre ich aus meinem Versteck aufgesprungen und davongelaufen. Nie waren mir die Hasen und Vögel, die ich im Laufe meines Lebens gejagt und erlegt hatte, näher als jetzt.


  Aber dann richtete der Mann seinen trüben Blick auf die Böschung und den Wald, und da wusste ich, dass er mich nicht gesehen hatte. Ich wähnte mich in Sicherheit, dachte, ich könnte wieder frei durchatmen. Doch was dann passierte, traf mich wie ein Schlag und raubte mir fast die Sinne.


  Wo steckst du?


  Seine Stimme erklang klar und deutlich in meinem Kopf. Den Bruchteil einer Sekunde fürchtete ich, ich hätte meinen Schutzwall fallen lassen. Aber so unvorsichtig war ich nicht gewesen, den Göttern sei Dank. Doch wie um alles in der Welt hatte er das gemacht? Wie konnten die Gedanken eines Vollsterblichen wie ein Jagdruf durch den Wald schallen?


  Wo hast du dich versteckt, kleiner Hexenmeister? Er hielt die Nase in den Wind und lächelte. Es wirkte wie das Lächeln einer Totenmaske. Ich kann dich riechen, du Wicht. Ich konnte dich im Gras vor der Burg riechen und jetzt rieche ich dich auch.


  Keine Panik, sagte ich mir. Nicht weglaufen. Nicht weglaufen!


  Wir haben deinem Bruder eine Extraportion Peitschenhiebe zuteilwerden lassen, um deine Ankunft gebührend zu feiern. Er ist gut, wirklich sehr gut. Ein einziges Mal nur hat er geschrien. Als wir ihn an den Armen aufgehängt haben.


  Du bist ein toter Mann, dachte ich und ballte die Fäuste. Wie gerne hätte ich jetzt seinen Hals zwischen meinen Fingern gehabt. Aber dieses Vergnügen blieb mir verwehrt. Noch. Ich musste das hier erst überleben, um ihn töten zu können.


  Na los. Du interessierst mich doch gar nicht. Vergiss deinen Bruder, lauf nach Hause, mach schon. Sonst wärme ich mir meine armen, kalten Finger an deinen brennenden Überresten.


  Er reckte die Nase wieder in die Luft, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging ohne Eile zurück zur Burg und zu seinem Pony.


  Das ist kein Priester, hatte Conal gesagt. Und ich hatte gedacht, er wollte wieder einmal nur meine Wortwahl verbessern. Das ist ein Seelsorger, kein Priester, du tumber Grünschnabel.


  Aber das war es ganz und gar nicht gewesen, was er gemeint hatte. Ein unkontrollierbarer Schauer durchlief meinen Körper.


  Das ist kein Priester.


  Kaum jemand scherte sich um die Westseite der Burg. Wer auch immer auf dieser Seite in den Kerkern vor sich hin vegetierte und die stummen Mauern anschrie, hatte jedenfalls keinen Bruder, der ihm zur Flucht verhelfen wollte. Nur noch wenige Wachleute waren dort postiert, sofern man die Clansmänner überhaupt als Wachleute bezeichnen konnte. Sie hatten sich mittlerweile in Rage geredet und zerrissen sich das Maul über die angeheuerten Söldner des Priesters, und das derart eifrig, dass sie offenbar auf nichts anderes achteten. Sie meckerten und zeterten und tauschten ihre Fläschchen untereinander, und dann und wann trollte sich einer zum Pinkeln, lustlos, weil man ihnen durch das Abdecken des Gitters den ganzen Spaß verdorben hatte. Ihre Waffen ließen sie jedes Mal achtlos zurück. Darunter waren ein paar fremdartige Waffen, bei denen ich bezweifelte, dass sie überhaupt mit ihnen umgehen konnten. Einige der Waffen– ein paar Pistolen– kannte ich noch nicht einmal, geschweige denn ihre Durchschlagskraft. Sie waren mir bis dahin noch nicht untergekommen. Mit einigen der anderen Waffen hingegen konnte ich bestimmt geschickter umgehen als alle anderen hier. Und einer der Wächter war so betrunken, so übermüdet, so empört über die hochnäsigen Söldner, dass ihm das Fehlen seiner Armbrust gewiss gar nicht auffallen würde.


  Aus den Zweigen eines Haselnussstrauches schnitzte ich mir ein paar Bolzen, polierte sie blank und feilte sie so spitz zu, dass sie jeder Hexenahle hätten Konkurrenz machen können. Ich ließ mir Zeit dabei; was hätte ich auch anderes tun können. Ein Tag verging und noch einer. Dann hatte ich einen mächtigen Vorrat an Geschossen, mehr als ich brauchte, jedes Einzelne perfekt ausbalanciert und tödlich. Als ich fertig war, blinzelte ich in das fahle Blau der Morgendämmerung. Die Wolken hatten sich endlich verzogen, es würde ein brütend heißer Tag werden. Conal würde heute nicht sterben. Denn heute würde der Priester keinen Fuß in den Innenhof setzen.


  Zumindest nicht, bevor die Schatten länger wurden.


  Ich hatte mir mein Waldlager auf einer hübschen grünen Lichtung eingerichtet, auf der es summte und brummte. Es roch nach Sommer, nach Regen, nach Frische. Licht und Schatten spielten in den Wipfeln, Vögel zwitscherten und trällerten um die Wette. Was für ein herrlicher Tag! Zu schön zum Sterben, zu schön zum Töten.


  Aber die Schatten würden unausweichlich länger werden.


  Ich stellte mich mit der Armbrust mitten auf die Lichtung. Das Gras war kühl unter meinen nackten Füßen und trotz der Wärme noch feucht vom Morgentau. Ich hockte mich im Schneidersitz hin und ließ beim Gesang der Vögel um mich herum die Wirklichkeit langsam hinter mir. In Gedanken schlenderte ich in den Burghof, schritt ihn im Geiste ab, zählte die Pflastersteine, maß die Zeit für jeden meiner Schritte. Ich hatte Wachposten, Clansmänner, Gefangene dabei beobachtet, wie sie sich im Hof bewegten; jetzt ließ ich sie in der Erinnerung noch einmal an mir vorbeiziehen, ging mit ihnen, passte meine Schritte den ihren an. Ich saß da, schaute und maß, und schließlich stand ich auf, öffnete die Augen und schritt die Länge des Burghofs auf der Lichtung ab, die gestohlene Waffe gegen meine Brust gedrückt.


  Als ich die Entfernung verinnerlicht hatte, schnallte ich mir die Armbrust auf den Rücken und kletterte ins Geäst einer großen Kiefer. Ich schaute hinunter auf die Lichtung und sah vor meinem geistigen Auge den Burghof.


  Als ich alle Vorbereitungen getroffen hatte, kletterte ich wieder hinab, hängte den Beutel mit meiner letzten Mahlzeit an einen Ast auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung und stieg wieder auf den Baum. Bolzen um Bolzen feuerte ich auf das schaukelnde Ziel ab, bis das Mehl das Gras ringsum beschneite und der Leinenbeutel in Fetzen herabhing. Wenn ich die Entfernungen richtig abgeschätzt hatte, war meine Armbrust nun zu einer tödlichen Waffe geworden.


  Wer hätte gedacht, dass man die Burgmauern erklimmen konnte. Andererseits hätte das auch niemand von der nördlichen Mauer gedacht, die unsere Festung umgab– bis ich sie irgendwann regelmäßig hinauf- und hinunterkletterte. Einer der Krieger meines Vaters hatte mich eines Tages dabei ertappt, wie ich mich wieder einmal an der Mauer entlanghangelte, um meinen häuslichen Pflichten zu entgehen. Er rief seine Kameraden herbei und alle sahen mir über die Brüstung gebeugt bei meiner Kletterei zu, bewarfen mich mit allem, was sie in die Finger bekamen, und schütteten sich aus vor Lachen. Als ich sicher am Fuße der Mauer angekommen war, klopfte ich mir die Haferfladenbrocken und den Pferdemist aus Haar und Kleidung, trat einen Schritt zurück und verbeugte mich vor meinen Zuschauern. Dann reckte ich ihnen beide Mittelfinger entgegen. Daraufhin gab es kein Halten mehr, sie johlten und pfiffen und waren außer sich vor Vergnügen. Ich war kleiner und leichter als die meisten von ihnen, und wann immer sie einen Kletterer brauchten, riefen sie nun nach mir. Ich konnte Griffe für Hände und Füße finden, wo jeder andere Sithe nur den Kopf geschüttelt hätte. Es gab immer irgendeinen Halt. Und bisher war ich der lebende Beweis dafür– ich war noch nie abgestürzt.


  Das alles rief ich mir ins Gedächtnis, während ich an diesem Abend die steile Burgwand hinaufstarrte. Einer der Clansmänner– der einzige Wachmann an dieser Stelle– lag schnarchend zu meinen Füßen. Es war vorbei. Der Gefangene, den sie alle sterben sehen wollten, würde heute sterben, es gab für ihn keine Rettung. Selbst die angeheuerten Krieger hatten sich inzwischen in die Burg hineinbegeben, um beim Entfachen des Feuers zur Hand zu gehen und das Spektakel zu genießen. Ich hatte Fehler gemacht. Aber auch dem Priester konnten Fehler unterlaufen. Er hatte mich unterschätzt.


  Den Gefallen, ihn zu unterschätzen, würde ich ihm nicht tun, nicht noch einmal. Ich schwor mir, dass ich nie wieder einen Fehler ein zweites Mal begehen würde. Alle meine Gedanken waren auf den Priester gerichtet, alle bis auf den einen, den er lesen konnte. Ich wusste zu jedem Zeitpunkt, wo er sich gerade befand, und ich sorgte dafür, dass er mich nicht wittern konnte.


  Ich vergewisserte mich noch einmal, dass die Armbrust fest verschnürt auf meinem Rücken hing, und ließ dann meine Hand über das raue Mauerwerk gleiten. Schnell fand ich eine kleine Unebenheit. Ich hielt kurz inne, lehnte mich mit der Stirn gegen den kalten Stein, holte tief Luft und kam zur Ruhe. Dann griff ich beherzt in die winzige Scharte, suchte und fand eine zweite, höher gelegene– und machte mich an den Aufstieg.


  20. Kapitel


  [image: 40066_Kap_20.jpg]


  Warum haben sie ihn für einen Weg von nicht mal hundert Metern in einen Karren gepfercht? Damit man ihn sehen, ihn bespucken und mit Kot bewerfen und auf seinem langen Weg in die Hölle verwünschen kann?


  Wahrscheinlich.


  Der Priester hat die Menge nicht unter seiner mentalen Kontrolle, auch wenn es mir kurz so vorkommt. Es wäre sicher leichter zu verkraften gewesen. Aber nein, diese Meute handelt aus freien Stücken im Namen des Heils. Niemand befehligt ihre Gedanken, sie gehen von ganz alleine fehl. Ich könnte ganz bestimmt nicht so viele auf einmal beeinflussen– nicht, dass ich das jemals gewollt hätte. Und auch der Priester, was immer er in Wirklichkeit auch sein mag, kann das nicht.


  Er führt ihnen Conal vor und hat ihnen Dinge über ihn berichtet, von denen die meisten vermutlich nicht einmal wussten, ob sie sie hören wollten. Was sie sonst noch antreibt, ist der reine Blutrausch. Der Priester hat sein Werk getan, er kann sich lächelnd zurücklehnen. Inmitten der Meute steht das Mädchen mit dem schwarzen Zopf und den ernsten grünen Augen. Diesmal ist es keineswegs still. Es schreit sich den Hass aus dem Leib.


  Der Priester verharrt im langen Schatten der Burgmauer. Das speichere ich im Geiste ab. Ich versuche mich an etwas zu erinnern, was mich einmal jemand gelehrt hat vor langer Zeit, als ich das alles hier nur aus Schauermärchen kannte. Ich versuche mit aller Macht, es mir ins Gedächtnis zu rufen, aber stattdessen taucht bloß das Bild des Priesters vor meinem inneren Auge auf, der vor nicht mal drei Tagen im fahlen Licht aus dem Vogelbeerhain geritten kam. Ich erinnere mich an seinen nervösen Blick, an sein ironisches Lächeln. Und plötzlich fällt mir ein, was genau ich gesehen habe, auf einmal ist es ganz deutlich. Ich habe den Schatten gesehen, den die Sonne auf den Weg warf. Den Schatten, den das gesattelte Pony warf. Nur das Pony. Der Priester hatte keinen Schatten.


  Es hatte keinen Schatten.


  Conal ist ein lebender Toter, der zu seinem eigenen Todesfeuer humpelt.


  Ich schaffe das nicht allein. Der Priester späht gerade nicht nach meinem Geist. Vielleicht interessiert es ihn nicht mehr. Vielleicht ist er aber auch einfach so gefangen von dem bevorstehenden Spektakel, dass er sich auf nichts anderes konzentrieren möchte. Oder kann. Er ist ekstatisch, wie in Trance. Es, meine ich natürlich, es ist in Trance. Es geht darin auf. Es wurde für diesen Moment geboren. Man kann es ihm nicht einmal zum Vorwurf machen.


  Es schaut nicht zu mir, deswegen kann ich ein letztes Mal mit meinem Bruder kommunizieren. Ich kann ihm sagen, dass ich ihn nicht im Stich gelassen habe, dass ich nicht versagt habe, dass die dunkle Verzweiflung, die sich mit dem Verdecken des Gitters über ihn gesenkt hat, nicht das Ende gewesen ist. Endlich, am Ende seines Lebens– und vermutlich auch des meinen–, habe ich etwas richtig gemacht, und ich habe es für ihn getan. Ich habe mich für all die Dinge revanchiert, die er für mich getan hat, seit ich acht Jahre alt war.


  Ich kneife angestrengt die Augen zusammen und öffne sie wieder. Meine Sicht verschwimmt, ich muss mich konzentrieren. Vielleicht entscheide ich mich deshalb um. Es tut mir leid für das Mädchen, aber es muss zuerst Conal sein. Ich kann nicht riskieren, dass meine Augen mich vor lauter Trauer und Schwäche im Stich lassen. Es muss jetzt sein, und Conal kommt vor dem Mädchen an die Reihe. Tut mir leid, wie immer du auch heißen magst. Catriona. Um dich kümmere ich mich später. Zuerst ist mein Bruder dran. Er ist schließlich schon tot. Er ist schon tot.


  Als mein Finger sich um den Abzug krümmt, ist mein Geist ebenso kalt wie mein Herz.


  „Was, in Gottes Namen, ist hier los?“


  Teil 3: Die Brandfackeln
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  So viele Jahre. So viele Jahre sind seitdem vergangen, aber immer noch träume ich davon, dass mein Finger den Bruchteil einer Sekunde schneller am Abzug wäre, und wache schreiend auf.


  In der Dunkelheit taste ich nach der Frau, die neben mir liegt, nach der anderen Hälfte meiner Seele und meines Ichs. Sie umarmt mich, tröstet mich in den Schlaf. Sie glaubt, ich würde von einer ganz anderen Zeit träumen, von Schreckensvisionen, die noch in der Zukunft liegen. Manchmal– oft– hat sie Recht damit. Manchmal auch nicht.


  Sie weiß natürlich, dass ich beinahe einen Mann getötet hätte, den sie einst liebte. Wir beide hatten schon so viele Frauen geliebt, aber sie war anders. Sie ist es noch immer. Ich musste zu lange auf sie warten. Viel zu lange. Das Schicksal ist grausam.


  Das stimmt nicht, an jenem Tag war es mir gnädig. Jenem Tag, an dem ich meinen Bruder nicht umbrachte. Aber ich hätte es fast getan, und das Schicksal hatte Freude daran, mir das immer wieder vor Augen zu führen. Kurz vor der Morgendämmerung.


  Ich erzähle ihr nicht, wenn ich von seinem Tod träume. Es spielt ohnehin keine Rolle. Ich kann unter vielen Albträumen auswählen. Sie muss gar nicht wissen, für welchen ich mich entscheide. Sie soll nur wissen, dass sie mein Schutzwall gegen diese Träume ist. Mehr nicht. Und das weiß sie auch.


  Hufgetrappel dröhnte über den Burghof, Pferde wieherten, Schwerter wurden klirrend aus der Scheide gezogen. Der Mann auf dem grauen Hengst kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht sofort einordnen. Er war elegant gekleidet, eine stattliche Erscheinung, trug aber den Schmutz einer langen Reise an sich. Er strahlte die Art unbarmherziger Kampfeslust aus, die ein Krieger vom Schlachtfeld mitbringt. Die dreiundzwanzig Berittenen, die ihm mit gezogenen Schwertern folgten, verströmten eine ähnliche Aura.


  Stille hatte sich über den Burghof gesenkt, nur das erstickte Schluchzen des Mädchens war zu hören.


  „Wenn eure Fackeln dieses Feuer entfachen“, sagte der Neuankömmling mit eisiger Miene, „werden meine Männer jeden von euch auf der Stelle niederstrecken. Männer, Frauen, Kinder.“


  Die Männer mit den Brandfackeln schauten einander verunsichert an und wichen ein Stück zurück. Nur der Priester preschte mit gezückter Bibel vor. „Ihr habt hier keine Befehlsgewalt, Herr! Es ist eine Sünde, eine Hexe am Leben zu lassen!“


  „Du sollst nicht töten“, erwiderte der Reiter mit ruhiger Stimme. „Ich vermute, vor diesem Gebot habt Ihr einen ebensolchen Respekt wie ich.“


  Der MacLeod. Er war von seinen Feldzügen zurück– und er lebte. Sofort verzieh ich ihm jeden verächtlichen Blick, jedes noch so herablassende Lächeln. Ich verzieh ihm mein jämmerliches Dasein in der Anderwelt und unsere schäbige Behausung. Denn eines musste man ihm lassen: Er hatte die wahrhaft erstaunliche Gabe, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.


  Die Clansmänner waren noch weiter zurückgewichen und standen verschlagen und ängstlich am Rand. Anders die Söldner des Priesters. Ihre Finger ruhten angespannt über ihren Schwertscheiden und Pistolenknäufen und warteten nur auf das Kommando.


  Eine endlose Weile starrten der Priester und der MacLeod einander schweigend an. Die Haut des Priesters schien noch straffer als zuvor über seine Wangenknochen gespannt zu sein– man hatte ihn um seine Beute betrogen. Er sah aus, als wollte er seinem Gegenüber am liebsten an die Gurgel gehen. Ich war unfähig, etwas zu sagen oder mich zu rühren. Selbst das Atmen fiel mir schwer.


  Schließlich schnappte sich der Priester eine Brandfackel von einem der beiden Männer, die ihm am nächsten standen, reckte sie hoch in die Luft und verzog die gelblichen Lippen dabei zu einem Grinsen. Fast zeitgleich hob der MacLeod die Hand und schnippte mit den Fingern. Daraufhin warf einer seiner Reiter eine blitzende Klinge, die den Priester zielsicher durchbohrte. Jemand schrie, alle anderen Zuschauer schnappten hörbar nach Luft. Die Söldner starrten den Priester an, die Schwerter und Pistolen im Anschlag, aber es war zu spät.


  Der Priester sackte auf die Knie. Sein Gewand bauschte sich auf wie eine schwarze Rauchwolke. Noch immer trug er ein Grinsen im Gesicht, das seine Zähne entblößte. Er versuchte einen Fluch auszustoßen, aber heraus kam nur ein rasselndes Ächzen. So verharrte er vor dem MacLeod auf den Knien, ohne umzufallen. Mir blieb fast das Herz stehen, bis ich endlich begriff, dass er tot war.


  Es. Dass es tot war.


  „Conal MacGregor ist kein Hexer, ihr Narren. Und selbst wenn er einer wäre, wäre er immer noch ein besserer Mensch als zehn von euch zusammen. Lasst ihn gehen“, sagte der MacLeod gelassen. „Das Mädchen auch. Ihr anderen, schert euch nach Hause! Aber seid versichert: Jeden, der noch einmal auf den Gedanken kommt, einem solchen Wahnwitz beizuwohnen, werde ich aufknüpfen lassen. Und seine Familie werde ich von meinem Land jagen, auf dass sie jämmerlich verhungere.“


  Schweigend trollten sich die Männer des Priesters. Ich sah ihnen nach. Längst hatte ich mir jedes einzelne Gesicht eingeprägt und ich schwor mir, dass ich sie alle eines Tages aus einem anderen Blickwinkel betrachten würde. Aus einem, aus dem sich besser schießen ließe. Die Menge löste sich mit leisem Murren auf. Jetzt, da der Priester tot war, gab es nur noch einen Mann, den sie fürchten mussten. Er hatte ihnen gerade nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, wem sie ihr täglich Brot zu verdanken hatten– und was ihnen blühte, wenn sie sich seinem Willen widersetzten. Einige waren sichtlich beschämt.


  Zwei Krieger des MacLeod durchschnitten Conals Fesseln. Zitternd rieb er sich die Handgelenke, bis wieder Leben in sie zurückkehrte. Er schwankte, fing sich aber und wehrte alle Versuche, ihn zu stützen, zähneknirschend ab. Und er hatte sich über meinen unverbesserlichen Stolz beschwert!


  Als man das Mädchen losmachte, konnte es sich nicht auf den Beinen halten und sank weinend auf den trockenen Scheiterhaufen. Ängstlich verkroch es sich vor den Kriegern. Conal beugte sich zu ihr herunter und hob sie auf. Er schwankte und fast hätte er sie fallen lassen, aber er fand das Gleichgewicht wieder. Ich ließ meinen Bruder keine Sekunde aus den Augen, obwohl ich gerade im vollen Lauf die Treppen zum Burghof hinunterrannte. Ich verließ mich blind darauf, dass meine Füße jede Stufe sicher nehmen würden.


  Er kletterte unsicher vom Scheiterhaufen. Catriona hatte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben und umklammerte ihn so fest, als wollte sie ihn ersticken. Ein Krieger eilte ihm zu Hilfe, um ihm das Mädchen abzunehmen, aber Conal blieb stocksteif stehen und wandte sich mit einem argwöhnischen Blick von dem Mann ab.


  Der Krieger setzte ein entschlossenes Lächeln auf. In seinen Augen lag ein silberner Glanz. Während ich noch von einer Stufe zur nächsten hechtete, konnte ich ihn klar und deutlich hören.


  Verschwinde von hier, Cù Chaorach.


  Conal starrte ihn an. Dann wirbelte er herum, geriet ins Straucheln und fiel fast hin, konnte sich aber fangen, und als er vor dem Pferd des MacLeod angekommen war, stand er wieder sicher auf den Beinen.


  Er drückte das Mädchen fester an sich. „Danke, Morair.“


  Der MacLeod musterte ihn eindringlich.


  „Ich schlage vor, du gehst jetzt, MacGregor, und nimm deinen Bruder mit. Es tut mir in der Seele weh, euch gehen zu sehen, aber es ist sicherer für euch.“


  „Ihr werdet Schwierigkeiten bekommen, Herr. Das tut mir aufrichtig leid.“


  „Nicht so leid, wie es mir tun sollte.“ Der MacLeod zuckte die Achseln und schaute verächtlich zu dem Priester hinüber. „Bei meinem Reichtum und Einfluss kann ich mir das leisten. Aber vor euch liegen nun noch härtere Prüfungen und ich werde euch nicht länger schützen können. Geht jetzt.“


  „Ja, Morair.“


  „Vergiss die Höflichkeitsfloskeln, MacGregor, die passen nicht zu dir.“


  Ich kam schlitternd neben den beiden zum Stehen, die Armbrust noch immer im Anschlag. Mehrere Krieger wandten sich mir zu und zogen ihre Waffen. Ich hätte es mit allen gleichzeitig aufgenommen, nur um Conal nahe zu sein. Aber der MacLeod gebot ihnen mit gehobener Hand Einhalt und sie ließen die Waffen sinken.


  „Aha. War er dein Plan für alle Fälle, MacGregor?“ Der MacLeod lächelte. „Du hast großes Glück, einen solchen Bruder zu haben.“


  „Ich weiß, Mor… Ich weiß.“


  Wenn das Mädchen nicht gewesen wäre, hätte er mich umarmt. Ich hasste sie dafür. So lehnte er nur sein Gesicht fest gegen meine Stirn, während ich ihn umschlungen hielt und mir die Tränen über die Wangen liefen.


  „Was ist mit ihr?“, fragte der MacLeod und deutete mit einer Kopfbewegung auf das wimmernde Mädchen.


  „Ihre Mutter ist vor fünf Monaten gestorben, ihre letzte lebende Blutsverwandte. Ihr Stiefvater hat sie gegenüber dem… dem Geistlichen denunziert“, sagte Conal bitter. „Sie kann nicht zurück nach Balchattan. Wir werden sie mitnehmen müssen.“


  Der MacLeod winkte ab. „Natürlich, natürlich.“ Er schnippte erneut mit den behandschuhten Fingern. „Bringt ihnen Pferde“, befahl er seinen Gefolgsleuten, „und gebt ihnen sicheres Geleit bis an die Grenze meiner Ländereien. Von dort müssen sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Du solltest weit, weit fortgehen, MacGregor. Ich nehme an, du verstehst, was ich damit sagen will?“


  Leicht verwirrt verneigte sich mein Bruder vor dem MacLeod.


  „Ich wünschte, du würdest damit aufhören“, sagte der MacLeod mit einem Seufzer.


  In Conals Gesicht blitzte ein Hauch seines alten, verschmitzten Grinsens auf, als er sich wieder aufrichtete.


  Man brachte uns Pferde, wir stiegen auf und alles war vorbei. Ich konnte es kaum glauben. Hätte ich mich nicht so gut unter Kontrolle gehabt, hätte ich mit Sicherheit am ganzen Körper gezittert. Aber wir waren hier inmitten von Vollsterblichen und denen traute ich immer noch nicht über den Weg. Es hätte mich nicht gewundert, wenn unsere ganze Rettung nur ein übler Scherz gewesen wäre, um uns zu quälen und anschließend doch zu töten.


  Und natürlich waren nicht alle hier Vollsterbliche. Der Krieger mit den silbern leuchtenden Augen warf einen letzten Blick auf Catriona und zwinkerte Conal zu, als er zurücktrat. Zweifellos hatten sie im Geiste miteinander Kontakt aufgenommen, doch ihr Gespräch blieb mir verborgen. Schließlich wandte sich mein Bruder wieder dem MacLeod zu.


  „Danke noch einmal, Morair. Möge Euer Gott stets mit Euch sein.“


  „Leb wohl, MacGregor, und hoffen wir, dass er uns allen beistehen wird. Ach, und für die Zukunft…“ Der MacLeod seufzte. „Pass etwas besser auf, wen du das Licht in deinem Auge erblicken lässt.“
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  Wir machten natürlich noch einen Umweg, um Branndair und Liath einzusammeln, und einmal rasteten wir, um zu essen. Wir selbst hatten keinen Proviant dabei, aber die Krieger des MacLeod waren stolze, großmütige Hochländer und teilten bereitwillig ihre Vorräte mit uns. Ich fragte mich insgeheim, wo diese schweigsamen Gesellen wohl herkamen, aber mein Interesse war nicht groß genug, um sie zu befragen. Ich war schrecklich müde und schrecklich besorgt.


  Conal kauerte während der Rast still am Boden. Er war ausgemergelt und hohlwangig, und dennoch musste er sich zwingen, die ihm gereichten Haferfladen und das Dörrfleisch hinunterzuwürgen. Immerhin brachte ich ihn dazu, ein paar Schluck Wasser zu trinken.


  Liath schmiegte sich an ihn und beäugte ihn wachsam. Branndair versuchte derweil, es sich in meinem Schoß bequem zu machen, aber er war dafür schon viel zu groß, sodass seine Läufe auf beiden Seiten auf dem Boden schleiften. Anfangs hatte ich befürchtet, die Krieger des MacLeod würden die beiden töten wollen, aber als ich Branndair und Liath aus dem Dachsbau hervorlockte, schauten die Krieger einander nur verwundert an und nahmen keine weitere Notiz von den Wölfen, als wären sie nichts weiter als normale Jagdhunde.


  Das Mädchen hatte sich ein Stück abseits hingesetzt und verschlang seine Mahlzeit gierig wie ein wildes Tier, ohne jemals seinen ängstlichen Blick von uns zu wenden. Seit sie auf den Scheiterhaufen gezerrt worden war, hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Aber wenigstens hatte sie auch aufgehört zu heulen. Als wir schließlich aufbrachen und ich Conal in den Sattel geholfen hatte, ging sie wortlos zu seinem Pferd, setzte ihren Fuß neben Conals in den Steigbügel, raffte ihr dünnes Hemd und schwang sich hinter meinem Bruder aufs Pferd. Sie umschlang seine Taille, aber nicht zu innig, worüber ich sehr froh war, denn schließlich wäre es doch ein Jammer gewesen, sie jetzt noch töten zu müssen. Ihm schien ihre Anwesenheit nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie schien eine beruhigende Wirkung auf ihn zu haben.


  An der Tatsache, dass er in Steigbügeln ritt, konnte ich ablesen, wie schlecht es tatsächlich um ihn bestellt war. Ohne die Dinger wäre er wahrscheinlich sofort vom Pferd gerutscht. Meine eigenen Steigbügel hatte ich auf dem Widerrist meines Pferdes verknotet; mit Sattel zu reiten war schon ungewohnt genug für mich. Conal hingegen hatte seine Füße fest in die Steigbügel gestemmt und klammerte sich an den Sattelknauf wie ein sterbender Mann ans liebe Leben. Mir wurde angst und bange bei dem Anblick.


  Die Männer verließen uns auf einer Lichtung am Rand der Ländereien des MacLeod. Alle bis auf einen machten sie mit ihren Pferden kehrt und ritten wortlos von dannen. Nur der Hauptmann blieb noch kurz bei uns.


  „Es ist nicht mehr weit von hier aus, oder?“


  Conal hatte den Kopf vor lauter Erschöpfung tief gesenkt. Mir war klar, dass er kaum sprechen konnte, daher antwortete ich an seiner Stelle. „Nein, es ist nicht mehr weit.“


  „Die Pferde könnt ihr behalten. Sie sind ein Geschenk des MacLeod. Kennt ihr den Weg?“


  Ich schaute zu Conal hinüber und sah den Anflug eines Kopfnickens. Das Mädchen sah ihn immer noch aus angstgeweiteten Augen an.


  „Ja“, sagte ich, „wir kommen schon zurecht.“ Das hoffte ich jedenfalls. Wir alle konnten das nur hoffen.


  „Kommt nicht wieder zurück. Es ist zu eurem Besten.“


  „Das würde mir nicht mal im Traum einfallen“, sagte ich verbittert.


  „Falls ihr aber doch zurückkommen müsst und in Schwierigkeiten geraten solltet, dann sucht mich auf“, sagte er. „Mein Name ist Iain Ruadh MacLeod. Und falls ihr mich nicht findet…“, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, „…dann fragt nach meinen Nachkommen.“


  Ich brachte nur ein gemurmeltes Danke heraus, bevor er seinem Pferd die Sporen gab und seinen Männern hinterhergaloppierte. Als ich mich zu Conal umdrehte, bemerkte ich, dass er schon weitergeritten war. Ich folgte ihm und die Wölfe waren mir dicht auf den Fersen.


  Die Gegend hier war wunderschön, dicht bewaldet und üppig bewachsen im Schutze der Hügel. Die Luft war feucht und warm in den tiefer gelegenen Wäldern, Blumen und Wildgras sprossen in Hülle und Fülle, Quellbäche nährten die fruchtbare Erde. Mücken surrten um uns herum, aber keiner von uns schenkte ihnen große Beachtung. Ich erkannte alles wieder, auch wenn fast zwei Jahre vergangen waren, und mein Herz machte mit jedem zurückgelegten Meter einen erneuten Freudensprung. Wenn wir Conal nur wohlbehalten nach Hause brächten, wäre alles in Ordnung.


  Ein kleiner See tauchte zwischen den Bäumen auf. Wir hielten an und betrachteten ihn schweigend. Ich hatte einen Kloß im Hals, meine Augen brannten. Jenseits des schilfbewachsenen Ufers spiegelten sich auf der glatten Wasseroberfläche Bäume und Himmel in den prächtigsten Farben. Ich stellte mir vor, wie ich meine Hand ins Wasser tauchte und wie sie danach mit bunten Farbklecksen besprenkelt gewesen wäre.


  „He, Mädchen“, sagte ich. „Steig ab.“


  Sie tat, wie ihr geheißen, und stellte sich neben das Pferd. Sie schaute erst mich an, dann Conal, dann den See. Conal drehte sich mit Mühe zu mir um und in seinen Augen lag ein schwaches Funkeln. Conal schien nur noch ein Schatten seiner selbst zu sein. Ich rang mir ein Lächeln ab.


  Auch Conal stieg nun ab, musste sich aber an den Steigbügeln festhalten und an der Flanke seines Pferdes abstützen, um nicht hinzufallen. Er sammelte sich kurz, dann schritt er zum schilfbewachsenen Ufer hinüber und drehte sich nach dem Mädchen um.


  „Catriona!“, rief er mit einem Seitenblick auf mich. „Schau, dort drüben ist unser Ziel.“


  Sie schüttelte den Kopf, wich zurück, schüttelte erneut den Kopf.


  „Willst du hierbleiben und sterben?“, fragte er. „Oder vertraust du mir?“


  Sie starrte auf das stille Wasser und schluckte. Ihre Halsmuskeln zuckten. Sie ging einen Schritt auf den See zu, dann noch einen, dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


  „Du musst bei mir sein“, sagte er. Dann ging er zu meinem Erstaunen zu ihr und nahm sie wieder auf den Arm.


  Sie war nur ein schmächtiges Ding, aber ich hätte sie ihm am liebsten aus den Armen gerissen und in den See geschleudert. Ich sprang von meinem Pferd, aber etwas hielt mich zurück. Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf, berührte Conals Gesicht, strich über seine Wange.


  „Ist schon gut“, sagte er, „ist schon gut.“ Dann trug er sie ins Wasser.


  Als er bis zu den Oberschenkeln hineingewatet war, blieb er stehen und sah mich erwartungsvoll an. Ich pfiff nach Branndair und Liath, dann schob ich meine Hände unter das Zaumzeug unserer beiden Pferde. Ich spürte ihre knochigen Schädel unter meinem Handrücken, während sie sich widerstandslos von mir führen ließen. Sie folgten mir und den Wölfen, ohne zu zögern, ohne zu scheuen. Sie erschraken erst, als sich plötzlich das Schleusentor öffnete.


  Auch das Mädchen war bestimmt halb tot vor Angst, aber es ließ sich nichts anmerken. Ich kämpfte gegen die scheuenden Pferde an, als ich wieder auftauchte und mir das Wasser aus dem Gesicht schüttelte. Die Pferde rissen den Kopf in den Nacken und versuchten sich loszureißen, bäumten sich auf, bockten, brachen zur Seite aus. Mit aller Kraft hielt ich sie fest, auch wenn eines von ihnen mit brutaler Gewalt an meiner Hand zerrte. Wir brauchten die Pferde und konnten es uns nicht leisten, sie zu verlieren. So eilig ich es hatte, Conal einzuholen, so wichtig war es auch, die Pferde zuallererst aus dem Wasser zu schaffen und an einem Baumstumpf anzubinden. Liath und Branndair schüttelten sich trocken, legten sich auf den Bauch und starrten auf die Moorlandschaft vor ihnen. In ihren Augen lag ein verwirrter, aber durchaus zufriedener Ausdruck.


  Conal hielt das Mädchen noch immer fest im Arm, es hatte sein Gesicht an seinem Hals vergraben und die Arme um ihn geschlungen. Er ging in die Knie und sagte etwas. In seiner Stimme lag Verzweiflung. Endlich ließ sie ihn los, taumelte ein paar Schritte rückwärts und schaute ihn mit großen Augen an. Er gab sich alle Mühe, ein Lächeln aufzusetzen, und versuchte aufzustehen. Stattdessen kippte er zur Seite und fiel ins Heidekraut. Dort blieb er liegen.


  Ich schrie das Mädchen an; ich weiß nicht einmal mehr, welche Worte genau ich ihm an den Kopf schleuderte. Ich wollte es nur von ihm fortjagen und zunächst gelang mir das auch. Sie nestelte an ihrem schmutzigen Leibchen und wich mit schreckgeweiteten Augen zurück. Ich stieß sie beiseite und fiel neben Conal auf die Knie. In dem Moment hörte ich ein Knirschen, ein Knacken, schließlich donnerndes Hufgetrappel. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass eines der Pferde sich losgerissen hatte und panisch auf die fernen Berge zupreschte. In meiner Eile hatte ich es wohl nicht richtig angebunden. Ich fluchte. Aber egal, ein Pferd hatten wir immerhin noch. Und Conal war mir jetzt wichtiger.


  Das Mädchen stand zitternd etwas abseits. Ich wünschte, es würde einfach verschwinden und mich mit ihm allein lassen, damit ich ihm helfen konnte. Aber mir war kalt und ich war hungriger und erschöpfter, als ich gedacht hatte. Es war anstrengend gewesen, auf die Mauer der Festung zu klettern, und mir zitterten noch immer die Arme. Mit einem Schaudern erinnerte ich mich daran, wie ich an der Burgmauer gehangen hatte wie ein hilfloses Insekt.


  Ich verscheuchte den Gedanken, aber meine Arme waren einfach nicht kräftig genug, um Conal hochzuheben. Ich war nicht groß genug. Ich war nicht stark genug. Er würde hier elendig verrecken.


  „Hilf mir gefälligst!“, herrschte ich das Mädchen an.


  Sie eilte herbei und half mir, Conal zu dem Pferd hinüberzuschleifen. Zupacken konnte sie, das musste ich ihr lassen. Am schwierigsten war es jedoch, ihn auf den Rücken des Pferdes zu wuchten. In meiner Verzweiflung nahm ich die Sattelrolle, wickelte sie ab und schlang den Stoffstreifen unter Conals Achseln, um ihn mit der Hilfe des Mädchens auf den Rücken des Pferdes zu befördern. Als er oben war, sprang das Mädchen hinter ihm aufs Pferd, um ihn zu stützen. Ich nahm die Steigbügelriemen und die Zügel ab und benutzte sie, um Conals Füße unter dem Bauch des Pferdes zusammenzubinden und seinen Oberkörper, so gut es ging, am Hals des Pferdes festzumachen. Catriona stieg wieder ab.


  „Willst du nicht mitreiten?“, fragte ich. Ich fühlte mich verpflichtet, sie das zu fragen.


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  „Es ist ein weiter Weg“, gab ich zu bedenken.


  Sie zuckte nur die Schultern.


  Ich schaute mich um. Ich brauchte einen Orientierungspunkt. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und malte ein schwaches Licht auf den klaren Morgenhimmel. Meinen Himmel. Ich griff Conals Pferd am Backenstück seines Zaums, Catriona gesellte sich auf die andere Seite und so machten wir uns auf den langen Weg nach Hause.


  Wir waren wohl nur noch wenige Meilen von unserer Festung entfernt, als ich langsam anfing, wieder klar denken zu können. Ich musste unbedingt Hilfe holen. Wenn wir riefen, würde sicherlich jemand kommen, wir waren der Festung schon nah genug. Aber mir wollte niemand einfallen, nach dem wir rufen konnten. Ich versuchte mich zu konzentrieren. Dem Mädchen wurde bestimmt angst und bange, als es mich da mit den Fäusten gegen meine Schläfen hämmern sah. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt geschlafen hatte, ich erinnerte mich auch an niemanden mehr aus der Festung.


  Kenna, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Ich hielt an, nahm all meinen Mut zusammen und rief nach Kenna.


  Wir mussten noch mindestens eine ganze Meile zurücklegen, bis eine Antwort kam. Dafür war die Antwort umso deutlicher. Krieger unseres Clans kamen uns entgegengeritten. Mir war zum Heulen zumute, aber ich unterdrückte die Tränen.


  Ich marschierte weiter, bis ich nicht mehr konnte, dann blieben Catriona und ich stehen. Und Sekunden später waren wir auch schon von vertrauten Gesichtern umgeben. Ich sah schweigend zu, wie sie die Riemen lösten und Conal langsam und vorsichtig vom Pferd hievten, auf eine fellbezogene Trage legten und ihn zudeckten. Um mich herum drängten sich die Reiter und löcherten mich mit unzähligen Fragen. Ich konnte nicht antworten. Ich konnte kaum sprechen. Ich versuchte ihnen klarzumachen, dass er verletzt war. Ich versuchte ihnen zu schildern, was vorgefallen war. Ich versuchte ihnen beizubringen, dass ich dem Wahnsinn Einhalt gebieten wollte. Nichts davon konnte ich ihnen verständlich machen, die meisten von ihnen hörten nicht einmal richtig zu. Ich war so entsetzlich müde. Wie betäubt sah ich zwischen ihnen hin und her. Ich konnte nicht richtig verstehen, was sie sagten, die Welt um mich herum schwankte und verschwamm.


  Und plötzlich stand Eili vor mir. Ich starrte sie entsetzt an.


  „Warum bist du nicht früher zurückgekommen?“, fragte sie weinend. „Warum hast du keine Hilfe geholt?“


  Es war, als ob mich jemand wachgerüttelt hätte. Die Worte kamen nur mühsam über meine Lippen. „Ich konnte nicht… ich… Vielleicht wäre die Zeit aus den Fugen geraten… Ich konnte ihn nicht allein lassen… Es ging alles so schnell, Eili…“


  Aber sie war schon fort, rannte zu Conal und half den anderen, ihn samt der Trage vorsichtig auf einen Karren zu heben.


  Dann verschwand der Karren aus meinem Blickfeld, auch die Pferde, die Reiter, und Liath lief ihnen hinterher.


  Ich habe ihn nach Hause gebracht, dachte ich. Und jetzt konnte ich ihn in dem Wissen ziehen lassen, dass ich nichts weiter für ihn tun konnte. Sie würden sich um ihn kümmern, dafür brauchten sie mich nicht. Erleichterung und Erschöpfung brachen wie eine Springflut über mich herein. Ich blieb stehen und hoffte, dass meine Beine nicht unter mir nachgeben würden. Branndair legte den Kopf schief und schaute mich winselnd an.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Catriona neben mir stand.


  „Na los“, sagte ich erschrocken. „Geh schon. Sie werden sich um dich kümmern.“


  Aber sie blieb stehen und schaute nur mit zusammengekniffenen Augen den Reitern hinterher, die in der Ferne verschwanden.


  Alle sorgten sich um Conal. Genau wie ich. Bei allen Göttern, er war schließlich derjenige, der an der Schwelle des Todes stand. Mir ging es gut, abgesehen von der Übermüdung. Es gab keine andere Erklärung für die stechenden Schmerzen in meinem Brustkorb und das Brennen in meinen Augen. Ich hob die Hände vors Gesicht und wollte mir die Augen reiben, aber meine Arme waren zu schwer. Es war viel zu anstrengend.


  Catriona berührte mich am Arm. Ich sah hinunter auf ihre Hand, diese verliesblasse, blau geäderte Hand, die so klein und verloren wirkte auf meinem sehnigen, muskulösen Unterarm.


  Ich musterte sie abschätzig. Die Zeit im Kerker hatte sie ausgemergelt, aber sie konnte auch zuvor schon nicht allzu kräftig gewesen sein. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht und riesige Augen. Aber vielleicht lag es auch an ihrem kahl geschorenen Schädel, ihrem vernarbten, schorfigen, mit Läusebissen übersäten Schädel, dass ihre Augen so groß wirkten. In mir keimte kurz so etwas wie Mitleid auf, doch dieses Gefühl wurde sofort von Ekel verdrängt. Ich verabscheute schon allein die Art, wie sie mich ansah, so teilnahmsvoll und zugleich ängstlich. Sie war so ekelerregend zerbrechlich. Ich hätte sie ohne Mühe in der Mitte durchbrechen können wie einen Ast.


  Sie war so ekelerregend vollsterblich.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte gen Westen. Branndair trottete mir nach. Ich brauchte jetzt dringend Himmel und Seen, klares Salzwasser, das über meinem Kopf zusammenschlug. Ich wusste, dass das Mädchen mir hinterherschlich. Das ärgerte mich so, dass ich im Gehen begann, mich nackt auszuziehen. Sie blieb stehen und ließ sich auf dem Boden nieder, der hier schon torfiger wurde. Ich lief weiter, rannte über die Sandbänke, bis ich endlich das Ufer erreichte. Ich stieß mich ab und stürzte mich mit einem Salto in die Fluten.


  Am liebsten wäre ich nie wieder aufgetaucht. Das war es wohl, was man als Todessehnsucht bezeichnete. Conal hatte mal gesagt, wir kämen alle aus dem Wasser, selbst die Vollsterblichen, und deswegen ziehe es uns immer wieder dorthin zurück.


  Ich schloss die Augen, ließ mich hinabsinken und schwerelos schwebend von der Strömung treiben, die mich wieder ans Ufer spülte. Ich fühlte nur noch, wie das kalte Wasser meine Haut umschmeichelte, spürte die sanften Liebkosungen des Seetangs, der sich um meine Füße schlängelte. Ich hörte, wie die See und das Blut in meinen Ohren rauschten, bis ich das eine Rauschen nicht mehr von dem anderen unterscheiden konnte. Meine Füße berührten den Grund, nasser Sand rieselte mir zwischen den Zehen hindurch. Schließlich stieß ich mich vom Boden ab und brach prustend durch die Wasseroberfläche.


  Die Sehnsucht nach dem Tod war nicht von Dauer und mit etwas Glück erfüllte sie sich niemals.


  Ich wischte mir die Haare aus den Augen, legte mich auf den Rücken und ließ mich von den wogenden Wellen tragen. Branndair lief aufgeregt am Ufer hin und her und winselte besorgt. Für einen kurzen Moment war ich abgelenkt und sah den Brecher nicht kommen, der mich unter Wasser riss und an den Strand zurückbeförderte. Spuckend und prustend tauchte ich auf. Wie gut das schmeckte! Sogar die Luft schmeckte frisch, genau wie die ganze Welt um mich herum.


  Ich sollte mich auf den Weg zur Festung machen, dachte ich. Sofort. Oder nein, vielleicht später.


  Das Mädchen kauerte am Ufer, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und schaute mich an. Zähneknirschend richtete ich mich auf und stieg aus dem Wasser, woraufhin sie schnell woandershin sah. Ich sammelte meine verstreuten Kleider ein und quälte mich wieder hinein. Der Sand kratzte und knirschte an den besonders empfindlichen Stellen meines Körpers. Dann ging ich zum südlichen Ende der Bucht und kletterte die zerklüftete Landzunge hoch. Dieses Mal folgte das Mädchen mir nicht, sondern blieb regungslos sitzen. Als ich mich niederließ und aufs Meer hinausschaute, hatte ich sie bereits vergessen. Ich ließ mich vom Spiel der Wellen hypnotisieren und war glücklich, wieder zu Hause zu sein.


  Ich hatte es nicht besonders eilig damit, zur Festung zurückzukehren. Bei dem Gedanken daran wurde mir flau im Magen. Ich wollte niemanden sehen, ich war einfach nur froh, wieder zu Hause zu sein. Zwei Jahre hatte ich auf diesen Moment gewartet. Bis Conal sich erholt hatte, war mir alles– und jeder– andere egal.


  „Hallo!“ Hinter mir knirschten Schritte. Jemand war auf dem Felsen. „Na, du Sohn einer räudigen Wölfin?“


  Ich sprang erschrocken auf. Die Stimme war tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte, beinahe männlich. Und sie klang wunderschön, wohl auch, weil er so selten Gebrauch von ihr machte. Zumindest seine Stimme war immer noch schön. Er grinste mich an.


  „Hallo, du hässlicher Bastard“, erwiderte ich.


  „Der hässlichste in der ganzen Festung“, sagte Fox feixend. „Der einzig hässliche, um genau zu sein!“


  Ich fiel ihm in die ausgebreiteten Arme.


  „Ich hab dich vermisst“, sagte er, „du unerträglicher kleiner Mistkerl.“


  „Ich dich auch“, sagte ich zögerlich. „Wie geht’s dir?“


  „Großartig. Die Frauen lieben mein neues Aussehen.“


  Er hatte es geschafft, sich einen Spitzbart wachsen zu lassen, den er ordentlich gestutzt hatte– im Gegensatz zu seinem zerzausten Haar, das jedem verwahrlosten Landstreicher gut zu Gesicht gestanden hätte. Vielleicht hoffte er, dass der Bart von seinen Narben ablenken würde. Um ehrlich zu sein, sahen sie auch gar nicht mehr so schlimm aus. Na ja, sie sahen natürlich immer noch furchtbar aus, aber sie verliehen ihm immerhin so etwas wie ein markantes Äußeres.


  „Glaube mir, Frauen lieben Charakterköpfe. Solche holden Jünglinge wie du sind denen egal.“


  „Ach was“, gab ich zurück. „Die wollen nur deine Gefühle nicht verletzen. Reines Mitleid.“


  „Oder sie fahren auf meine betörende Persönlichkeit ab.“


  „Oh ja, Verstand, Schlagfertigkeit und natürliche Beredtheit.“


  Er lachte und ich stimmte mit ein, ich konnte einfach nicht anders. Er umarmte mich noch einmal.


  „Und“, fragte er, „bist du auf dem Weg zurück zur Festung?“


  „Ach, wenn du mich so fragst…“, antwortete ich und grinste. „Ist eigentlich eine gute Idee.“
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  Das Mädchen schlich uns hinterher, hielt aber gebührenden Abstand. Fox musterte es aufmerksam, aber noch mehr schien ihn Branndair zu interessieren, der sich augenscheinlich sofort in ihn verliebt hatte. Zumindest hatte er ihn noch kein einziges Mal gebissen. Ich war belustigt und angesäuert zugleich.


  Als das Tor zur Festung in Sicht kam, blieb Fox stehen. Branndair stemmte seine Pfoten gegen Fox’ Brust und Fox tat so, als wäre er schwer damit beschäftigt, ihn im Nacken zu kraulen. Mir war natürlich klar, dass er in Wirklichkeit nur dem Mädchen die Gelegenheit geben wollte, zu uns aufzuschließen. Tatsächlich beschleunigte Catriona ihren Schritt, als hätte sie plötzlich Angst, vor den Toren bleiben zu müssen. Als sie uns eingeholt hatte, lächelte Fox sie kurz an, dann gingen wir alle an den Wachposten vorbei in die Festung. Eine der Wachen rief mir einen Gruß zu und ich schaute überrascht auf. Es war Carney.


  „Hast wohl deine Waffen verloren, was, Grünschnabel?“, rief er und zwinkerte mir zu.


  Ich grinste ihn an. „Dein Glück.“


  „Morgen Früh will ich dich in der Arena sehen! Du faules Stück bist bestimmt ganz aus der Übung!“


  Das Mädchen drängelte sich zwischen uns und schaute Carney kampfeslustig an. Heiliger Strohsack, als würde sie mich beschützen müssen! Ich war verärgert, dass sie mich hier so lächerlich machte, aber wenn ich sie dafür gescholten hätte, wäre das noch lächerlicher gewesen. Außerdem bewunderte ich insgeheim ihren Mut. Ich würdigte sie keines Blickes.


  „Deine Waffen hast du verloren, aber wie ich sehe, hast du dir zwei ordentliche Bluthunde zugelegt.“ Carney deutete auf Branndair und das Mädchen und schüttete sich aus vor Lachen. Die anderen Wachen fielen mit ein.


  „Beachte sie einfach nicht.“ Fox griff nach meinem Arm und führte mich direkt auf die Schmiede zu.


  Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die überhitzte Dunkelheit gewöhnt hatten. Kenna sah von der rot glühenden Esse auf und schaute mich an. Ihr rotbraunes Haar hatte sie geflochten, ihr liebliches Gesicht glühte von der Hitze. Sie zog ein Stahlband aus der Esse und legte es ab, aber sie starrte nur darauf und legte den Schmiedehammer daneben.


  „Ich habe gehört, ihr habt eure Schwerter verloren.“


  Das würde mir wohl mein Leben lang nachhängen. „Conal hatte sein Schwert gar nicht mitgenommen.“


  „Das weiß ich, du abgebrochener Meter. Ich habe ihm ein viel Besseres mitgegeben.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Kenna hatte auf meinen verzweifelten Hilferuf blitzschnell reagiert, aber auch meine Dankbarkeit kannte ihre Grenzen. Ich würde niemals so groß werden wie Conal, das war mir längst bewusst, aber in den vergangenen zwei Jahren war ich durchaus gewachsen und hatte einiges an Muskelmasse zugelegt. So klein war ich gar nicht mehr. Ich war fast so groß wie Fox! Und wenn Kenna andeuten wollte, ich könne nicht kämpfen, könnte ich ja gern mal das glühende Stahlband nehmen und es ihr in den Rücken einbrennen.


  Sie sah meinen Blick und lachte trocken. „Du bist in der Tat gewachsen.“ Sie klopfte sich die Hände an ihrer Lederschürze ab. „Dann brauchst du jetzt wohl mal eine eigene Waffe.“


  „Ja“, sagte ich.


  „Dann schmiede ich dir eine. Zeig mir deine Hand.“


  Ich hielt ihr meine Schwerthand hin. Sie betrachtete sie von allen Seiten, spreizte meine Finger weit auseinander und hielt ihre linke Hand dagegen. Abschließend musterte sie mich kritisch. „Bist du ausgewachsen?“


  Ich zuckte die Achseln.


  „Du wirst wahrscheinlich fast so groß werden wie Fox.“ Sie zog ihre linke Hand zurück, hielt mit der rechten aber noch immer meine Schwerthand fest. Ich spürte, wie sie sie leicht drückte, bevor sie schließlich losließ.


  „Du hast dich wacker geschlagen“, sagte sie.


  Ich murmelte etwas Unverständliches vor mich hin, zu groß war meine Überraschung, als dass ich echte Dankbarkeit hätte zeigen können.


  Kenna betrachtete einen ihrer eingerissenen Fingernägel und biss ihn mit den Zähnen ab. „Dein Bruder ist vor einer Stunde zu sich gekommen. Er wollte dich sehen, Murlainn.“ Der Name klang holprig aus ihrem Munde. Sie grinste, nur kurz, dann richtete sie sich auf– und erstarrte.


  Ich drehte mich zur Tür um. Catriona drängte sich an meine Seite und für einen kurzen Moment überkam mich das Gefühl, ich müsste tröstend ihre Hand drücken. Zum Glück verflog dieser Gedanke so schnell, wie er gekommen war, und ich hatte mich wieder im Griff. Auch Fox, der neben mir stand, straffte die Schultern.


  Leonora betrat die Schmiede und richtete den Blick starr auf mich. Ihr unbedingter Wille, auf dieser Welt zu bleiben, hatte an ihr gezehrt. Sie war dünn und ihre Glieder wirkten steif, und dennoch sah sie nicht so aus, als würde sie bald von uns scheiden. Ihr Gesicht war immer noch wunderschön, ihr Blick– wenn auch sorgenvoll– kalt und hart. Ihre Haare waren länger geworden. Sie fielen ihr über die Schultern und wurden von aufwendig gearbeiteten Silberspangen im Zaum gehalten. Der Rabe hockte auf ihrer Schulter und fixierte mich mit basaltgrauen Augen.


  „Murlainn“, sagte sie.


  „Leonora.“


  Sie machte ein paar Schritte zur Seite und musterte mich dabei. Nur mit den Augen folgte ich ihr.


  „Wärest du ein bisschen schneller am Abzug gewesen, Murlainn“, sagte sie, „dann wärest du jetzt der Herr über diese Festung und Griogairs Erbe.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich. Ich spürte kalten Zorn in Fox aufwallen. Catriona schmiegte sich noch enger an mich und umfasste meine geballte Faust mit ihren zarten Händchen. Ich war Fox dankbar für seinen Zorn, das Mädchen aber stieß ich von mir. Ich brauchte seine Anteilnahme nicht. Sie wurde mir zunehmend peinlich.


  Der Rabe krächzte laut und neigte den Kopf. Branndair knurrte ihn an und sträubte das Nackenfell. Leonora lächelte schief.


  „Ich danke dir dafür“, sagte sie kühl, „dass du gezögert hast.“


  Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte hinaus. Der Rabe hob von ihrer Schulter ab und flog in den Himmel, bis er nur noch ein schwarzer Punkt im Wind war. Kenna atmete hörbar aus. Fox schüttelte sich. Er schien verärgert.


  „Aus ihrem Munde war das wohl das höchste Lob“, grummelte er.


  „Und wahrscheinlich mehr, als er erwartet hatte“, fügte Kenna trocken hinzu. „Geh jetzt zu deinem Bruder.“


  Catriona trottete mir wieder hinterher, aber bei den Steinstufen, die zu Conals Zimmer hinaufführten, wirbelte ich zu ihr herum und sagte ihr, sie solle stehen bleiben. Besser gesagt befahl ich es ihr– in einem noch gestrengeren Tonfall, als ich ihn Branndair gegenüber benutzte. Fox schaute mich ausdruckslos an und beschloss, ihr Gesellschaft zu leisten. Mit ein paar aufmunternden Worten schickte er mich hinauf. Es war müßig, darüber nachzudenken, aber ich fragte mich, ob er sie vielleicht begehrte. Ein seltsames Verlangen, wenn es so gewesen wäre.


  Vor Conals Tür waren Wachen postiert, aber ich musste sie nicht einmal ansprechen. Sie machten mir sofort Platz und einer von ihnen bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, einzutreten.


  Conal lag auf der Seite, hatte die Finger ins Kissen vergraben und die tief in den Höhlen liegenden Augen geschlossen. Doch kaum war ich eingetreten, schlug er die Augen auf und starrte die Wand an.


  „Seth“, sagte er, ohne den Blick von der Wand abzuwenden.


  „Du solltest schlafen“, sagte ich.


  „Das werde ich auch. Aber ich wollte nicht, dass sie mich schlafen schicken, bevor ich dich nicht gesehen habe.“


  „Unfassbar, dass die Müdigkeit dich nicht längst übermannt hat.“


  Endlich wandte er sich mir zu, kahl rasiert, verwundet, gebeutelt. Er stemmte sich hoch, um mich besser sehen zu können, und stützte sich mit einem zitternden Arm auf dem Kissen ab. Ich schluckte.


  „Bei allen Göttern!“, rief ich „Leg dich wieder hin!“


  „Beweg deinen nichtsnutzigen Hintern auf der Stelle hierher!“, antwortete er.


  Ich gehorchte und setzte mich auf die Bettkante. Sofort packte er meinen Kopf mit einer Hand, zog mich zu sich heran und umarmte mich. Das war schon eine viel zu große Anstrengung für ihn, das spürte ich, also legte ich meine Arme um ihn und hielt ihn fest.


  „Ich wollte mich nur vergewissern“, flüsterte er. „Ich wollte mir ganz sicher sein. Ich hatte Angst, du wärst ein Trugbild. Ich kann mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen bin.“


  „Na ja, du wirst eben langsam alt, da spielt das Gedächtnis irgendwann nicht mehr mit.“


  „Sie sagten mir, sie hätten dich geschnappt und dass sie dich töten würden. Aber nicht sofort.“ Seine Arme umklammerten mich fester, seine Bartstoppeln kratzten mir über die Wange und seine Tränen liefen mir ins Haar. „Ich war mir sicher, dich hätte ein Schicksal ereilt, das schlimmer ist als der Tod.“


  „Sie haben gelogen“, sagte ich.


  „Das weiß ich“, antwortete er. „Jetzt.“


  Schweigend lagen wir uns in den Armen. Ich erinnerte mich an alles. Er versuchte, sich nicht zu erinnern.


  „Catriona“, sagte er plötzlich. „Hat sie es hierher geschafft? Geht es ihr gut?“


  Ich löste mich aus der Umarmung. Dieser Punkt ärgerte mich noch immer. „Ich hätte dich in jener Nacht da rausholen können, wenn du sie zurückgelassen hättest.“


  „Verstehe. Du meinst, so, wie du Ma Sinclair im Stich gelassen hast?“


  Darauf wusste ich keine kluge Antwort und schnitt eine Grimasse.


  „Du hättest mich nicht befreien können, Seth. Und du weißt, dass ich Catriona nie im Stich gelassen hätte.“


  „Sie war das Risiko nicht wert“, grummelte ich. „Sie hat sowieso nicht mehr lange zu leben. Zwanzig Jahre vielleicht, wenn sie Glück hat.“


  „Das Leben der Vollsterblichen ist kürzer“, sagte Conal. „Deswegen hängt sie so sehr daran.“


  „Aber sie bedeutet uns nichts!“


  Er seufzte und rieb sich die Augen.


  „Schlaf jetzt“, sagte ich. „Du hast nicht die Kraft, mir eine runterzuhauen.“


  Er sah mich an wie zu seinen besten Zeiten, was mir ein Lächeln entlockte. Ich legte meine Hand auf seinen vernarbten Kopf und drückte ihn sanft zurück in die Kissen. Nur wenige Sekunden später war er eingeschlafen.


  Ich ließ meine Hand auf seinem Gesicht ruhen, strich ihm zärtlich über die eingefallenen Schläfen und seine Bartstoppeln, die inzwischen länger waren als das Haar auf seinem Kopf. Einen Moment lang schloss ich die Augen und malte mir im Geiste aus, was passiert wäre, wenn ich Conal getötet hätte.


  Du hättest Herr über diese Festung sein können, hatte Leonora gesagt. Herr über diese Festung und Griogairs Erbe.


  Die alte Hexe.
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  Wer ist eigentlich dein Schatten da?“


  Ich blinzelte gegen die Abendsonne an. Eili setzte sich neben mich und wir beide schauten zu Catriona hinüber. Sie saß ein paar Meter entfernt, die Arme wieder um die angezogenen Knie geschlungen, und beobachtete das Treiben in der Festung.


  „Einfach nur ein Mädchen“, sagte ich knapp. „Sie ist mit Conal gekommen.“


  „Viel redet sie ja nicht.“


  „Sie redet gar nicht.“


  „Seltsam“, sagte Eili.


  „Nicht wirklich. Man hat sie gefoltert und wollte sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Was erwartest du?“ Ich konnte die Verbitterung in meiner Stimme nicht verbergen.


  Eili schaute zu Boden. „Es tut mir leid, Seth. Es tut mir leid, dass ich heute Morgen so garstig zu dir war.“


  Ich schwieg, vielleicht einen Moment zu lange. „Ist schon gut.“


  „Ich weiß, dass du nicht zurückkommen konntest. Vielleicht wäre die Zeit wirklich aus den Fugen geraten. Dann hätten wir Conal auch nicht retten können, egal wie schnell wir gewesen wären. Vielleicht wäre er sogar schon Monate tot gewesen.“


  „Oder Jahre“, sagte ich.


  „Ja, ich weiß. Tut mir wirklich leid wegen heute Morgen. Ich habe mir einfach nur Sorgen um Conal gemacht.“


  „Ich auch.“


  Eine Röte stieg ihr ins Gesicht, die sich ganz und gar nicht mit ihrer Haarfarbe vertrug. „Ich weiß, ich weiß. Wir haben dich schlecht behandelt.“


  Ich öffnete schon den Mund, um zu sagen: Nein, habt ihr nicht. Heraus kam stattdessen: „Denk nicht mehr darüber nach.“


  „Ich weiß, was du für Conal getan hast; alle wissen das.“


  „Einschließlich Leonora.“ Ich lachte auf. „Ich frage mich, was genau sie mir eigentlich niemals vergeben wird.“


  Eili zuckte die Schultern. „Den Tag deiner Geburt?“


  Darauf fiel mir keine Antwort ein.


  „Es ist schon komisch“, fügte sie hinzu. „Ich meine, ihre Tochter war auch nicht von Griogair, und trotzdem hat ihn das niemals gestört. Und warum auch?“


  Ich sah auf. „Leonora hat eine Tochter?“


  „Rionna. Wusstest du das nicht?“ Ich ertappte mich dabei, wie ich die Reflexion des Sternenlichts auf ihren Lippen bewunderte.


  „Ist die auch so wie ihre Mutter?“, fragte ich verächtlich.


  „Netter. Und hübsch. Sehr tapfer. Eine hervorragende Kämpferin.“


  „All das könnte man von Leonora auch sagen.“


  Eili rümpfte die Nase. „Schon, aber Rionna ist keine Hexe.“


  „Ich dachte, das sei erblich.“


  „Nein.“ Sie wirkte eingeschnappt. „Es ist eine Frage der eigenen Entscheidung.“


  „Na gut, dann sagen wir, die Begabung ist erblich.“ Ich zögerte. „Macht Leonora dir Angst?“


  „Natürlich, dir etwa nicht?“


  „Nein.“ Das war gelogen. Ich hatte riesige Angst vor ihr und das ärgerte mich. „Und wo ist Rionna jetzt? Ich habe sie noch nie gesehen.“


  „Doch, bestimmt, du wusstest nur nicht, dass sie es war. Sie ist an Kates Hof.“


  Ich überlegte, welche der schönen, kaltschnäuzigen, hartherzigen Hofdamen sie wohl sein mochte. „Da passt sie sicher hin.“


  „Hör auf, Murlainn. Conal hat sie sehr gern. Sie haben sich in der Zeit, als er Kates Hauptmann war, oft gesehen.“


  „Und wo genau war sie, als er verbannt wurde?“


  Eili zog einen Dolch und einen Schleifstein hervor und begann eifrig die Klinge zu schärfen. „Gefällt er dir?“, fragte sie und zeigte mir den Dolch. Er war leicht und schmal und hatte einen filigranen Griff, der aber sicher in ihrer Hand lag. „Ich gehe bei Kenna in die Lehre. Sie hält große Stücke auf mich.“


  „Der Dolch ist wunderschön.“ Das war er auch. „Warum hat Rionna nichts gesagt, als ihr Bruder verbannt wurde?“


  „Sie war auf dem Schlachtfeld. Sie ist nämlich nicht wie Lilith, die einfach nur herumsteht und zu allem ihren Kommentar abgibt. Sie ist eine echte Kriegerin.“


  „Woher weißt du, dass sie auf dem Schlachtfeld war?“


  Eili seufzte. „Ich habe nachgefragt. Ich hatte mich nämlich genauso gewundert wie du jetzt.“ Und als wollte sie mich herausfordern, fügte sie hinzu: „Ich bin mit ihr befreundet. Ich mag sie sehr gern.“


  Nun gut. Ich biss mir auf die Lippe, um mir jede weitere Gehässigkeit zu verkneifen. Aber es ließ mich doch nicht los. „Was hat sie denn zu seiner Verbannung gesagt?“


  „Sie war bestürzt, hat man mir erzählt. Aber sie musste Kate gegenüber loyal bleiben.“


  „Das sind sie ja alle“, knurrte ich.


  „Murlainn…“


  „Aber was hielt sie denn von dem Grund für seine Verbannung?“


  Eili zog die Messerschneide so hart über den Schleifstein, dass ihre Finger dabei zitterten.


  Langsam wurde ich ungehalten. „Du machst meine Mutter dafür verantwortlich, stimmt doch, oder? Es war Kate, die ihn verstümmelt hat, Eili, nicht Lilith, Kate!“


  „Lilith hätte ihm die Kehle aufgeschlitzt.“


  „Kate auch, wenn sie geglaubt hätte, dass sie damit durchkommt.“


  „Seth, du solltest…“


  „Sie wusste, dass sie es nicht tun kann, aber sie hätte es gern getan. Sie hätte ihn aufschlitzen lassen wie ein Stück Wild, wenn sie…“


  „Halt den Mund!“ Ihr Kopf fuhr zu mir herum. Sie starrte mich an, der Dolch rutschte vom Schleifstein ab und schnitt ihr in die Daumenkuppe. Blut spritzte heraus.


  „Eili!“ Fluchend nahm ich ihre Hand und drückte meinen Finger auf die Wunde. „Es tut mir leid, ich…“


  „Schon gut, schon gut!“ Sie entzog ihre Hand meinem Griff. „Mach nicht so einen Wirbel.“


  Sie wandte sich von mir ab, aber ich sah trotzdem, wie sie die Wunde vorsichtig mit den Fingerspitzen abtastete und den hässlich klaffenden Schlitz dann fest zusammendrückte. Schließlich drehte sie sich wieder zu mir, die Handfläche auf die Wunde gepresst. Ihre Hände waren blutverschmiert, aber die Wunde hatte offensichtlich aufgehört zu bluten. Ich griff nach ihrer Hand und riss sie fort, so plötzlich, dass sie keine Zeit hatte, sich dagegen zu wehren.


  „Eili“, sagte ich.


  „Was? Lass mich los! Ich hab gesagt, du sollst wegen des Kratzers keinen Wirbel machen!“


  „Wirbel?“ Jetzt war ich so ärgerlich wie sie. „Einen Kratzer nennst du das? Du wirst nur deswegen nicht verbluten, weil du eine Heilerin bist. Eine geborene Heilerin.“


  Ihr stieg die Schamesröte ins blasse Gesicht. „Bitte erzähl niemandem davon, Seth, bitte. Wenn du das tust…“


  „Moment mal!“ Ich riss die Augen auf. „Soll das heißen, niemand weiß davon?“


  „Genau das heißt es. Behalt das bloß für dich.“


  „Aber Fox muss es doch wissen…“


  „Fox weiß auch, wie man den Mund hält.“


  „Ja, darin hat er lebenslange Übung“, gab ich gereizt zurück. „Was ist denn eigentlich dein Problem?“


  „Erzähl’s einfach nicht weiter!“ Sie sprang auf und stürmte auf die Ställe zu. Aber so leicht kam sie mir nicht davon, ich eilte ihr hinterher. Das vollsterbliche Mädchen blieb endlich einmal, wo es war, und folgte mir nicht. Es beobachtete uns nur aus seiner stillen Ecke.


  In der Kühle des Stalls packte ich Eili bei den Schultern. Sie stieß mich fort, aber ich hatte ihre Tränen schon gesehen. Ich wich zurück. Da ließ sie sich mit hängendem Kopf auf einen Heuballen sinken.


  „Eili“, sagte ich jetzt etwas sanfter. „Wofür schämst du dich denn so? Du wärst die Geheimwaffe jeder Streitmacht! Die Leute würden deine wunderbare Gabe feiern!“


  „Nein, würden sie nicht!“


  „Wann hast du es herausgefunden?“


  „Zu spät“, sagte sie.


  Und da wurde mir klar, dass sie Fox meinte, Fox und seine Verletzungen. Ich setzte mich neben sie, legte vorsichtig einen Arm um ihre Schultern und mein Herz machte einen Sprung, als sie ihren Kopf in meine Halsbeuge schmiegte.


  „Du hättest nichts tun können“, sagte ich.


  „Woher willst du das wissen? Vielleicht doch, vielleicht hatte ich die Gabe schon die ganze Zeit und habe es einfach nur nicht gemerkt. Weil ich nichts anderes im Kopf hatte als Schwerter und Pferde und…“ Sie presste die Lippen zusammen.


  Und Conal, dachte ich, aber ich war nicht wütend genug, um es ihr auf den Kopf zuzusagen. „Sei nicht töricht“, sagte ich. „Eine Gabe kommt, wann sie kommt. Grian hat seine erst gespürt, als er neunzig Jahre alt war, das hat er mir selbst erzählt, und der ist schließlich der beste Heiler in der ganzen Festung.“


  „Jetzt nicht mehr“, sagte sie.


  Sie sprach mit einer solchen Entschlossenheit, dass ich ihr nicht widersprechen konnte. „Na ja, Kates Heiler konnte jedenfalls nicht viel ausrichten, um Fox zu helfen.“


  „Ich bin besser als der“, sagte Eili, und unter all dem Schmerz nahm ich den Stolz in ihrer Stimme wahr. „Hundertmal besser. Ich spüre es so stark in mir, Seth. Wenn es heute passiert wäre, hätte ich Fox heilen können, und er hätte fast keine Narbe davongetragen.“


  Das bezweifelte ich, hielt aber den Mund. „Es ist aber nicht heute passiert. Sondern vor zwei Jahren.“


  „Ich hätte meinem Bruder helfen können“, beharrte sie. „Wenn ich es nur gewusst hätte.“


  „Eili… Es geht ihm doch nicht schlecht damit.“


  „Aber mir.“ Zu meinem Entsetzen fing sie an zu weinen.


  Hilflos strich ich ihr übers Haar, erst sachte und dann kräftiger, sie drückte ihren Kopf an meine Brust und schien über ihre Tränen selbst zu Tode erschrocken zu sein. Ich spürte, wie ihr Körper bebte, als sie versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen und ihre Wut zu unterdrücken. Nachdem sie sich endlich beruhigt hatte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und löste sich von mir. Sie sah zu mir hoch. „Danke, Seth. Erzähl es bitte niemandem.“


  Was? Dass du eine Heilerin bist?, überlegte ich stumm. Oder dass du gerade bitterlich geweint hast?


  „Beides“, sagte sie.


  Ihr Gesicht war ganz nah an meinem, ihre Augen immer noch tränenverhangen. Ich küsste sie.


  Ich konnte einfach nicht anders. Ich spürte, wie sie erschrak, aber das war verständlich. Als sie sich zurückziehen wollte, krallte ich meine Finger in ihre zerwühlten Haare und hielt ihren Kopf, drückte sie leidenschaftlich an mich und küsste sie noch einmal. Meine Hand berührte flüchtig ihre Brust, aber ich schwöre, dass es ein Versehen war. Sie riss sich los und stieß mich mit einer Ohrfeige von sich.


  Es war nur ein leichter Schlag, ein kleiner Klaps, wie man ihn einem ungezogenen Welpen verpassen würde, aber es tat mehr weh als die meisten Schläge, die ich seitdem hatte einstecken müssen. Manchmal spüre ich die Ohrfeige heute noch.


  Meine Finger waren immer noch in Eilis Haaren verfangen. Ich versuchte sie zu lösen, aber sie stieß mich so heftig von sich, dass ich ihr einige Haare mit der Wurzel ausriss. Als sie mühsam auf die Beine kam, hatte ich rote Haarbüschel zwischen den Fingern.


  Sie lief nicht fort und ich konnte nicht aufstehen. Fassungslos stand sie da und ich saß einfach nur vor ihr und glotzte sie verdattert an.


  „Ich dachte…“, stieß ich hervor, „ich dachte, dass du… dass ich…“


  „Wie konntest du!“ Sie schüttelte langsam den Kopf und bedachte mich mit einem Eisesblick. „Wie kannst du jetzt nur an so etwas denken?“


  „Ich weiß nicht, ich…“


  „Ich liebe deinen Bruder, Seth. Ich liebe Conal. Und ich werde immer nur ihn lieben. Wie kommst du bloß auf die Idee, dass ich jemals…“


  Sie brach endlich ab, aber die unausgesprochenen Worte hingen in der abgestandenen Stallluft und waren auch so gut zu verstehen.


  …mit dir vorliebnehmen könnte. Das war es, was sie nicht ausgesprochen hatte. Wie kommst du auf die Idee, dass ich mit dir vorliebnehmen könnte?


  Sie schüttelte den Kopf und brach unseren Blickkontakt ab. „Ich werde zu ihm gehen. Wenn ich zwanzig bin, werde ich zu ihm gehen, und er wird mich annehmen. Ich weiß es.“


  „In seinen Augen bist du ein Kind.“


  „Noch.“ Sie zuckte die Achseln und vermied es weiterhin, mich anzusehen. „Aber er liebt jetzt schon die Frau, die ich einmal sein werde. Das weiß er vielleicht noch nicht, aber es ist so.“


  Ich musterte sie eindringlich und wusste, dass sie Recht hatte. Sie drehte sich um, mehr aus Scham denn aus Wut, ging hinaus und zog die Stalltür leise hinter sich zu. Ich blieb sitzen und suhlte mich in meiner eigenen Scham und meinem Schmerz. Mir war klar, was ich gerade kaputt gemacht hatte, und ich spürte, wie mein Herz in tausend kleine Stücke zerbrach.


  Ein Herz wird stärker, mit jedem Mal, dass es bricht. Ich wusste inzwischen schon besser, wie ich es schützen konnte, zumindest redete ich mir das ein, während ich so dasaß. Ich wagte nicht, in das Abendlicht hinauszutreten, aus Angst, die gesamte Festung wäre dort versammelt und würde mich auslachen. Ich wusste, dass wir die Sache irgendwann klären und damit zurechtkommen würden. Die Sithe lebten einfach zu lang, als dass es irgendeine andere Möglichkeit gegeben hätte. Zwischen Eili und mir würde es nie mehr so sein wie früher, aber wir würden irgendwie darüber hinwegkommen.


  Und so geschah es auch. Schon seit Kindertagen war sie immer freundlich zu mir gewesen, aber nach diesem Vorfall war sie geradezu bemüht freundlich. Allerdings hielt sie mich zugleich bewusst auf Abstand und das demütigte mich mehr als alles andere. Ich würde denselben Fehler nicht noch einmal machen, das war nicht meine Art, deshalb war ich zutiefst verletzt, dass sie offensichtlich anders darüber dachte. Ich wusste jetzt, welchen Platz sie mir in ihrem Herzen zugewiesen hatte: Ich rangierte ein ganzes Stück über Sinead und Fraser und irgendwo unter ihrem toten Vater und ihrem Pferd. Und meilenweit unter Conal. Ich hatte meine Lektion gelernt und brauchte keine weitere Unterrichtsstunde.


  Ich stand auf und öffnete mit zitternden Händen die Stalltür. Draußen erwartete mich natürlich keine Zuschauermenge, die sich über mich lustig machen wollte. Ich schickte einen Stoßseufzer gen Himmel. Nur ein einsamer Reiter kam mir entgegen, der gerade sein Pferd zum Stall zurückführte. Und dann war da natürlich noch mein Schatten. Meine beiden Schatten, um genau zu sein. Heiliger Strohsack, der Priester hatte keinen einzigen gehabt und ich hatte mir gleich zwei aufgehalst.


  Catriona hatte sich mit einem kleinen, scharfen Messer und einem Stück Eschenholz die Zeit vertrieben und tat ganz geschäftig, aber ich wusste, dass sie mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Ich überlegte kurz, ob ich einfach weitergehen sollte– sie würde mir bestimmt wie üblich hinterherwackeln–, aber ihre Stille strahlte etwas Beruhigendes aus. Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie. Sie schaute mich neugierig an, dann widmete sie sich wieder ihrer Schnitzerei.


  Ich lehnte mich gegen die Wand und sah zur Rüstkammer am anderen Ende des Innenhofes. Branndair legte seine Schnauze auf meinen Schoß und ich kraulte ihm den Kopf. Ein Wachposten hoch über uns hustete und spuckte auf den Boden. Ein Pferd begrüßte wiehernd seinen heimkommenden Freund. Irgendjemand rief etwas im scharfen Befehlston. Die Sonne hing tief, die Schatten waren lang, die Luft frisch und klar. Ein friedliches Gefühl durchströmte mich. Ich war schon glücklich, wieder hier zu sein. Auch wenn…


  „Ich habe mich gerade zum Narren gemacht“, sprudelte es aus mir heraus.


  Catriona schaute mich mit dem Hauch eines Lächelns an. Die untergehende Sonne verlieh ihrem bleichen Gesicht ein bisschen Farbe und man konnte erahnen, wie schön sie gewesen sein musste, bevor der Priester sie in seine Klauen bekommen hatte.


  „Was machst du da?“


  Zögerlich streckte sie mir ihre Schnitzerei entgegen. Nach einigem Überlegen kam ich darauf, dass es wohl ein kleiner Wolf sein sollte. Nicht wirklich gelungen, aber das lag sicher nicht daran, dass sie es nicht besser gekonnt hätte. Es schien eher so, als hätte jemand versucht, mit gebrochener Hand zu schreiben, als wären die Buchstaben krumm und schief geraten und als könnte man ihnen trotzdem ansehen, welches Talent in ihrem Schreiber schlummerte. Ein Talent, das sich nur verletzt im Verborgenen hielt und seine Wunden leckte.


  Ich nahm ihre Hand, in der sie die Schnitzerei hielt. Heute Nachmittag hatte Fox dasselbe getan und mir mit einem schiefen Grinsen gesagt: Die Kleine ist stark. Das hatte mich erstaunt. Für mich war sie nur ein erbärmliches, abstoßendes Häuflein Elend, das mir meine einzige Chance vermasselt hatte, meinen Bruder zu retten.


  Diesmal zog sie ihre Hand nicht zurück, als ich sie betrachtete. Ich spreizte ihre Finger und drückte meine Hand dagegen. Ihre Hand war noch immer geschwollen, die Fingernägel gebrochen und schwarz angelaufen. Ich verstand plötzlich, warum sie mich so anwiderte: Sie beschämte mich. Sie hatte im Gegensatz zu mir eine schwere Leidenszeit mit meinem Bruder geteilt. Sie hatte ihn in der Dunkelheit getröstet, ich nicht.


  „Der kleine Mann“, fragte ich sie, „dieser Folterknecht, über den sie alle geredet haben, hat der dir das angetan?“


  Sie nickte, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Waren auch andere dabei?“


  Sie nickte.


  „Eines Tages“, sagte ich, „wirst du mir ihre Gesichter zeigen.“


  Sie schaute mich verwundert an.


  „Das ist ganz einfach, versprochen. Eines Tages wirst du sie mir zeigen, damit ich sie an einem anderen Tag wiederfinden kann. Verstehst du, was ich dir sagen will?“


  Ihr Blick wanderte zwischen meinen Augen hin und her. Ich hatte das seltsame Gefühl, als würde sie direkt in mein Hirn schauen, obwohl wir keinen direkten Blickkontakt hatten. Schließlich nickte sie langsam.


  „Das Mädchen eben“, sagte ich und deutete mit dem Kopf zu den Ställen hin. „Ich liebe es und ich dachte, es liebte mich auch. Aber das tut es nicht. Ich bin so ein Trottel.“


  Catriona blickte auf ihre blasse Hand hinunter, die in der meinen lag.


  „Weißt du, was mir an dir gefällt? Dass du niemandem erzählen wirst, dass ich ein Trottel bin.“


  Ihre verwundeten Finger umfassten meine Hand. Sie hob sie an ihre Lippen und küsste sie, dann schlang sie die Arme um mich und presste mich an sich. Einige Sekunden später sprang sie auf, drückte mir den kleinen Holzwolf in die Hand und rannte davon.


  25. Kapitel
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  Als ich aufstand, war das Mädchen nirgends zu sehen, was mich verwunderte. Vielleicht hatte sie es aufgegeben, mich zu verfolgen. Vielleicht auch nicht. Ich betrachtete die grobe Holzschnitzerei in meiner Handfläche und fragte mich, ob sie wirklich eine Hexe war. Hatte sie dieses grobe Stück Holz womöglich mit einem Zauber belegt, sodass es mich an ihrer Stelle ausspionieren konnte? Ich lächelte und hielt es Branndair vor die Nase.


  „Na, was sagst du?“


  Er betrachtete es argwöhnisch.


  „Ich weiß“, sagte ich. „Nicht gerade ein Meisterwerk, was?“


  Ein leises Jaulen drang aus seiner Kehle, dann reckte er sich und kratzte dabei mit seinen Krallen über die Pflastersteine. Die Festung war nun in Schatten getaucht, die Sonne war verschwunden. Es schüttelte mich bei dem Gedanken, wie lange ich nicht mehr geschlafen hatte und wie müde ich war. Ich fragte mich, wo Sinead wohl steckte, aber gleichzeitig war ich ganz froh, dass sie nicht hier war. Mein Gefühlsleben war ein einziges Chaos und nach zwei Jahren Abwesenheit wusste ich ohnehin nicht, wie sie auf mich reagieren würde. Vermutlich war sie längst mit Fraser zusammen oder mit jemand anderem. Vielleicht sogar mit einer Frau, wer wusste das schon.


  Mein Zimmer hatte sich nicht verändert, nur dass alles unter einer dünnen Staubschicht begraben lag und mein Bett einen modrigen Geruch verströmte. Das war aber immer noch um Längen besser als die Schlafstatt, die ich in den letzten zwei Jahren gehabt hatte. Vielleicht sogar zu gut. Ich ahnte, dass ich hier keinen Schlaf finden würde. Ich griff nach einer Decke und schüttelte sie aus. Dann nahm ich mein Zaumzeug vom Haken. Vorsichtig ließ ich es durch meine Finger gleiten. Dann warf ich es mir über die Schulter, verließ mein Zimmer und zog leise die Tür hinter mir zu. Branndair schaute mich still und erwartungsvoll an. Ich dachte kurz an mein altes Zimmer neben der Gerberei, verwarf den Gedanken aber sofort wieder.


  Die Wachen vor Conals Tür sprachen auch diesmal nicht mit mir, aber sie unterbrachen ihr Gemurmel und sahen mir nach, als ich an ihnen vorbeiging. Ich beachtete sie nicht weiter. Stattdessen lehnte ich mich an die Mauer vor Conals Zimmer, wickelte mich in die Decke ein, breitete eine Strohmatte auf dem kalten Stein aus und rollte mich auf dem Boden zusammen. Das war schon besser. Ich hatte alles, was ich brauchte. Unter der Decke drückte ich das Zaumzeug gegen meine Brust. Branndair kauerte sich neben mich. Ich fühlte seine Wärme bis in die Knochen, spürte seinen Herzschlag und seinen Brustkorb, der sich beim Atmen hob und senkte. Seinen Wolfsatem blies er mir direkt ins Gesicht. Und dann fühlte und hörte und roch ich gar nichts mehr. Da waren nur noch ein schwarzes Nichts und der Vergessen schenkende, beste Schlaf seit über zwei Jahren.


  Wenn ich beim Aufwachen überhaupt etwas erwartet hätte, dann Kälte. Vor allem, da Branndair nicht mehr neben mir lag. Ich tastete vorsichtig mit meinem Geist nach ihm, aber es ging ihm offenbar gut. Er war gerade drüben in der Festung und wurde gemeinsam mit den Hunden gefüttert. Fox hatte sich seiner angenommen. Mein Körper war schlaff und unbeweglich. Beim letzten Mal, als ich so lange reglos dagelegen und geschlafen hatte, war ich frierend und mit Schmerzen erwacht, war erschöpft gewesen und von meinem eigenen Bruder niedergeschlagen worden. Dieses Mal fühlte ich trotz des kalten Fußbodens eine Wärme in mir, als hätte ich all den Schmerz und die Kälte und das Elend einfach weggeschlafen. Jemand hatte ein paar Tierhäute und eine zweite Decke um mich gewickelt und mein Kopf ruhte auf einem weichen, zusammengefalteten Stück Stoff. Es wunderte mich etwas, dass sich jemand die Mühe gemacht hatte, aber ich war sehr dankbar dafür.


  Ich stützte mich auf einen Ellbogen und blinzelte. Die Wachposten waren neu besetzt. Ein Mann und eine Frau versperrten nun wirkungsvoll den Eingang zu Conals Gemächern. Craig und Geanais. Ich spürte den steinharten Schutzschild vor ihren Gedanken, ihre Sperre gegen allzu neugierige Gemüter. Ein Stück abseits, von Conal und mir abgeschirmt, kauerte eine kleine Gestalt in einer Ecke, die genau wie ich in eine Decke gehüllt war. Sie war wach. Man hatte ihr einen Becher mit einer warmen Flüssigkeit gereicht, den sie mit ihren aufgeschürften Händen umklammerte. Die Wachen schenkten ihr keine Beachtung.


  Ich schälte mich aus den Decken, rappelte mich auf und schüttelte die Schläfrigkeit ab, dann warf ich mir wieder das Zaumzeug über die Schulter. Mein Körper war steif und verspannt, aber die Schmerzen fühlten sich gut an. Craig sah zu mir und nickte.


  „Lasst sie durch“, sagte ich.


  Craig sah Geanais an, die aber zuckte nur mit den Schultern und deutete mit dem Kopf auf das Mädchen. Catriona richtete sich schwankend auf und verschüttete dabei etwas Flüssigkeit aus ihrem Becher. Dann zwängte sie sich zwischen die beiden Wächter.


  „Hättet ihr sie nicht wenigstens bis vor seine Tür lassen können?“, fragte ich.


  „Was redest du da?“, antwortete Geanais. „Du weißt genau, dass wir das nicht dürfen.“


  „Wir haben sie immerhin zu dir gelassen, um dir ein paar Decken zu bringen“, fügte Craig hinzu, als wäre das ein unglaublich großzügiges Zugeständnis gewesen.


  „Na so was, jetzt hätte ich doch fast euch dafür gedankt“, erwiderte ich.


  „Ich glaube nicht, dass du dir die Mühe gemacht hättest, dich bei irgendjemandem zu bedanken“, sagte Craig.


  Ich beschimpfte ihn unflätig. Er zeigte mir beide Mittelfinger und setzte dann seine Unterhaltung mit Geanais fort.


  Catriona stand unsicher vor mir.


  „Bitte schön“, sagte ich und öffnete einladend die Tür, sodass Catriona einen Blick ins Zimmer werfen konnte. Conal lag regungslos da, nur seine Fingerspitzen zuckten. Das Sonnenlicht, das durch die Fensterläden fiel, warf scharfe Schatten auf sein verhärmtes Gesicht. Er atmete langsam, aber tief und gleichmäßig. Ich zog Catriona zurück und schloss die Tür.


  „Siehst du“, sagte ich, „es geht ihm gut.“


  Sie nickte.


  „Und dir auch“, fügte ich hinzu. „Du kannst hier bei uns bleiben, wenn du willst.“


  Ein Lächeln huschte ihr übers Gesicht, als sie mich anblickte. Mit einem Finger strich sie mir zögerlich über die Wange.


  „Ja“, antwortete ich auf die unausgesprochene Frage. „Mir geht es auch gut.“


  Ich dachte an Eili, das erste Mal, seit ich aufgewacht war. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Wieder fragte ich mich, wo Sinead wohl steckte. Diesmal wollte ich sie unbedingt sehen.


  „Du hast bestimmt Hunger“, sagte ich und nahm Catriona den Becher ab. Dem Geruch nach zu urteilen war Milch mit Whisky darin gewesen, aber jetzt war der Becher leer. „Ich habe auch Hunger. Conal ist versorgt, wir können ihn ruhig hier lassen.“ Und lauter fügte ich hinzu: „Selbst bei diesen beiden Trotteln ist er sicher.“


  Dieses Mal zeigte mir Geanais ihre Mittelfinger.


  Ich nahm Catriona bei der Hand und schob sie an ihnen vorbei. „Ich werde in der Arena erwartet, aber erst muss ich mich noch stärken.“


  Craig brüllte vor Lachen. „Ich soll dir von Carney ausrichten, er betrachte es als moralischen Sieg, dass du dich nicht hast blicken lassen, Grünschnabel.“


  Ich fuhr herum, packte ihn beim Schopf und zog ihn dicht an mich heran. Catriona gab einen Schreckenslaut von sich und von der anderen Seite hörte ich das Schaben von Geanais’ Dolch, den sie halb aus dem Futteral gezogen hatte. Ich drehte mich nicht danach um. Der Dolch war nur zur Hälfte gezückt und dabei würde es auch bleiben. Es war eine Reflexbewegung von ihr gewesen; ich wusste, dass sie nichts weiter unternehmen würde. Keiner von beiden würde etwas unternehmen. Nie wieder.


  Ich starrte Craig in die Augen. „Wie hast du mich genannt?“


  Er schwieg.


  Ich ballte die Faust und zog an seinen Haaren, bis er das Gesicht verzog. „Wie heiße ich?“


  Er schwieg noch einen Augenblick, dann sagte er: „Murlainn.“


  Ich ließ ihn los und hörte ihn geräuschvoll ausatmen. Und dann ging ich, in dem Wissen, dass Catriona mir dicht auf den Fersen war. Am Fuße der Steintreppe blieb ich stehen und drehte mich zu ihr herum. Das überraschte sie so, dass sie beinahe mit mir zusammengeprallt wäre.


  „Wie spät ist es?“, fragte ich etwas verlegen. „Ist es noch Vormittag?“


  In ihrem hageren Gesicht erschien ein breites Grinsen und sie schüttelte den Kopf. Dann hielt sie sich die Hand vor den Mund und gab einen Laut von sich, der entfernt an ein Kichern erinnerte.


  Ich lächelte zurück. „Hab ich gerade eben etwas zu dick aufgetragen?“


  Sie dämpfte mit der Hand noch immer ihr stilles Gelächter und schüttelte wieder den Kopf.


  „Na, dann komm.“


  Frühstück würde es jetzt wohl nicht mehr geben. Schon beim ersten Schritt auf den Hof wusste ich, dass es bereits früher Abend war. Ich hatte anscheinend fast vierundzwanzig Stunden geschlafen. Die Spätsommersonne hing noch hell am Himmel und in der großen Halle hatten sich die Bewohner bereits für den abendlichen Umtrunk zusammengefunden. Aus der Küche stibitzte ich für uns ein paar kalte Bratenstücke, etwas Brot und einige Haferfladen, dann stieg ich mit dem Mädchen auf die Brüstung. Dort saßen wir einträchtig schweigend nebeneinander, aßen und schauten zu, wie die Schatten langsam den Torfboden verschlangen. Was wollte man mehr vom Leben?


  Ich nahm das Zaumzeug von meiner Schulter und rieb mit einem Tuch, das ich im Vorübergehen aus einem der Ställe mitgenommen hatte, Öl darauf. Das Leder war vom langen Herumhängen spröde und steif geworden. Mir kam diese Arbeit gelegen, und als das Zaumzeug zu glänzen begann und langsam wieder biegsam wurde, freute ich mich aus tiefstem Herzen. Catriona schlang die Arme um die Knie und schaute mir zu, von Zeit zu Zeit schweifte ihr Blick ab und wanderte über die Landschaft, über den See, hin zu den fernen Hügeln.


  „Warum sprichst du eigentlich nicht?“, fragte ich sie.


  Sie wich meinem Blick aus und zuckte mit den Schultern. Dann lächelte sie traurig.


  „Schon gut“, sagte ich. „Macht nichts.“ So gefiel es mir eigentlich auch besser. Mit ihr hatte ich meine Ruhe, ähnlich wie bei Fox, nur dass sie noch viel stiller war.


  Hinter uns hörten wir das Klackern von Branndairs Pfoten auf den Steinstufen. Er war auf dem Weg zu uns. Ich warf ihm einen Bissen von dem Braten hin und kraulte ihn an seiner Lieblingsstelle hinterm Ohr. Schließlich wurde er ruhiger und ließ sich nieder, mit dem Kopf auf meinem Schoß.


  Ich war so entspannt, dass ich sofort wieder hätte einschlafen können. Catriona hingegen schien rastlos und verbreitete eine solche Unruhe, dass ich die Augen wieder öffnete und sie ansah. „Was ist denn los?“


  Sie schaute zurück in die Festung und warf mir dann einen eindringlichen Blick zu. Ich wurde allmählich etwas ungeduldig, weil sie nicht sprach, und so erschien es mir nur natürlich, mich langsam in ihre Gedanken vorzutasten. Erst als sie erschrocken zurückwich und leise aufschrie, bemerkte ich, dass das für sie alles andere als natürlich war.


  „Entschuldigung“, sagte ich, ohne mein Verhalten wirklich zu bedauern. „Oh Götter, jetzt guck doch nicht wie ein verschrecktes Karnickel!“


  Ihre Halsschlagader pulsierte. Sie starrte mich mit großen Augen an, als wäre sie wirklich ein Kaninchen und ich ein Hermelin. Ich verdrehte die Augen.


  „Du würdest also gerne nach ihm sehen und dich um ihn kümmern. Wie sonst hätte ich das wohl herausfinden sollen?“


  Sie schluckte merklich verunsichert und nickte kurz.


  „Warum hast du das nicht… ach, schon gut. Offensichtlich wolltest du es nicht sagen.“ Seufzend erhob ich mich. „Versuch nicht, dich an den beiden Hohlköpfen vor seiner Tür vorbeizuschleichen, die werden dich niemals durchlassen. Komm, ich bringe dich zu Grian.“


  Grian, der Heiler, war mehr als erfreut, in Catriona endlich eine hilfreiche Handlangerin gefunden zu haben, und ich war froh, dass sie mir nicht mehr ständig hinterhertaperte. Es war ganz angenehm, mich endlich nicht mehr um sie kümmern zu müssen. Der kurze Moment, den ich in ihrem Geist verbracht hatte, war für mich ein Schock gewesen. Ich hatte erfahren, dass sie noch immer starke Schmerzen hatte und immer noch wie gelähmt war vor Angst– ja, ich gebe zu, das hätte ich mir auch so denken können. Mehr hatte ich trotz unserer kurzen, intensiven Geistesverschmelzung nicht herausfinden können. Fast ihr gesamtes Wesen lag hinter einer geistigen Mauer verborgen, die einem Sithe alle Ehre gemacht hätte. Sie brauchte meiner Meinung nach dringend eine Ablenkung und ich ging davon aus, dass sie nichts glücklicher machen würde, als ihren persönlichen Helden betreuen zu dürfen. Grian sah sie als große Unterstützung an und fand Gefallen an ihr. Und er war ein Meister im Heilen von Körper und Geist; speziell von Patienten, die gar nicht ahnten, dass sie Patienten waren. Er und Catriona würden einander guttun. Ich war zufrieden mit meiner Entscheidung, die beiden zusammenzubringen.


  „Die Kleine ist stark“, sagte Grian nur ein paar Tage später als Fox. „Arbeitet hart, kümmert sich rührend um deinen Bruder. Stumm wie ein Fisch, aber deinem Bruder tut ihre Gegenwart gut.“ Grian lachte laut auf. „Für Eili gilt das wohl eher nicht.“


  Ich grinste von einem Ohr zum anderen.


  26. Kapitel
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  Quälend langsam reifte in mir die Erkenntnis, dass nur die Hälfte der Festungsbewohner davon ausging, dass der MacLeod mich davor bewahrt hatte, Conal töten zu müssen, bevor er auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Die andere Hälfte war felsenfest davon überzeugt, dass der MacLeod mich gewaltsam davon abgehalten hatte.


  Anfangs hegten sie nur den leisen Verdacht und wichen meinem Blick aus. Am Ende kam es zu einer Prügelei in der großen Halle. Ich hätte es locker mit dreien von ihnen aufnehmen können. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, denn die hatten es schon auf mich abgesehen, seit ich acht Jahre alt war. Aber Fox kam mir beherzt zu Hilfe. Eili sah dem Treiben eine ganze Weile zu, rollte mit den Augen und seufzte demonstrativ. Dann stürzte auch sie sich ins Gemenge, um der Rauferei ein Ende zu bereiten. Zu diesem Zeitpunkt kniete ich gerade auf dem Hals eines der Raufbolde und dachte für einen Moment daran, einfach zuzudrücken und ihm die Luftröhre zu zerquetschen. Dies wäre eine Mahnung an alle gewesen, die ähnlich vergiftete Gedanken hegten wie er. Aber das war es mir nicht wert. Wenn sie schlecht von mir denken wollten, würden sie es auch tun, und in der Hölle hätten sie noch genug Zeit, es zu bereuen. Außerdem hätte mein Bruder mich dafür umgebracht, sobald er genesen wäre.


  Catriona beobachtete den Kampf mit schreckgeweiteten Augen. Auch Leonora war anwesend und lächelte, ohne sich auf die eine oder andere Seite zu schlagen.


  Sinead hätte natürlich niemals schlecht über mich oder Conal gedacht. Sie kehrte eine Woche, nachdem Conal, Catriona und ich eingetroffen waren, in die Festung zurück. Sie hatte die Ländereien bereist und die Zölle in Form von Getreide und Fleisch eingetrieben. Diese Besteuerung war viel gnädiger als der Zehnt, den Conal und ich an den MacLeod hatten abtreten müssen. Aber ich konnte ihm mittlerweile nicht mal mehr die Hungerwinter nachtragen. Die Hauptleute schätzten Sinead für ihre unkomplizierte Art und ihre Schießkünste. Als sie zurückkam, hatte sie eine Wagenladung voller Getreidesäcke dabei, die sie den Verwünschungen ihres Hauptmanns zum Trotz gut eine halbe Meile vor der Festung einfach stehen ließ. Sie galoppierte durch die Tore in die Festung, sprang vom Pferd und direkt in meine Arme. Lachend wirbelte ich sie im Kreis herum.


  „Ich hab die Geschichte gehört“, sagte sie kurz darauf zu mir. „Du musst mir alles erzählen, jede Kleinigkeit. Aber nicht jetzt. Wie geht es Conal?“


  „Er erholt sich langsam“, sagte ich. „Sie haben ihn mit einem Messer malträtiert, er hat eine Menge Blut verloren. Und sie haben ihn geschlagen und an Stellen verletzt, die man mit bloßem Auge nicht sehen kann. Das macht es nicht eben leichter für die Heiler. Wusstest du, dass da auch ein Lammyr seine Finger mit im Spiel hatte?“


  „Hat man mir erzählt.“ Sie schüttelte sich. „Wie lange hatte er Conal in seiner Gewalt?“


  „Etwa eine Woche“, sagte ich achselzuckend.


  „Götter! Und dann ist er noch am Leben?“


  „Das war pures Glück“, sagte ich grimmig. „Der Lammyr hatte offensichtlich zu viel… zu viel Spaß mit ihm, um ihn gleich zu t…“


  „Es tut mir leid“, unterbrach sie mich und drückte meine Hand. Ich starrte in die Ecke, wo die Rüstkammer an die Stallwand grenzte und wo niemand stand, der meine Wuttränen sehen konnte. „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie noch einmal. „Ich sollte eigentlich nicht fragen, nicht jetzt, aber ich muss. Was ist denn mit… Götter, ist das das vollsterbliche Mädchen?“


  Ich drehte mich um und war froh über den Themenwechsel. Catriona war gerade aus Conals Zimmer gekommen und atmete im Burghof frische Luft. Sie war immer noch sehr menschenscheu, und da sie gerade ein kastanienbraunes Pferd erblickt hatte, das am Stall angebunden war, schlenderte sie zu ihm und strich ihm über die Ohren, die Nüstern, den Hals. Das Pferd wieherte genüsslich und stupste ihren stoppeligen Schädel an. Mit Pferden konnte sie offenbar gut umgehen.


  Aber sie sah furchtbar aus. Sie verbrachte so viel Zeit in Conals Krankenzimmer und war jede Minute damit beschäftigt, den verwundeten Körper eines anderen zu heilen und zusammenzuflicken, und ihr eigener Körper hatte noch nicht einmal angefangen zu heilen. Sie hat wirklich mehr als genug durchlitten, dachte ich. Sie brauchte dringend den Anblick des Himmels über sich und den Nordwind, der ihr in die Haut stach, damit sie einen klaren Kopf bekam. Sie brauchte Sonne, die die blasse Kerkerfarbe aus ihrem Gesicht vertrieb. Es war nicht ihre Schuld, dass sie so aussah.


  Ich öffnete den Mund, um ein gutes Wort für sie einzulegen, aber ich kam nicht dazu.


  „Was zur Hölle habt ihr euch bloß dabei gedacht?“, rief Sinead empört.


  Noch nie hatte sie mich so angefahren. Mir klappte vor Erstaunen die Kinnlade herunter, ich brachte kein Wort heraus.


  „Ist denn noch keiner auf die glorreiche Idee gekommen, dem Mädchen ordentliche Kleider zu verpassen?“


  Ich starrte erst Sinead an, dann Catriona. Tatsächlich, sie lief noch immer in dem dünnen grauen Leibchen herum, das sie bei der vereitelten Hinrichtung getragen hatte. Offensichtlich hatte sie es bisher Nacht für Nacht gewaschen, denn es machte einen durchaus sauberen Eindruck. Aber das war auch schon das Beste, was man darüber sagen konnte. Die Scham stieg mir in roten Hitzewellen ins Gesicht.


  „Ihr nutzlosen Volltrottel“, schimpfte Sinead und stapfte entschlossen auf das Mädchen zu.


  „Sie spricht nicht!“, rief ich ihr auf halbem Wege hinterher.


  Wenige Sekunden später hatte Sinead das entsetzte Mädchen auch schon am Arm gepackt und schleppte es in ihre Gemächer, während sie ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  „Soso, sie spricht nicht“, sagte Sinead verächtlich. „So ein Schwachsinn. Scheint mir eher, als ob du nicht zuhörst!“


  „Seit wann bist du denn so grantig?“ Ich fuhr ihr leidenschaftlich durchs Haar und zog sie zu mir herunter, um sie zu küssen. „Du warst doch früher immer so still.“


  Sie stemmte die Hände gegen meine Brust und richtete sich ruckartig auf, was mir ein Ächzen entlockte. „Du eingebildeter Mistkerl. Ich war nicht still, du hast mich nur nie zu Wort kommen lassen.“


  Der Himmel war so blau, dass es fast in den Augen wehtat. Ich lag mit dem nackten Rücken im kratzigen Seegras, der Flugsand pikte mich überall, aber das war mir egal. Eine frische Brise fuhr durch die rosafarbenen Nelkenbüsche und spielte mit Sineads offenem Haar. Ich roch das salzige Meer und die feuchte Erde und Sineads sonnenwarme Haut. Ich blinzelte gegen die blendende Sonne an und versuchte, mich auf ihr angespanntes Gesicht zu konzentrieren.


  „Wie geht’s Fraser?“, fragte ich.


  „Gut“, sagte sie, setzte sich rittlings auf mich und schaute mich ausdruckslos an.


  Ich legte meine Hände auf ihre Schenkel und blinzelte verwundert. „Du bist also nicht mit ihm zusammen?“


  „Gut beobachtet. Genau so wenig wie mit dir.“


  Ich zeigte ihr mein verschmitztes Grinsen, das sie früher immer aus der Fassung gebracht hatte, und auch diesmal funktionierte es. Fluchend schlug sie mir auf den Brustkorb.


  „Aua!“, rief ich.


  „Ich habe nie versprochen, auf dich zu warten, Seth.“


  „Darum habe ich dich auch nie gebeten.“


  „Selbst wenn du mich darum gebeten hättest– ich hätte es nicht versprochen.“


  „Das ist der Grund, warum ich dich nie darum gebeten habe. Du brichst mir das Herz, Weib.“


  „Lügner.“ Sie schlug mich erneut.


  „Doch, ich liebe dich, glaub mir.“


  „Sicher doch.“ Ihr Blick wurde weicher. Sie ließ sich neben mich in das trockene, salzige Gras gleiten und streichelte mir über die Wange. „Aber ich werde dir nie genug sein.“


  „Tja.“ Ich drehte mich auf die Seite, um sie anzusehen. „Und ich werde dir nie genug sein.“


  Ihre Finger fuhren sacht über meine Lippen und ließen mich erzittern.


  „Wenn du meinst, Murlainn.“


  Ich schlang einen Arm um ihren Körper und küsste sie auf die Stirn, von einer plötzlichen Traurigkeit ergriffen. Wie üblich wechselte ich schnell das Thema.


  „Hat sie mit dir gesprochen? Catriona, meine ich?“


  Sinead sah mich lange an. Das verunsicherte mich.


  „Na komm schon. Hat sie?“, bohrte ich weiter.


  „Nein. Aber sie kann sprechen und sie wird es auch tun.“ Sinead blickte zur Seite. „Sie braucht nur jemanden, der ihr zuhört.“


  „Ich bin ein guter Zuhörer“, sagte ich leicht verärgert.


  „Ja, du hörst unglaublich gern dein eigenes Echo.“


  Wir lagen eine Weile schweigend da. Ich hatte meinen Arm um sie gelegt, ihr Arm ruhte auf meiner Brust. Das Meer schlug Wellen, rauschte und flüsterte, unsichtbar für uns hinter einer Sanddüne. Als ich meine Augen schloss, sah ich rote Äderchen auf der Innenseite meiner Augenlider und dann spürte ich, wie Sinead mich küsste.


  „Was wird Kate jetzt wohl tun?“, murmelte sie.


  Meine Augenlider gaben den Blick auf den strahlenden Himmel über mir frei. „Keine Ahnung.“


  „Sie weiß mit Sicherheit, dass ihr zurück seid.“


  „Ganz bestimmt. Sie wird wohl warten, bis er genesen ist. Die große Geste einer Herrscherin.“


  „Genau genommen seid ihr immer noch Verbannte“, sagte sie. Ich vernahm ein ängstliches Zittern in ihrer Stimme.


  „Eines kann ich dir sagen.“ Meine Finger packten ihren Arm unwillkürlich fester. „Ich gehe nie mehr zurück in die Anderwelt. Niemals, und Conal auch nicht. Mir egal, was die alte Hexe macht.“


  Das war nur so dahergesagt, nichts als Getue und Hochstapelei. Und gleichzeitig war es der Beweis dafür, dass jemand noch lange nicht in die Zukunft sehen konnte, nur weil er die Gabe besaß, Gedanken zu lesen.


  Sinead verließ die Siedlung zwei Tage später wieder. Sie hatte sich freiwillig für eine weitere Grenzpatrouille gemeldet. Ich konnte es kaum glauben. Ich war schließlich zwei Jahre lang fort gewesen, verdammt noch mal!


  Keine Versprechen, sagte sie mir im Geiste und gab mir einen Abschiedskuss.


  Ich weiß, antwortete ich, aber vermissen darf ich dich schon, oder?


  Ich habe dich zwei Jahre lang vermisst. Und weißt du was? Es ist anders, seit du zurück bist.


  Inwiefern?


  Sie schaute mich schief an, empört. Es liegt an der Art, wie du sie anschaust.


  Das ist vorbei. Da ist nichts zwischen Eili und mir und da wird auch nie etwas sein. Ich…


  Manchmal bist du wirklich der dümmste Mann, der mir je untergekommen ist. Sie wandte sich ihrem Pferd zu. Ich spreche nicht von Eili. Ich meine die Vollsterbliche, das Mädchen.


  Genauso gut hätte sie mir einen Fisch ins Gesicht schlagen können. Ich stand immer noch sprachlos da, als sie schon die Zügel in die Hand nahm. Ich schnellte nach vorn und packte ihren blonden Zopf, um sie daran zu hindern, aufzusteigen. „Ich weiß gar nicht, wovon du redest. Hör zu, ich kann mich nicht fest binden.“


  „Du meinst, du willst dich nicht fest binden.“


  „Ja. Heißt das, du lässt mich fallen, Sinead?“


  „Nein.“ Sie küsste mich noch einmal. „Lass mich los, ich muss fort.“


  „Du kommst aber zurück, oder?“


  „Ganz bestimmt.“ Sie lächelte fröhlich. Das ist das Problem mit uns beiden. Ich komme immer zurück und das weißt du auch.


  Und das ist der Grund, warum ich dich liebe, dachte ich, aber ich war verärgert und übellaunig und ließ es sie nicht wissen.


  Am liebsten hätte ich Sinead am nächsten Tag schon wieder bei mir gehabt– und ein Hühnchen mit ihr gerupft. Die arme Catriona fühlte sich sichtlich unwohl in ihren neuen Hosen, den Stiefeln und dem feinen Leinenhemd. Die Sachen gehörten natürlich alle Sinead, ebenso wie das Lederwams, das sie fast bis zum Hals zugeknöpft hatte. Immer wieder zog sie es am Saum herunter, als hoffte sie, ihre knochigen Hüften damit verdecken zu können, und sie hielt stets den Blick gesenkt und die Arme vor der Brust verschränkt. Ich hätte nie gedacht, dass Sineads Kleidung an jemand anderem so schlottern könnte. Catrionas Haare waren zumindest wieder auf Stoppellänge gewachsen, sie sah fast aus wie ein Junge. Beinahe hätte ich es ihr gesagt, teils um sie zu beruhigen, teils damit sie endlich aufhörte, an ihren Kleidern herumzuzerren. Hier würde sich garantiert niemand lüstern auf sie stürzen.


  Irgendwie wurde ich im Namen unserer Frauen wütend. Was war denn so falsch daran, wie sie sich kleideten? Sie wollten nun mal nicht über Röcke stolpern, ihre weiblichen Rundungen nicht aus falsch verstandenem Anstand in irgendwelche schmuddeligen Lumpen hüllen. Wozu auch? Die Sithe-Männer hatten Sitte und Anstand, während es den Vollsterblichen an beidem mangelte. Catrionas Einstellung war eine Beleidigung für Sinead und alle anderen Sithe-Frauen– von uns Männern einmal ganz zu schweigen. Ihr Verhalten brachte mich so in Rage, dass ich sie links liegen ließ, selbst wenn sie mir einen Hilfe suchenden Blick zuwarf. Wenn sie mich wirklich unterstützen wollte, dann sollte sie gefälligst aufhören, sich dermaßen zu zieren.


  Sie konnte sich mittlerweile nicht mal mehr in Conals Zimmer verstecken. Grian hatte sie hinausgeworfen. Nicht etwa, weil er von ihr die Nase voll gehabt hätte, sondern weil er, genau wie ich, fand, dass sie zu viel Zeit in diesem Raum verbrachte. Und wegen der Kleidung zog sie sich jetzt noch mehr zurück als vorher. Aber sie brauchte Sonne im Gesicht, frische Luft. Also schickte Grian sie auf Botengänge, zum Nachrichtenüberbringen oder Kräutersammeln.


  An einem Morgen wollte ich gerade mit Fox und Fraser zur Jagd aufbrechen– Eili war zu sehr mit ihrer Ausbildung bei Kenna beschäftigt–, als Catriona plötzlich wie ein verhuschtes Mäuschen zur Tür herausstürzte. Wir sahen sie mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern über den Burghof preschen. So wie es schien, wollte sie nicht von uns erkannt werden. Fox und Fraser waren offenbar ebenso erstaunt über diese Wandlung wie ich, denn anders als sonst kam ihnen keine zynische Bemerkung über die Lippen. Als ich mich vom ersten Schrecken erholt hatte, schnalzte ich seufzend mit der Zunge und den Zügeln, um mein Pferd zu wenden. Es war mein treuester Begleiter, und von dem Moment an, da es auf meinen ersten Ruf reagiert hatte und zu mir gekommen war, war es um mich geschehen gewesen. Ich wollte mehr Zeit mit diesem Tier verbringen, wollte es kennenlernen, wollte, dass es mich kennenlernte. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war das vollsterbliche Mädchen an meinen Hacken.


  „Sag ihr doch, sie soll mit auf die Jagd kommen“, schlug Fox vor.


  Ich spuckte auf den Boden. „Du bist wohl verrückt geworden. Die macht uns doch nur Ärger.“


  Fraser pfiff durch die Zähne. Seine Jagdhündin ließ augenblicklich davon ab, Branndairs Hinterteil zu beschnuppern, und kam angelaufen. Branndair gab ein lustvolles Knurren von sich, und als ich ihn rief und er angetrottet kam, hätte ich schwören können, ein Grinsen auf seinem Wolfsgesicht zu sehen.


  „Dein Wolf ist genauso ein Schwerenöter wie du“, sagte Fraser lachend mit einer Kopfbewegung in Richtung Catriona.


  „Du verdammter…“ Ich war so zornig, dass mir keine Schimpfwörter mehr einfielen. „Fang du nicht auch noch an! Was sollte ich denn von ihr wollen? Schau sie dir doch mal an!“


  „Was denn, so wie du?“ Er musterte sie, scheinbar interessiert. „Ach ja, könnte gehen. Irgendwann mal.“


  Am liebsten hätte ich ihm das schiefe Grinsen mit meiner Faust gerade gerichtet. Aber stattdessen starrte ich ihn nur schweigend an und versuchte meine Gedanken zu sortieren. Fraser hielt meinem Blick stand.


  „Lass sie in Frieden“, sagte ich ungewollt bösartig und fügte daher beschwichtigend hinzu: „Zumindest fürs Erste. Das Mädchen hat viel durchgemacht. Es reicht erst mal.“


  Fox warf mir einen Blick zu, der mir die Kopfhaut kribbeln ließ. Ich brummte meinem Pferd einen Befehl zu und es fiel aus dem Stand heraus in einen leichten Galopp. Gemeinsam ritten wir durch das Festungstor hinaus, das für uns weit aufgeschwungen wurde.


  Ich freute mich auf die Jagd. Schon lange hatte es mich nicht mehr so in den Fingern gejuckt, etwas zu töten.


  27. Kapitel
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  Was zum Teufel ist denn so komisch?“ Carney sah mich lauernd an.


  „Was?“


  „Wisch dir das dämliche Grinsen aus dem Gesicht, du abgebrochener Meter.“ Wenigstens nannte er mich nicht mehr Grünschnabel und ich würde über seinen neuen Spitznamen keinen Streit anfangen. Anders als Craig war Carney mein Freund, wir mochten uns. Das sah man uns zwar nicht immer an, aber es war so.


  Auch wenn es angesichts seiner wutverzerrten Grimasse im Moment schwer zu glauben war. „Hab ich mich schon mal über dich lustig gemacht?“, fuhr er mich an.


  Das saß. Mein dämliches Grinsen war mir vergangen. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nicht einmal bemerkt, dass ich ihm ins Gesicht gelacht hatte. Ich nahm die stumpfe Seite meines Schwerts von seinem Hals und ließ ihn aufstehen.


  Der Himmel war eine blassblaue Kuppel, unter der wir uns schwitzend gegenüberstanden. Ich lag mit sechs zu eins Runden in Führung und fragte mich, wann Carney vor Wut platzen würde. Dass die Wärme der Sonne ein paar Zuschauer angelockt hatte, von denen einige Carney ausbuhten, machte die Sache nicht gerade leichter für ihn. Aber das hatte er sich größtenteils selbst zuzuschreiben. Die meisten der Umstehenden waren bei Carney in die Lehre gegangen und sie alle hatten schon die flache Seite seines Schwerts auf ihrem Hintern gespürt– oder speziell die Männer einen Schlag mit dem Stock zwischen die Beine kassiert. Mir würde das ganz sicher nicht noch mal passieren.


  Mann, war ich gut! Ich grinste wieder, ich konnte einfach nicht anders.


  „Es ist wegen ihr, hab ich Recht?“ Carney deutete mit dem Kopf hinter sich. „Wegen ihr prahlst du hier so rum, stimmt’s?“


  Ich folgte seinem Blick und sah Catriona lächelnd am Zaun stehen. Natürlich hatte ich gewusst, dass sie da war. Ich hatte es nur vergessen. Also, fast jedenfalls. Es war mir ja eigentlich auch völlig egal. Mein Grinsen verflog.


  Sie hatte sich inzwischen an ihr neues Äußeres gewöhnt. Niemand zwickte ihr in den Hintern, niemand pfiff ihr hinterher, niemand machte sich über sie lustig. Und endlich hatte sie aufgehört, von Schatten zu Schatten zu huschen, mit geröteten Wangen auf den Boden zu starren und die Hände vor ihrem Unterleib zu verknoten. Ich lächelte, als ich daran dachte, wie unbehaglich sie sich vor einer Weile noch gefühlt hatte. Sie erwiderte meinen Blick und hatte wieder ein scheues Lächeln im Gesicht. Sie war immer noch schüchtern, immer noch flachbrüstig, aber ihr Hintern konnte sich mittlerweile sehen lassen. Die Beine hätten vielleicht etwas kräftiger sein können. Erschrocken wurde mir bewusst, dass ich sie die ganze Zeit gemustert hatte. Ich spuckte auf den Boden, wandte mich wieder Carney zu und hielt mir die Schwertklinge vor die Nase, als Gruß und Aufforderung gleichermaßen.


  „Vergiss es.“ Er klopfte den Sand von seinem Trainingsschwert und stapfte davon. „So was Selbstgefälliges“, grummelte er vor sich hin. „Eingebildeter kleiner Scheißer.“


  Die Menge zerstreute sich langsam. Die meisten Zuschauer nahmen keine Notiz mehr von mir, ein paar riefen mir ein „Bravo“ zu. Im Grunde war „eingebildeter kleiner Scheißer“ auch eine Art Kompliment, aus Carneys Munde jedenfalls. Schon wieder hatte ich ein Lächeln im Gesicht. Das Dumme war nur, dass ich zu diesem Zeitpunkt gerade zu Catriona hinüberschaute. Wieder mal.


  „Musst du nicht was für Grian erledigen?“, fragte ich so gleichgültig wie möglich.


  Sie zuckte nur die Achseln und schüttelte den Kopf.


  „Hat er dich rausgeschmissen?“


  Sie senkte den Blick, starrte auf den zerwühlten Sand in der Arena und stocherte mit ihrem Stiefelabsatz darin herum.


  Das brachte mich unwillkürlich zum Lachen. „Hat mein Bruder dir gesagt, wo du hingehen sollst?“


  Unsere Blicke trafen sich, dann schaute sie weg und gab wieder ihr seltsam tonloses Lachen von sich.


  „Mach dir nichts draus“, sagte ich ihr. „Nimm’s nicht persönlich. Er will nur, dass du dich erholst. Es ist nicht so, dass er dich loswerden will.“


  Sie nickte zögerlich.


  „Das meine ich ernst“, fuhr ich fort. „Er mag dich, wirklich. Er macht sich Sorgen um dich.“


  Sie lächelte mich auf einmal wieder an, sodass ich den Blick abwenden musste. Ich wusste nicht, was ich jetzt noch sagen sollte. Ich wünschte, sie würde einfach gehen. Ich hatte noch zu tun. Ich war verabredet. Ich wollte noch mit meinem Pferd in die Heide hinaus und Fox entgegenreiten, damit ich ihm von Carneys wunderbarer Niederlage berichten konnte. Das würde ihm einen Heidenspaß bereiten.


  Verwirrt, verärgert, vollkommen von der Rolle sah ich Catriona stirnrunzelnd an, doch ihr Blick war starr auf den Horizont gerichtet.


  „Hast du Lust auf einen Ausritt?“, fragte ich.


  Wolkenschatten trieben goldenes Licht über die Torflandschaft und die Heide. Catriona saß hinter mir auf dem Pferd. Sie zitterte vor Aufregung und konnte sich nicht einmal richtig an mir festhalten, weil ich noch einen Lederbeutel auf dem Rücken trug. Ich hatte eine kleine Decke auf dem Rücken des Pferdes ausgebreitet, weil Catriona sonst einen Sattel gewohnt war, aber so richtig wohl schien sie sich trotzdem nicht zu fühlen.


  Ein Lächeln huschte mir übers Gesicht. Ihre dünnen Hände, die vor meinem Bauch so fest ineinander verschlungen waren, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, fühlten sich gut an. Ich spürte, wie sie sich leicht zurücklehnte, den Kopf in den Nacken legte und die Sonne genoss. Ich war froh, dass sie sich endlich zu entspannen schien, aber aus irgendeinem merkwürdigen Grund wäre es mir lieber gewesen, sie hätte sich wieder an mich gedrückt.


  „He!“, rief ich.


  Ihr magerer Körper beugte sich wieder vor, sodass ihre Hände vor mir lockerer ließen. Als ich mich umdrehte, sah ich ihren fragenden Blick, unsicher, ob sie etwas falsch gemacht hatte.


  Ich schlang einen Arm um sie und hievte sie vor mich. Ihre Beine zappelten kurz in der Luft, während das Pferd ein nervöses Schnauben ausstieß. Sie sog hörbar die Luft ein und krallte ihre Finger ängstlich in meinen Arm, aber bevor sie in echte Panik verfallen konnte, saß sie schon vor mir auf dem Pferd. Ich umklammerte sie mit der einen Hand und hielt mit der anderen die Zügel.


  Ich fühlte ihr Herz wild schlagen. Einen Augenblick lang war sie wie versteinert vor Angst, aber als ich nichts weiter sagte und einfach sitzen blieb, entspannte sich ihr Körper langsam wieder. Sie faltete ihre Hände über meiner, sodass sich unsere Finger verhakten. Schließlich lehnte sie den Kopf an meine Schulter.


  Das gefiel mir. Ihr Körper schmiegte sich perfekt in meinen.


  Ich dachte, ich müsste irgendetwas sagen, aber nichts schien in diesem Moment wichtig zu sein. Und es war mehr als unwahrscheinlich, dass ausgerechnet sie sich darüber beschweren würde, angeschwiegen zu werden. Nach einer Weile wurde mir klar, dass es ihr ohnehin egal war, ob ich sprach oder nicht. Sie war in meinem Arm eingeschlafen.


  Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte, und ritt einfach weiter, um sie nicht aufzuwecken. Nur weil sie bei uns gut aufgehoben war, hieß das noch lange nicht, dass sie nachts gut schlief. Das Problem kannte ich selbst nur allzu gut. Conal war der Einzige von uns, der tief und fest schlafen konnte, und das auch nur, weil sein Körper zu kaum etwas anderem in der Lage war. Die schrecklichen Albträume standen ihm noch bevor.


  Ich wollte mein Pferd nicht ins Hochmoor führen, zum Dubh Loch, wo seine Heimat lag. Das wäre sicherlich eine zu große Versuchung gewesen und angesichts des fremden Mädchens auf seinem Rücken ein zu großes Risiko. Also ritt ich weiter, bis ich den grünen Kiefernhain am Loch Cailleach erreichte. Hier, im von goldenen Streifen durchbrochenen Schatten der Bäume, war es merklich kühler, die Sonne weniger intensiv. Der See funkelte durch die Zweige hindurch und sah aus, als wäre sein Wasser mit Diamanten besetzt. Nur ein leichter Hauch fuhr durch das Gehölz, kaum stark genug, um ihn als Brise zu bezeichnen. Ich brachte das Pferd zum Stehen, damit es seinen muskulösen Hals nach dem See recken konnte. Es warf den Kopf vor und zurück und stampfte mit einem Huf auf die Erde, dass Wurzeln und Gras nur so flogen, tänzelte seitwärts und gab ein lautes Wiehern von sich.


  Catriona wachte schlagartig auf und schnappte ängstlich nach Luft. Ich drückte sie fester und ihre Finger krallten sich noch tiefer in meinen Arm, bis es schmerzte.


  „Ist schon gut“, sagte ich und dann zum Pferd gewandt: „Nur auf einen Schluck, mehr nicht.“


  Das Tier wieherte und es klang wie ein Lachen, als ich die Zügel lockerte und es zum klaren, dunklen Wasser des Sees trotten konnte. Es trank einen Schluck, richtete sich auf und machte ein paar Schritte ins Wasser hinein.


  Denk nicht einmal dran.


  Das Pferd schnaubte nur unschuldig und watete umher. Seine Hufe berührten den mit Steinen übersäten Grund, dass es nur so spritzte.


  Catriona ließ meinen Arm los und ich ballte die Hände zu Fäusten, um das Blut wieder in Fluss zu bringen.


  „Du bist ganz schön stark“, sagte ich. „Ist schon gut, du bist hier in Sicherheit.“


  Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, ihr das immer wieder vor Augen zu führen.


  „Weißt du, was dieses Pferd ist?“, fragte ich sie.


  Sie schaute ängstlich drein und nickte hastig.


  „Kein Grund zur Sorge. Aber du musst als Erste absteigen. Wenn ich zuerst absteige, nimmt er dich mit.“


  Sie ließ mich los und ich half ihr, das Bein über den Hals des Tieres zu schwingen. Es drehte den Kopf und schaute mit finsterem Blick dabei zu, aber ich beachtete es gar nicht. Meine Hand kribbelte von der flüchtigen Berührung ihres Schenkels, als wäre mein Blut wieder ins Stocken geraten. Ich schüttelte den Gedanken ab und setzte Catriona auf dem Waldboden ab. Sie trat einen Schritt zurück und beobachtete mich beim Absteigen, und dann sah sie dem Pferd in sein schwarzes, wildes Auge.


  „Na los, mein Lieber“, sagte ich zu ihm, während ich die Decke von seinem Rücken zog und ihm das Zaumzeug abnahm. „Verschwinde.“


  Er schüttelte seine schwarze Mähne und trabte davon. Bald war er nur noch ein Schatten zwischen den Bäumen.


  „Er geht auf die Jagd“, sagte ich. „Er hat Hunger. Und du?“


  Sie nickte und sah dabei überhaupt nicht mehr ängstlich aus, nur hungrig. Ich breitete die Pferdedecke über einem umgestürzten Kiefernstamm aus, dann setzten wir uns und aßen die Äpfel, das Fleisch und die Haferfladen, die ich in meinem Lederbeutel mitgebracht hatte. Catriona schlang das Essen geradezu hinunter, einzig und allein darauf bedacht, ihren Magen zu füllen. Ich beobachtete sie belustigt. Sie wirkte jetzt nicht mehr so hohlwangig, ihr Brustkorb hatte auch an Umfang zugelegt, ihr Hintern und ihre Schenkel waren draller geworden. Dennoch, sie würde wohl nie das werden, was man als „gut gebaut“ bezeichnete.


  Sie spürte meine Blicke auf ihrem Körper und sah auf. Dann grinste sie verlegen und bekam sogar etwas Farbe im Gesicht. Sie ist schön, dachte ich. Vor allem wenn sie lächelt.


  Sie hörte nicht auf zu lächeln, bis sie ihren letzten Apfel verspeist hatte und den Strunk seufzend in den See warf. Silberne Tropfen spritzten in alle Richtungen und reflektierten das Sonnenlicht. Dann kam das Kerngehäuse ploppend wieder an die Wasseroberfläche. Ich sammelte ein paar Steine vom Ufer und warf sie nach dem Strunk in der Hoffnung, ihn zu versenken. Catriona tat es mir gleich. Sie war aber sehr schlecht beim Zielen. Lachend versuchte ich ihr das Werfen beizubringen, aber auch eine Viertelstunde später waren keinerlei Fortschritte zu erkennen.


  „Du kannst das nicht“, sagte ich.


  Sie nickte und schlug sich die Hände in dramatischer Pose vors Gesicht.


  Ganz vorsichtig bog ich ihre Finger auf, einen nach dem anderen. Verspielt ließ sie ihre Finger zurückschnellen, sobald ich sie losließ, und lachte dabei. Aber als ich ihren Zeigefinger vom rechten Auge löste, sah ich ihren ernsten Blick darunter.


  „Dafür kannst du gut mit Pferden umgehen“, sagte ich. „Und Grian hast du auch zu einem halbwegs umgänglichen Menschen gemacht.“ Ich hielt inne. Ich hatte auf einmal einen Kloß im Hals. „Du bist eine verdammt gute Krankenschwester für den Anführer unseres Clans.“


  Ich löste ihre Hände vom Gesicht. Sie ließ sie auf die Knie sinken und schaute auf das silbern glänzende Wasser hinaus. Dabei sah sie so glücklich aus, dass ich sie regelrecht darum beneidete.


  „Ich glaube, du könntest dich an diesen Ort gewöhnen, meinst du nicht?“, fragte ich sie. „Meinst du nicht auch, dass du dich an uns gewöhnen könntest?“


  Catriona sah mich an, biss sich auf die Lippe und sagte: „Ja.“
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  Nein, ich war nicht stumm“, erzählte sie mir, als ich meinen Unterkiefer endlich vom Boden aufgesammelt hatte.


  Ihre Stimme klang noch etwas seltsam. Unsicher, ein bisschen kratzig, und sie sog immer wieder die Unterlippe ein und kaute darauf herum.


  „Was dann?“


  Sie legte die Stirn in Falten, als versuchte sie es selbst gerade erst zu verstehen. „Na ja, irgendwie konnte ich wirklich nicht sprechen. Aber ich wusste, ich könnte, wenn ich… ich hätte gekonnt, wenn… notfalls wäre es gegangen.“


  „Du weißt eine ganze Menge über uns“, sagte ich.


  Die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. „Es ist aber nicht so, dass ich… ich hab nicht…“


  Ich warf einen Stein in den See. „Schon komisch, was man einer Stummen alles anvertraut.“


  Das Wechselspiel aus Licht und Schatten erschien mir auf einmal unnatürlich still. Als die Sonne langsam versank, war das Glänzen des Sees matter geworden, und jetzt war das Wasser ein trüber Spiegel und der Himmel über uns vor Hitze wie erstarrt.


  „Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht an der Nase herumführen, das schwöre ich.“ Catriona beugte sich vor, um ein paar glatt geschliffene Steine aufzuklauben. Mit viel Bedacht wählte sie ein paar aus und legte sie in meine Hand, als wären sie ein Geschenk. „Alles, was ich von dir weiß… weiß ich nicht, weil du es mir gesagt hast.“


  Ich warf eines der Steinchen mit aller Wucht nach dem Apfelstrunk und traf genau ins Schwarze.


  „Es ist alles so seltsam“, fuhr sie fort. „Ihr alle seid so seltsam.“


  „Nicht wir“, sagte ich mit bitterem Unterton. „Du.“


  „Siehst du, das war auch ein Grund, ich hatte Angst, etwas Falsches zu sagen und jemanden tödlich zu beleidigen. Oder mich lächerlich zu machen. Das passiert mir ständig, sobald ich den Mund aufmache. Es tut mir leid.“


  Wir schwiegen lange. Ich dachte, sie würde schmollen, aber nach einer Weile wurde mir klar, dass ich der Eingeschnappte war. Als ich vorsichtig nach Catrionas Geist tastete, spürte ich ihre Angst.


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten“, sagte ich und ärgerte mich über mich selbst. „Du musst dir keine Sorgen machen. Bei allen Göttern, wir werden dich nicht fortjagen.“


  Dankbarkeit glänzte in ihren Augen, als sie mich anblickte. „Nicht zu sprechen war einfacher. Da war ich mit mir im Reinen.“


  Sie gab mir noch einen Stein, einen guten, flachen. Ich holte aus und ließ ihn über das Wasser hüpfen.


  „Ich konnte ganz in Ruhe darüber nachdenken“, sagte sie. „Du weißt schon, über das, was passiert ist.“


  „Darüber nachdenken? Immer und immer und immer wieder? Das halte ich für keine gute Idee.“


  „Ist es aber.“ Das war das erste Mal, dass sie mir widersprach. Ich war überrascht und erfreut zugleich. „Es war eine gute Idee. Ich musste nachdenken über das, was er mir angetan hat, und ich musste immer und immer und immer wieder dran denken, bis ich es glauben konnte.“


  Ich erinnerte mich. „Dein Stiefvater?“


  „Der Mann meiner Mutter.“


  „Warum hat er dich denunziert? Was hast du ihm getan?“


  „Ich ihm getan?“ Ihre Stimme klang verbittert. „Es geht eher darum, was ich nicht getan habe. Nach dem Tod meiner Mutter. Verstehst du?“


  Da war er wieder, dieser Blitz, der durch meine Eingeweide fuhr und mich mit Zorn erfüllte. Für einen Moment verschlug es mir den Atem.


  „Ich verstehe“, sagte ich. Meine Finger zitterten, als ich sie an ihre Lippen führte. Sie hatten eine gesündere Farbe angenommen, der Ausritt und die frische Luft hatten ihr gesamtes Gesicht mit Leben gefüllt. Sie war wirklich hübsch. Das hübsche Mädchen aus Balchattan.


  Ich ließ meine Finger zu ihrem Mundwinkel gleiten, und als sie sacht die Lippen öffnete, fühlte ich ihren Atem deutlicher, als ich ihn hörte. Und dann küsste ich sie.


  Ihre Lippen waren weich, als sie meinen Kuss erwiderte, für einen kurzen Moment nur. Dann riss sie die Hände hoch und stieß mich von sich.


  Wir starrten einander an. Ihre Halsmuskeln zuckten, als sie schluckte und sich auf die Lippe biss. Ich hasste mich selbst.


  „Seth, ich…“


  „Schon gut, du musst mir nichts erklären“, sagte ich eisig. „Du bist in meinen Bruder verliebt. Das kommt schon mal vor.“ Und wütend fügte ich hinzu: „Sogar ziemlich oft.“


  Sie sprang so schnell auf die Füße, dass sie fast hinfiel. Nie hätte ich gedacht, dass meine ungewollte Beschützerin eines Tages einmal so zornig werden könnte, nicht meinen Feinden und schon gar nicht mir gegenüber.


  Sie gab sich alle Mühe, mich nicht anzuschreien, auch wenn man ihr anmerkte, dass sie das gern getan hätte.


  „Warum sollte ich in deinen Bruder verliebt sein?“, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.


  „Na ja, ich…“


  „Eine Frau kann einen Mann bewundern, ohne sich gleich Hals über Kopf in ihn zu verlieben“, sagte sie kalt. „Eine Frau kann einem Mann dankbar sein und ihn für einen guten, anständigen, aufrechten Menschen halten, ohne dass sie sich gleich in ihn verlieben muss!“


  „Oh…“


  „Und weißt du, was noch verrückter ist?“, fuhr sie fort. „Stell dir einen sehr viel weniger perfekten Mann vor, einen, der verbittert und jähzornig und vielleicht kein so guter Mensch ist, weil so viel Hass in ihm gärt. Das Traurige ist, in den kann sie sich verlieben!“


  Darauf wusste ich nichts zu entgegnen. Das war nicht gerade eine klassische Liebeserklärung gewesen, aber ich war froh, dass sie mich zumindest als Mann bezeichnet hatte.


  „Hast du nichts dazu zu sagen?“, fragte sie und stemmte ihre kleinen, zarten Hände in die Hüften.


  „Also…“ Ich fühlte geradezu, wie ich sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. „Es… ähm… es tut mir leid?“


  Das brachte sie zum Schweigen. Sie setzte sich wieder neben mich und blickte auf den See hinaus, als schämte sie sich für ihren Ausbruch.


  Dann räusperte sie sich. „Conal hat gesagt… er hat gesagt, er würde mir die Kehle durchschneiden.“


  „Ja, das hatte er auch vor. Du hättest es gar nicht gemerkt. Also, kaum.“


  „Und als das nicht ging, sagte er, dass du mich erschießen würdest.“


  „Das stimmt.“


  Sie grübelte und sagte schließlich: „Danke.“


  „Was du da eben gesagt hast…“ Ich konnte sie dabei nicht ansehen. „Hast du das ernst gemeint?“


  „Ich bin wie du“, antwortete sie. „Ich sage nichts, was ich nicht auch so meine.“


  „Du weißt verdammt viel über mich, oder?“


  „Selbst schuld. Du kommst mich von Zeit zu Zeit in meinem Kopf besuchen, schon vergessen? Beim ersten Mal war ich wirklich entsetzt. So was hab ich noch nie erlebt.“


  Ich sah sie sprachlos an.


  „Das musst du doch gewusst haben.“ Sie versuchte ganz offensichtlich, sich nicht über meine Verwunderung lustig zu machen. „Du musst doch gewusst haben, dass ich genauso viel von dir zu sehen bekomme wie du von mir. Wahrscheinlich hast du es verdrängt. Oder dachtest du wirklich, dass eine Vollsterbliche nicht fähig dazu ist, dich zu erkennen?“


  Ich lachte und wollte ihr über die Wange streicheln, aber sie zuckte zurück.


  „Was ist denn, Catriona? Ich dachte, du…“


  „Ich will nicht sündigen“, fiel sie mir ins Wort.


  „Du willst was nicht?“


  „Sündigen!“, herrschte sie mich mit funkelnden Augen an. „Nicht schon wieder!“


  „Wie bitte?“ Ich erstarrte.


  „Du weißt schon…“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und wiegte sich hin und her. „Ich dachte mir schon, dass es dir was ausmachen würde, und ich hatte Recht. Ich bin nicht mehr unschuldig. Männern ist das sehr wichtig, nicht wahr? Ich möchte nicht, dass du böse auf mich bist, aber ich will dich auch nicht anlügen. Ich bin keine Jung…“


  „Wer hat dir die Unschuld geraubt?“, stieß ich hervor.


  Sofort kauerte sie sich noch weiter zusammen. Sie trug ihre Würde wie eine ramponierte Rüstung vor sich her. „Es tut mir leid, aber verstehst du jetzt? Ich wollte es nicht, das ist die Wahrheit, ich habe versucht, ihn abzuwehren, aber…“


  „Dein Stiefvater? Oder die Wachmänner?“


  Sie kaute nur auf ihrer Unterlippe herum.


  Das hübsche Mädchen aus Balchattan. Sie war so verdammt hübsch…


  „Es waren die Wachen, richtig?“, mutmaßte ich.


  „Ja.“


  „Aber wie kannst du dann gesündigt haben?“


  Ihr verständnisloser Blick machte mich so wütend, dass ich sie am liebsten geohrfeigt hätte. Stattdessen streichelte ich ihr sanft über die Wange und fuhr mit den Fingern vorsichtig über ihr stoppeliges Haar. Sie war fluchtbereit wie ein Reh, das den Jäger erblickt hat, aber sie wich mir nicht aus.


  „Liebe ist keine Sünde.“ Ich erstickte fast an meinem heruntergeschluckten Zorn, aber hätte ich ihm freien Lauf gelassen, wäre sie auf der Stelle davongelaufen und nie wieder zurückgekommen. Ich strich ihr weiter übers Haar. „Sünde? Nein, Liebe ist etwas Heiliges! Vergänglich zu sein, zu wissen, dass man eines Tages sterben wird, und trotzdem zu lieben, das ist wahre Erfüllung. Ich wünschte, der Priester, der dich auf den Scheiterhaufen bringen wollte, könnte in der Hölle schmoren, aber die gibt es leider nicht. Die einzige Hölle, die es gibt, Catriona, ist diejenige, die wir beide uns selbst bereiten, wenn wir aus Furcht der Liebe abschwören. Der Priester wird in seinem Grab verwesen, so wie wir eines Tages auch. Die Würmer werden ihn langsam auffressen, so wie uns eines Tages, wenn uns keine barmherzige Seele den Raubtieren vorwirft. Den Würmern gehört die Zukunft, den Würmern gehört diese Erde. Liebe, solange du lieben kannst.“


  Ich musste Luft holen. So viele Wörter hatte ich vermutlich noch nie am Stück gesprochen, mein Gesicht glühte regelrecht. Catriona musste mich für wahnsinnig halten.


  Vielleicht aber auch nicht. Sie ließ die Arme sinken, beugte sich zu mir und berührte meine Lippen mit ihren Fingern. Unwillkürlich stöhnte ich auf und war selbst überrascht, als ich ihre Finger in den Mund nahm und ihre Haut schmeckte. Dann küsste sie mich.


  Als unsere Lippen voneinander ließen, umschlang ich ihre Finger mit den meinen. „Ist es noch zu früh?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich werde dir nicht wehtun.“


  „Ich weiß.“


  Wir breiteten die dünne Decke über den Heidelbeersträuchern aus, wo die Sonne unsere nackten Körper wärmen konnte, und dann gaben wir uns unserer Liebe hin.
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  Conal kam am nächsten Abend zum ersten Mal wieder in die große Halle. Er war immer noch ausgemergelt und ein Schatten seiner selbst, aber offenbar gut genug beisammen, um Streit mit mir anzufangen. Ich ging ihm eine Weile aus dem Weg. Das war nicht schwer, da er von seinen Hauptleuten umringt war, zu denen sich noch eine Schar Frauen und Männer gesellten– und ein Mädchen, das ihn besonders anhimmelte.


  Na ja, Mädchen. Conal hatte offensichtlich bemerkt, dass Eili inzwischen zur Frau gereift war. Mir war es schließlich auch aufgefallen. Nun stieg ihm die Schamesröte ins Gesicht, wenn sie ihn zu lange ansah, aber jedes Mal, wenn er betreten woanders hinschaute, wanderte sein Blick kurz darauf unwillkürlich wieder zu ihr. Mich brachte das zum Lachen– ein Zeichen dafür, dass ich über sie hinweg war. Armer Conal. Der Gedanke, dass sie jetzt eine ausgewachsene Sithe-Frau war, war ihm eindeutig nicht geheuer. Und mir war klar, dass er den Kampf verlieren würde. Und arme Eili: Er würde sie bis zu ihrem zwanzigsten Geburtstag nicht anfassen, wahrscheinlich noch länger. Sie konnte sich jetzt schon auf drei lange, entbehrungsreiche Jahre in Keuschheit gefasst machen.


  Mir hingegen blieb das erspart.


  Catriona hielt sich stets in meiner Nähe auf, was mir jetzt nichts mehr ausmachte. Ganz im Gegensatz zu Fox’ vielsagenden und Eilis beizeiten ungläubigen Blicken. Frasers derbe Zoten über die Vollsterblichen und „stille Wasser, die bekanntlich tief“ seien, die er in Whiskylaune zum Besten gab, ertrug ich ebenso wenig. Das Verhältnis zwischen Sinead und mir war merklich abgekühlt. Nach ihrer Rückkehr von der Patrouille hatte sie herausgefunden, dass ich mit der Vollsterblichen schlief, und wir taten beide so, als wäre es das Normalste der Welt. Ich trank ein bisschen zu viel und wurde schweigsam, nachdem ich zuvor ein wenig zu laut herumgepöbelt hatte. Nun saß ich auf einer Bank, Catriona in meinem Arm, und lauschte der Musik. Der Rhythmus der Trommeln war laut und wild, die Dudelsäcke und die Flöten ungezügelt, und Ryans wunderschöne Stimme übertönte die Lästermäuler um mich herum.


  Ich hatte sie alle so satt. Ich wollte Catriona nur noch vor ihnen beschützen und Conal hatte ohnehin noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen. Ich war fast erleichtert, als ich seinen emotionslosen Ruf in meinem Kopf hörte. Ich schaute quer durch die Halle zu ihm.


  Eine zarte Hand legte sich auf meine Schulter. „Dein Bruder verlangt nach dir, nicht wahr?“, flüsterte Sinead mir ins Ohr.


  Ich sah nicht auf und ließ meinen Blick auf Catriona ruhen, die wie hypnotisiert der Musik lauschte. Ja.


  Geh nur. Ich bleibe bei ihr. Keine Sorge.


  Ich sah zu ihr auf und legte meine Hand an ihre Wange. Danke.


  Als ich mich erhob, sprang Catriona sogleich panisch auf, aber Sinead nahm auf der Stelle meinen Platz ein und sagte ihr etwas, was sie zum Lächeln brachte. Ich konnte beruhigt gehen.


  Als ich mich ihm bis auf ein paar Schritt genähert hatte, unterbrach Conal Geanais in ihrer nicht enden wollenden Litanei über die Unzulänglichkeiten der Stallburschen. Conal erhob sich, ohne mich anzusehen, und ging durch den Vorraum auf den Hof hinaus. Es war schon spät, aber noch nicht ganz dunkel. Die Luft war erfrischend kühl. Hinter mir verschwammen die Musik und der Tumult in der großen Halle zu diffusen Hintergrundgeräuschen. Conals Stiefel klackerten laut über die grauen Pflastersteine, bis er schließlich vor der Rüstkammer stehen blieb und sich zu mir herumdrehte.


  „Du bist wieder ganz der Alte“, sagte ich und achtete darauf, nicht in die Reichweite seiner Faust zu gelangen.


  „Lass die Finger von dem Mädchen.“


  „Nur nicht so schüchtern, Cù Chaorach. Sag, was du zu sagen hast, ohne Umschweife.“


  „Ich meine es ernst.“


  Ich auch, dachte ich. Dieses Mal war meine Wut ausnahmsweise größer als die seine. „Und wieso bitte? Weil ich nicht gut genug für sie bin? Denkst du etwa, dass ich das arme, kleine Ding benutze und es dann in den Dreck werfe? Dass ich sie so behandele, wie ihre eigenen Artgenossen sie behandelt haben?“


  „Es reicht!“


  „Noch lange nicht! Was glaubst du eigentlich, wer ich bin? Ein kleines bisschen weniger als ein Mensch oder ein ganzes Stück weniger als ein Sithe? Findest du nicht, dass das Mädchen genug gelitten hat? Ich hab’s dir schon mal gesagt: Ich bin besser als jeder Vollsterbliche und im Gegensatz zu denen werde ich sie gut behandeln.“


  „Hör auf, Murlainn. Mach dich nicht zu etwas, was du nicht bist.“


  „Was soll denn das heißen?“


  Er schwieg ein paar Sekunden. „Das weißt du ganz genau.“


  „Ihr Liebhaber?“


  „Nein, ein Menschenhasser.“


  Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Ich hatte endgültig genug. „Ich werde ihr nicht wehtun! Ich bezweifle sogar, dass ich ihr noch mehr Leid zufügen könnte, als sie ohnehin schon erfahren hat. Und jetzt hau ab, Cù Chaorach. Du bist mein Anführer, aber nicht mein Priester.“


  Er hob die Hände, als würde er zum Schlag ausholen, aber dann verschränkte er sie lediglich im Nacken. Mir war bewusst, dass ich ihn gereizt hatte, aber ich war in Kampfeslaune, und es war mir egal, ob ich verlieren würde oder nicht.


  „Ich mache mir keine Sorgen um sie, ich mache mir Sorgen um dich!“, blaffte er mich an.


  Das ließ mich verstummen.


  „Du bist ein Sithe, Murlainn.“


  „So wahr mir die Götter helfen.“


  „So wahr uns die Götter helfen! Denk doch mal darüber nach! Du bist, was du bist, und sie? Sie hat, was weiß ich, vielleicht noch dreißig Jahre zu leben. Wenn sie Glück hat. Wenn du Glück hast! Einmal geblinzelt und schon ist sie fort.“


  „Aha, darum geht’s dir also.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Um die Vermählung. Du möchtest nicht, dass wir uns fest binden.“


  „Hör doch, sie verstehen uns nicht, sie können uns gar nicht verstehen. Sie können uns niemals wirklich erkennen.“


  „Vollsterbliche?“


  „Ja.“


  „Und ich dachte immer, du wärest ein eifriger Verfechter der Gleichberechtigung“, sagte ich zynisch. „Anderweltler sind doch auch Menschen, oder nicht? Und damit genauso gut wie wir.“


  Selbst in der zunehmenden Dunkelheit konnte ich die roten Flecken in seinem Gesicht ausmachen. Ich hatte seinen wunden Punkt erwischt.


  „Damit hat das nichts zu tun“, entgegnete er, „rein gar nichts.“


  „Sondern?“


  „Du weißt, was eine Vermählung ist, oder?“


  „Natürlich weiß ich das“, sagte ich gereizt.


  „Dann lass es sein, bitte! Man bindet sich nur ein einziges Mal, und zwar auf Leben und Tod. Eure Seelen werden miteinander verbunden sein. Es gibt kaum jemanden, der eine Trennung überlebt.“


  „Aber es kommt vor. Außerdem… Wer sagt denn, dass ich mich vermählen will?“ Ich spürte einen kühlen Hauch im Nacken, als würde mir das Schicksal gerade eine Warnung zuflüstern, aber ich war zu sehr in Rage, um ihm Beachtung zu schenken. „Ich will gar nicht, dass mich irgendjemand erkennt, verstehst du? Egal wer! Ich möchte nicht, dass jemand meine Seele auslotet, allein die Vorstellung ist mir schon zuwider. Ich will nicht erkannt werden!“


  „Ich kenne dich, Seth. Du bist impulsiv. Selbst, wenn du dich nicht vermählst…“


  „Was? Sprich doch weiter!“


  Er drehte sich beschämt weg. „Du wirst sie schon noch kennenlernen, Seth. Die Vollsterblichen. Was können sie dir denn bieten? Sie können dich nicht verstehen, sie können nicht in dich hineinsehen.“


  „Oh doch, sie kann es!“


  „Nicht so wie Sinead. Wenn du sie ließest.“


  „Wer sagt denn, dass ich das jemals tun würde?“ Ich hätte Conal am liebsten vor die Füße gespuckt, aber ich hielt mich im Zaum. Die Beleidigung hätte Sinead gegolten und sie wollte ich nicht verletzen. „Ist es das, worum es dir wirklich geht?“


  „Sie würde dir schnell langweilig werden, Seth. Die Liebe hält nicht ewig. Du würdest weiterhin in allen Jagdrevieren wildern und ein kurzes Leben nach dem anderen verzehren, eine kurze Liebe nach der anderen.“


  „Hör auf, mich zu bevormunden.“ Jetzt spuckte ich doch, aber zur Seite, um ihn nicht über Gebühr zu beleidigen. „Keine Sorge, ich werde mich nicht vermählen; nicht mit ihr, nicht mit Sinead. Wahrscheinlich werde ich mich überhaupt nie vermählen. Und jetzt besorg mir endlich was zu trinken. Oder wie gedenkst du, diese Beleidigungen wiedergutzumachen?“


  Ein Lächeln huschte ihm übers Gesicht, als er langsam auf mich zukam und mich schließlich umarmte. Ich drückte ihn fest an mich und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  „Ich liebe dich“, sagte ich, „aber halt dich aus meinen Frauengeschichten raus.“


  „Ich liebe dich auch, dich und dein loses Mundwerk. Eigentlich sollte ich dir eine runterhauen, aber ich hole uns mal lieber etwas zu trinken.“ Wir sahen uns nicht an, als wir uns aus der Umarmung lösten. „Ich brauche jetzt nämlich auch was Kräftiges.“


  Ich tat also das einzig Richtige. Und es tat damals so weh, das Richtige zu tun, dass ich später– sehr viel später– deswegen das Falsche tat.


  Obwohl, nein. Nicht einmal jetzt kann ich es als „falsch“ bezeichnen. Mein Gewissen versuchte mich davon abzuhalten, aber als es sich zu lautstark zu Wort meldete, zwang ich mich, an Leonora zu denken. Ich dachte daran, um wie viele Jahre sie Griogair überlebt hatte, und war davon überzeugt, dass es einer anderen Frau genauso gehen könnte. Dass eine andere, die Leonora in so vielen Dingen so ähnlich war, nach dem Tod ihres Vermählten noch lange, lange Jahre weiterleben konnte. Ich redete mir ein, dass sie mich überleben und wieder glücklich werden könnte. Auf diese Weise überzeugte ich mich selbst.


  Aber das alles lag an jenem Tag noch in weiter Ferne. Damals jedenfalls, in Catrionas Fall, tat ich das einzig Richtige.


  In jener Nacht lagen wir beieinander. Sie hatte ihren Rücken gegen meine Brust geschmiegt, ich hatte meinen Arm um sie gelegt. Ihr Körper passte sich dem meinen perfekt an. Obwohl sie mir den Rücken zukehrte, spürte ich ihr Lächeln, als sie sich den kleinen geschnitzten Wolf von meinem Nachttisch nahm.


  „Meine Finger sind schon gut verheilt“, sagte sie. „Ich könnte ihn hübscher machen.“


  „Tu’s nicht“, antwortete ich. „Er gefällt mir so, wie er ist.“


  „Oh. Gut.“ Sie stellte ihn vorsichtig wieder auf den Tisch. „Kann ich dich was fragen?“


  „Hm-hm.“


  „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mein Haar so lasse?“


  Darauf wusste ich keine Antwort. Ich runzelte die Stirn hinter ihrem Rücken und küsste sie zwischen die Schulterblätter, um Zeit zu gewinnen. Vollsterbliche waren wirklich kompliziert.


  „Warum fragst du mich das?“


  Sie drehte sich zu mir herum und strich mir die Stirnfalten mit ihrem Finger glatt. „Ich dachte, du hättest vielleicht eine Meinung dazu. Vielleicht wäre es dir lieber, wenn ich sie wachsen lasse.“


  „Ich habe tatsächlich eine Meinung.“


  „Nämlich?“


  „Ich meine, dass die Entscheidung, was du mit deinen Haaren machst, bei dir liegt.“


  „Dann macht es dir also nichts aus, wenn ich sie kurz lasse?“


  „Warum sollte es?“ Ich wurde langsam gereizt. „Lang wäre es bestimmt sehr hübsch, das könntest du gut tragen. So wie es ist, so kurz, gefällt es mir aber auch. Was soll ich dazu noch sagen? Es sind deine Haare.“


  „Also gut.“ Sie setzte ihr übliches Lächeln auf. „Du bist schon komisch.“


  „Das sagt die Richtige.“ Ich legte meinen Zeigefinger an ihre Lippen. Sie küsste ihn. „Kann es sein, dass es gar nicht um deine Haare geht?“


  Meine Haare waren sehr viel länger als ihre. Sie klemmte sie mir hinters Ohr, ohne mich dabei anzusehen. „Es geht um die Art, wie sie mich geschoren haben. Es tat weh, die Hälfte haben sie mit der Wurzel herausgerissen. Es war schrecklich und furchtbar erniedrigend. Das war, kurz bevor sie mich… Es war fast so schlimm…“ Sie schluckte. „Ich will das nie wieder durchmachen müssen. Wenn sie kurz sind, kann mich nie wieder jemand… Es würde nicht so schrecklich…“


  „Hör auf“, unterbrach ich sie. „So etwas wird nie wieder passieren, verstehst du mich? Niemand wird dich je wieder anfassen, wenn du es nicht willst. Und das schließt mich mit ein.“


  „Wirklich?“ Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. „Du würdest mich jetzt nicht anfassen, wenn ich dich bitte, es zu lassen?“


  „Ganz genau. Wie kommen Vollsterbliche bloß auf solche Gedanken?“


  „Es geht mir nicht aus dem Kopf, weißt du?“ Sie hatte zwar ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, sprach aber nur noch zögerlich, abgehackt. „Meinen Stiefvater abzuwehren, das war doch… völlig umsonst, oder? Hätte ich… ich meine, hätte ich mich gefügt… dann hätte er… er hätte mich doch nie… denunziert, und dann, dann hätten die Wachen… das… nicht getan. Ich wäre gar nicht… ich wäre ja gar nicht da gewesen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich einfach…“


  „Das könnte dem Mistkerl so gefallen, dass du dir das einredest. Hör auf mit dem Unsinn.“


  „Aber wenn das alles nicht passiert wäre“, sagte sie nach kurzem Zögern, „dann wäre ich jetzt nicht hier bei dir.“


  „Diese Art zu denken wird dich noch in den Wahnsinn treiben.“


  „Das stimmt nicht. Dieser letzte Gedanke ist all die anderen wert.“


  Ich streichelte ihren Schenkel und fühlte sie unter meiner Berührung erschauern. Es war eine Freude, sie zu lieben.


  „Hör mal, Catriona, ich muss dir etwas sagen. Du und ich… Es wird keine Vermählung geben. Mein Bruder gestattet es nicht.“


  „Dein Bruder gestattet es nicht?“


  In ihrer Stimme schwang eine solche Belustigung mit, dass es mir die Schamesröte ins Gesicht trieb. „Na ja, also, ich müsste jetzt nicht unbedingt darauf Rücksicht nehmen… also, ich muss ihm nicht gehorchen.“ Ich bemerkte, wie feige es wirkte, dass ich all diese Dinge sagte und dabei immer nur ihr Ohr anstarrte, und so zwang ich mich, ihr direkt in die Augen zu schauen. „Aber er hat Recht.“


  Sie lachte und gab mir einen Kuss. „Ich weiß. Ist schon gut. Ich weiß, was eine Vermählung für euch bedeutet.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, wirklich. Ich habe gehört, dass Griosach ins Wasser gegangen ist, nachdem ihr Ehemann Broc getötet wurde. Die beiden waren vermählt, nicht?“


  „Ja, weißt du, du bist eine Vollsterbliche und…“


  „Und ich werde nicht mehr allzu lange leben“, ergänzte sie und legte mir einen Finger an die Lippen. „Jedenfalls nicht nach deinen Maßstäben. Aber immerhin noch eine Weile.“


  „Und mach dir keine Gedanken, falls ich dir nicht treu sein kann“, sagte ich. „Das hat nichts zu sagen. Die Treue liegt uns einfach nicht im Blut.“


  Damit, so schien es, hatte ich mich allerdings zu weit aus dem Fenster gelehnt. Ungefähr so weit, wie sie jetzt ausholte, um mich mit aller Kraft in die Brust zu boxen. Die Luft entwich meiner Lunge, ich fiel rücklings auf die Matratze.


  Catriona setzte sich auf, bedeckte ihre Brüste mit der Decke und schlug meine Hilfe suchende Hand beiseite.


  „Dir liegt das vielleicht nicht im Blut, mir aber schon. Es ist wirklich nicht zu viel verlangt, Seth. Schließlich ist es ja nur für kurze Zeit. Nach deinen Maßstäben.“


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Wir schauten uns über die zerwühlten Laken hinweg an. Ich tastete vorsichtig nach ihrem Geist und bekam nur ihren finsteren Blick zur Antwort, sodass ich sofort zurückwich. Sie saß da so grimmig, so entschlossen, dass es mich zum Lachen brachte.


  „Na gut, dann bin ich dir eben treu. Du hast anscheinend keinen Respekt vor fremden Kulturen.“


  „Kein bisschen“, entgegnete sie spitz, ließ mich aber dennoch ihre Hand nehmen. Sie verzog ihr schmales, schönes Gesicht, um ein Lachen zu unterdrücken, und musste sich schließlich geschlagen geben.


  30. Kapitel
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  Mit langen, dunkelbraunen Haaren hätte sie sicherlich bezaubernd ausgesehen. Hatte sie vermutlich auch einmal. Aber ich hatte nicht gelogen, als ich gesagt hatte, dass mir ihre kurzen Haare auch gefielen. Daran musste ich denken, als ich einen Monat später mit ihr durch den Wald ritt und den Arm um sie gelegt hatte, um die Zügel zu halten. Der erste Herbstfrost lag bereits in der Luft. Die braunen Stoppeln auf Catrionas Kopf erinnerten mich an einen Seehundpelz. Es waren inzwischen genügend Haare gewachsen, um die Narben zu verdecken, die sich kreuz und quer über ihren Schädel zogen. Aber ihre Haare waren immer noch kurz genug, um ihre schöne Kopfform richtig zu betonen.


  Der Vergleich mit dem Seehund kam nicht von ungefähr. Ich war mit ihr in den Wellen der nördlichen Bucht geschwommen. Anmutig und geschmeidig wie eine Robbe war sie durchs Wasser geglitten, ihre dunklen Augen lagen tief in den Höhlen, und als sie lachend an die Oberfläche stieß, hatte ihr dunkler Schopf voll silbern schimmernder Wasserperlen geglitzert. Sie schämte sich nicht mehr, wenn sie nackt war, selbst dann nicht, als sie mit mir durch das Wasser tollte. Und auch nicht, wenn sie gemeinsam mit mir in der steinernen Stille meines Zimmers lag, das sich nun nicht mehr zu groß und protzig anfühlte.


  Die Oktoberluft kitzelte mich hell und freundlich in der Nase, ich verabschiedete den Sommer mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Es war mein erster Sommer, seit ich zurück in der Heimat war, und er war überschattet von einem dräuenden Unheil, das in der Luft lag, von einer dunklen Vorahnung. Mein Bruder und ich waren immer noch Verbannte. Und wir waren zu Hause. Das passte nicht zusammen.


  Ich wusste, dass Kate nur auf den richtigen Moment wartete.


  Eigentlich war es zu kalt, um im Wald einschlafen zu können, aber es fiel mir nicht schwer, die Kälte zu vergessen, und Catriona konnte sich an mir aufwärmen. Ich spürte die Kälte nicht mehr so wie früher. Nach zwei harten Wintern in der Anderwelt-Hütte hatte ich mir geschworen, nie wieder derart zu frieren. Nicht nur, dass die Kälte hier zu Hause eine andere, leichter zu ertragende Kälte war als jene in der Anderwelt– ich hatte mittlerweile auch gelernt, mich allein durch die Kraft meiner Gedanken warm zu halten. Statt mich in Tierhäute und Decken und Wollstoffe einzuwickeln, suchte ich den Teil meines Geistes, der die Körpertemperatur kontrollierte, und übernahm das Kommando über ihn. Diese Gabe– sosehr sie auch an Hexerei erinnern mochte– weiter auszubauen, hatte noch einen Vorteil: Sie verschaffte mir einen gewissen Ruf. Man mochte mich deshalb nicht lieber, aber man begegnete mir zumindest mit Respekt. Jemanden zu sehen, der in eisiger Kälte und tiefstem Schnee mit nacktem Oberkörper herumlief, ließ die Leute gebührenden Abstand halten, auch ohne dass sie meine Schwertkunst kannten. Und die meisten kannten sie durchaus.


  Aber an diesem Tag war an Schnee noch nicht zu denken. Catriona und ich hatten beide einen unruhigen Schlaf, und so hatten wir uns angewöhnt, den Sommer mit frühmorgendlichen Ausritten in den nahe gelegenen Wald zu verbringen. Dort verausgabten wir uns beim Liebesspiel und schliefen danach zwei Stunden auf dem weichen Torfboden.


  An jenem jungen Morgen wachte ich mit dem Gefühl auf, dass etwas in der Luft lag. So war es auch, es hatte mich tatsächlich etwas in der Luft geweckt, auch wenn ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste.


  Catriona lag nicht mehr in meinem Arm. Sie war wahrscheinlich austreten, ansonsten wäre sie nicht aufgestanden. Wie immer wurde ich schlagartig wach. Ich stützte mich geräuschlos auf meinen Ellbogen und lauschte.


  Da hörte ich ihren Schrei.


  Mit einem Satz war ich auf den Beinen und rannte los. Vor meinem geistigen Auge formte sich ein Bild von meinem Pferd, dessen plötzlicher Ungehorsam tödlich geendet hatte, aber mir war klar, dass das eigentlich nicht sein konnte. Ich rief nach ihm und spürte es aus der Ferne heranpreschen. Aber fürs Erste war ich auf mich allein gestellt.


  Die Sandbank, die von Kiefernwurzeln durchzogen war, fiel zehn Meter bis zum Ufer des Sees hin ab. Dort sah ich sie, in die Knie gezwungen, den Kopf in den Nacken gerissen. Sie kämpfte. Jetzt machte sich ihr kurzer Seehundpelz bezahlt. Das Ding hinter ihr fand an ihrem Kinn lange nicht so guten Halt, wie es ihn an einem Haarbüschel gefunden hätte. Sie schlug um sich, wehrte sich gegen die Umklammerung, obgleich ihr Angreifer ein bedrohliches Sichelmesser in der Hand hielt. Sie vergrub ihre Nägel in seinen sehnigen Armen. Das Ding hatte ein Gesicht wie eine Leiche, strähniges, gelbliches Haar, eine Haut wie Pergament, dünn genug, um hindurchzusehen. Und keinen Schatten.


  Es warf sich mit verzerrter Fratze auf Catriona, stieg auf ihren Rücken, wartete darauf, dass ihre Kräfte nachließen und sie ruhig hielt, sodass der erste Schnitt ordentlich schmerzen würde.


  So sind sie. Die Lammyr.


  Ohne anzuhalten, sprang ich von der Anhöhe mitten in den Kampf hinein. Der Lammyr ließ gerade noch rechtzeitig von Catriona ab, um meinen Dolchstoß parieren zu können.


  Er war schnell, verdammt schnell. Viel behänder als jeder Sithe, mit dem ich bisher gekämpft hatte. Auch ich war schnell, aber ich musste all meine Konzentration aufbringen, all mein Geschick, all meine Kampfkunst, die ich mir mit den Jahren angeeignet hatte, um seinen flinken Angriffen mit dem Sichelmesser auszuweichen.


  Catriona tat ihr Bestes, mir im Kampf beizustehen. Sie riss einen morschen Ast von einer Kiefer ab und ging damit auf den Lammyr los, aber er war zu flink. Ihr Angriff reichte aber zumindest aus, um ihn abzulenken, und zwang ihn dazu, seine Aufmerksamkeit auf uns beide zu richten, was ihn sichtlich erzürnte. Schließlich entschied er sich, wirbelte herum und warf eine Klinge in Catrionas Richtung. Ich hörte ihren Aufschrei, hatte aber keine Zeit, lange nachzudenken. Ich sprang ihm blitzschnell an den Hals und packte ein Büschel seiner strähnigen Haare, um seinen Kopf zur Seite zu reißen und ihm die Kehle durchzuschneiden.


  Gemeinsam mit dem widerlichen Ding ging ich zu Boden. Wir rollten ein Stück über die Felsen am Ufer, bis ich gegen einen Stein stieß, was mir für einen kurzen Moment den Atem raubte. Ich trat den Lammyr panisch von mir und sah zu, wie er sich wand und zuckte, während sein farbloses Blut im Sand versickerte. Als er aufhörte sich zu bewegen, waren seine leblosen Augen und sein feixendes Grinsen auf Catriona gerichtet.


  Ich taumelte zu ihr hinüber. Sie hielt sich die Seite, Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch. Sie gab keinen Laut von sich, sondern sah mich nur entsetzt an.


  Während ich ihre Hand langsam von der Wunde wegzog, kam das Pferd angaloppiert. Beim Anblick des Lammyr blieb es stehen, stieg, warf den Kopf in den Nacken, tänzelte auf der Stelle.


  Catriona verzog das Gesicht, als ich die Wunde berührte.


  „Ist nicht schlimm“, sagte ich. „Wirklich. Es ist nicht so schlimm, aber du brauchst Grian. Schaffst du es aufs Pferd?“


  Sie nickte. Ich half ihr hinauf, während ich das Pferd an der Mähne festhielt. Aber es machte ohnehin keine Anstalten durchzugehen. Es mochte störrisch sein, aber boshaft war es nicht. Und es gehörte mir. Im Nu hatte ich mich hinter Catriona auf seinen Rücken geschwungen.


  Wir ritten in schnellem Galopp und ich redete die ganze Zeit auf Catriona ein, um sie von den unsäglichen Schmerzen abzulenken, die sie bei dem wilden Ritt durchschossen. Jetzt endlich fand ich auch die Zeit, mich für meine Selbstgefälligkeit und meine Arroganz zu verfluchen. Dafür, dass ich mein Schwert daheim gelassen hatte, weil alles gerade ach so friedlich war. Wie schon den ganzen Sommer über. Dafür, dass ich Branndair bei Liath und den Hunden zurückgelassen hatte, weil es mir peinlich war, wenn seine grauen Augen mich beim Liebesspiel mit Catriona musterten. Dafür, dass ich vergessen hatte, dass ich ein Sithe war, ein Krieger, nicht irgendein liebestoller Jüngling aus dem Dorf.


  Meine Geliebte war blass, gab aber keinen Laut von sich. Ich bewunderte sie im Stillen dafür.


  „Hat dich das Ding an etwas erinnert?“, fragte ich sie im Plauderton.


  „Ja, an den Geistlichen, den Priester.“


  „Gut geraten. Das hier war allerdings ein Weibchen.“


  „Tatsächlich?“ In ihrer Stimme schwang so viel Ironie mit, dass ich nicht anders konnte und sie in den Nacken küsste.


  „Ob du’s glaubst oder nicht, ja. Wir sind fast da, Catriona.“


  „Es geht mir gut.“


  „Mehr werden nicht kommen, wir sind in Sicherheit.“


  Ich wusste nicht, ob das so stimmte. Etwas Dunkles, Böses lag in der Luft, etwas, was ich nicht recht einzuordnen vermochte. Nie wieder durfte ich derart dumm und sorglos sein wie heute.


  „Es tut mir leid, dass ich mich davongeschlichen habe.“ Sie ächzte einmal kurz, als das Pferd über eine große Unebenheit sprang und mit donnernden Hufen auf der anderen Seite landete. „Mir war schlecht.“


  „Das nächste Mal, wenn dir schlecht wird, bleib in der Nähe.“


  Sie stöhnte noch einmal auf. Es klang fast wie ein Lachen.


  Ich erholte mich allmählich von dem Schock und mein Puls normalisierte sich wieder. Ein dunkler Verdacht beschlich mich. Wie lange hatten wir hier schon keine Lammyr mehr gesehen? Mindestens seit Griogair sie vor Jahrhunderten verjagt hatte. Ihre plötzliche Rückkehr ergab keinen Sinn– außer, es waren Umstände eingetreten, die ich nicht kannte und nicht verstand.


  Catrionas Blut floss warm und feucht über meinen Arm. Ich fühlte mich wieder jung und hilflos und überfordert. Und in meinem Kopf spukten schreckliche Gedanken herum, während mein Pferd zum zweiten Mal an diesem Morgen abrupt zum Stehen kam. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.


  Kate war zurück.


  31. Kapitel


  [image: 40066_Kap_31.jpg]


  Die Festungstore standen sperrangelweit offen. Fünf Einheiten von Kates Truppen lagerten ringsum außerhalb der Mauern, aßen unser Essen, tranken unser Ale. Ich ritt schnurstracks zwischen ihnen hindurch. Das war kein Problem, sie wichen sofort aus und bildeten eine Schneise. Mein Pferd hatte die Ohren angelegt und bleckte die Zähne. Die Pferde, auf denen Kates Krieger eingetroffen waren, scheuten und zitterten auf ihren Hufen, versuchten sich gar von ihren Stricken loszureißen. Die Kämpfer musterten mich. Ich spürte es, sah sie aber nicht an.


  Im Innenhof stand Kate auf dem erhabensten Punkt des Pflasters, dort, wo Conal eigentlich hätte stehen sollen. Lilith hatte sich neben ihr aufgestellt und fünf weitere Truppeneinheiten flankierten sie, darunter auch ihre Leibwache. Ihre Schwerter steckten in den Scheiden; es waren ihre Augen, die wie kalter Stahl blitzten. Eine undurchdringliche Stille lag über der Festung.


  „Murlainn!“ Kates Stimme stach klar und hell durch die eisige Luft. „Wir haben auf dich gewartet.“


  „Dann kannst du auch noch eine Minute länger warten“, antwortete ich.


  Kates Hauptmann zog scharf die Luft ein. Jemand bahnte sich einen Weg durch die Ränge. Es war Grian. Er nahm Catriona in Empfang, die ich ihm vom Pferderücken hinabreichte. Armer alter Grian, dachte ich, als ich selbst abstieg. Er hatte sichtlich Angst vor diesem Aufmarsch– kein Wunder!–, aber seine Hilfsbereitschaft siegte über die Furcht. Mit Catriona auf dem Arm blickte er zu Kate hinüber.


  „Kate!“ Das war die Stimme meines Bruders. „Das Mädchen ist verletzt. Lass Grian mit ihm durch.“


  Er stand gut zehn Meter entfernt, waffenlos, ausdruckslos. Alle blickten gespannt zu Kate. Außer Lilith, die mich ansah.


  Kate machte eine theatralische Pause, wartete, wartete– dann schließlich nickte sie.


  Grian drehte sich um und trug Catriona schweigend davon. Sie hatte die Hände um seinen Hals geschlungen und sah mich flehentlich an. Ich schloss nur die Augen und versuchte mich zu beruhigen.


  Langsam lief ich zu Conal. Mir war klar, dass ihn meine anmaßende Bemerkung gegenüber Kate verärgert und gleichzeitig gefreut hatte. Der Schatten eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel.


  Bist du bereit, Murlainn?


  Wenn du es auch bist, Cù Chaorach.


  „Kommt her!“, sagte Kate.


  Der Gang durch den leer gefegten Hof zu ihr hinüber fühlte sich an wie der längste Weg meines Lebens. Ich wusste, was ich würde tun müssen, und bei dem Gedanken daran kam mir die Galle hoch. Die Götter allein wussten, was Conal gerade dachte, er hatte seinen geistigen Schutzschild hochgezogen. Aber er war spürbar wütend. Mehr konnte ich durch das eiserne Fallgitter vor seinen Gedanken nicht erkennen.


  Alle Augen waren auf uns gerichtet. Was wohl in all diesen Sithe-Köpfen vor sich ging? Bei unseren Clansmännern… wahrscheinlich Zorn und Entrüstung über Conals Demütigung und Frohlocken über die meine. In Kates Kopf hingegen machte sich vermutlich gerade ein Gefühl von Genugtuung breit, gemischt mit dem Hass auf uns beide. Das alles interessierte mich aber nicht. Mir war nur wichtig, was Conal wollte, und was er von mir wollte, war mir bewusst. Ich würde ihn auf keinen Fall zuerst niederknien lassen. Also kam ich ihm, vor Kate angekommen, mit meinem Kniefall zuvor.


  Ohne ihn anzusehen, spürte ich die Überraschung und die Dankbarkeit meines Bruders, als er neben mir auf die Knie ging.


  Kate ließ uns eine Weile so verharren, bis ich das Gefühl hatte, meine Kniescheiben würden gleich durchbrechen und mein Kopf vor lauter Zorn explodieren. Keiner von uns bewegte auch nur einen Muskel, bis sie einen Schritt vortrat und ihre Hand ausstreckte.


  Ich beobachtete Conal aus dem Augenwinkel. Nur eine pulsierende Ader an seiner Schläfe verriet seine wahren Gefühle, als er die Hand der Königin an seine Stirn führte und sie dann küsste.


  Kate wandte sich lächelnd mir zu. Conals Blick brannte auf meiner Haut und flehte mich an, keine Dummheiten zu machen. Ich nahm ihre Hand. Ich führte sie an meine Stirn und spürte ihre zarten Finger und ihre weiche Haut. Mein Hirn drückte schmerzhaft gegen meinen Schädel. Ich führte ihre Hand an meine Lippen und küsste sie. Ihre Haut war wie kühle Seide. Ich gab ihre Hand frei und wich ein wenig zurück.


  Plötzlich schlug sie mich. Hart. Drehte sich zu Conal um. Wartete. Und schlug ihn auch.


  Wir schwiegen und sahen sie unverwandt an. Jetzt die Fassung zu verlieren hätte bedeutet, das Gesicht zu verlieren. Und unser Leben vermutlich gleich mit. Ich hoffte, dass auch Conal das klar war. Trotz seines Alters, trotz seiner Würde, trotz seiner stillen Duldsamkeit war er doch der Jähzornigere von uns beiden.


  Immer noch durften wir nicht aufstehen. Mittlerweile meinte ich schon fast zu spüren, wie sich der kalte Stein durch meine Kniescheiben bohrte. Um uns herum herrschte Totenstille. Wie sie das genoss! Und dann, aus heiterem Himmel, schlug sie ihr glockenhelles Lachen an und war wieder die Güte in Person.


  „Schau nur, Lilith, dein kleiner Junge ist zum Mann gereift!“


  Meine Mutter konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ich sah kurz zu ihr auf, dann zurück zu Kate, und war von mir selbst schockiert, als ich ein beinahe animalisches Verlangen in mir spürte. Kate lachte ausgelassen.


  „Ein echter Mann. Und ein tapferer Krieger, wie ich höre. Unterwürfigkeit steht dir nicht, Murlainn.“


  „Nein“, antwortete ich, „ganz und gar nicht.“


  Conal warf mir einen bösen Blick zu, aber wenn ich noch länger knien musste, würde ich jemanden töten. Ich hatte den Geschmack von Kates Haut noch auf den Lippen, und es fühlte sich an, als wäre mir meine eigene Haut abgezogen worden. Noch nie hatte ich mich so ausgeliefert gefühlt. Am liebsten hätte ich jeden auf der Stelle geblendet, der mich so sah.


  „Ich glaube, ihr Jungen könntet uns Scherereien machen“, sagte sie schließlich. „Ihr seid wahre Störenfriede.“


  „Nein, Kate“, sagte Conal.


  „Ach, kommt schon, ich bin doch gar nicht verärgert darüber, ich liebe Scherereien. Das ist immer so… amüsant. So.“ Sie klatschte leicht in die Hände. „Du hast deine Verbannung missachtet, Cù Chaorach, und dein Bruder ebenso, als er sich entschloss, dir zu folgen. Was soll ich nun mit euch anstellen?“


  Wir blieben stumm. Es war ohnehin eine rhetorische Frage.


  „Ihr beide habt euren Bann missachtet. Aber ich glaube, ihr habt eine Menge gelernt. Ich mag euch und ich brauche tapfere Kämpfer. Und ich will euch nicht schon wieder verbannen müssen. Glaubst du, Cù Chaorach, dass du Demut gelernt hast? Haben die Vollsterblichen dir das beigebracht?“


  „Ja, Kate.“ Er sagte es gerade heraus, ohne Scham, ohne ihrem Blick auszuweichen.


  „So hatte ich das schon vernommen.“ Sie legte nachdenklich einen Finger an die Wange. Irgendwie wirkte sie nicht so kühl und souverän, wie sie es sich gewünscht hätte, und das wusste sie. Und wir anderen wussten es auch. Kate war unsicher, wie sie Conals Verhalten deuten sollte. Auf einmal bekam ich Angst um ihn.


  „Ich habe gehört, was man mit dir angestellt hat.“ Seinen Namen sprach sie nicht mehr aus. Zweifellos war dies eine gut getarnte Beleidigung. „Ich hege keinen Zweifel daran, dass du gelernt hast, ohne deine Würde auszukommen.“


  „Ja, Kate.“


  „Du hast geschrien, heißt es? Gefleht? Du hast ein falsches Geständnis abgelegt, um der Qual ein Ende zu bereiten?“


  „Ja, Kate.“ Sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  „Und nur durch Glück und mithilfe eines Vollsterblichen bist du mit dem Leben davongekommen.“ Blanker Hohn schwang in ihrer Stimme mit.


  „Ja, Kate.“


  Sie lächelte. Was war sie doch für ein Ungeheuer. Ich liebte meinen Bruder mehr als je zuvor.


  „Hier ist mein Angebot, Cù Chaorach. Sei mir für ein Jahr zu Diensten.“


  Ich erschrak. Conal dagegen blieb ruhig, zuckte mit keiner Wimper.


  „Sei mein Hauptmann für ein Jahr. Das ist nicht zu lang, oder? Ich will dich, deinen Bruder und zehn deiner besten Kämpfer. Du beweist mir deine Loyalität, ich werde deinen Bann aufheben und dann vergessen wir die ganze Sache.“


  Das Angebot war zu gut, das wussten wir beide. Wo war der Haken?


  „Und wer führt solange mein Heer an?“


  Kate lächelte. „Dein Heer? Das wird es sicher eines Tages wieder sein, wenn du tust, was ich von dir verlange.“


  Er ignorierte diese anmaßenden Worte, die ihr beileibe nicht zustanden. „Wer soll sich während meiner Abwesenheit um meine Festung kümmern?“


  „Calman Ruadh.“


  Stille. Selbst ich war geschockt. Calman Ruadh, die Rote Taube. Den Namen hatte man ihm gegeben, weil er so oft in Blut gebadet hatte, dass seine Haut sich eigentlich längst hätte rot verfärben müssen.


  „Dein Sinn für Humor in allen Ehren, Kate“, zischte Conal. „Aber Calman Ruadh ist Alasdair Kilrevins Hauptmann.“


  „War“, korrigierte sie ihn. „Alasdair Kilrevin ist tot.“


  Mein Magen verkrampfte sich bei dieser überraschenden– und enttäuschenden– Nachricht. Jemand war Conal und mir zuvorgekommen. Man hatte uns das Vorrecht genommen, ihn zu töten, ohne uns um Erlaubnis zu bitten, wie es Sitte war. Was für schlechte Manieren.


  Kates Blick richtete sich auf mich. „Keine Aufregung, Murlainn. Sein Tod scheint eher… übersinnlicher Natur gewesen zu sein. Er ist samt seinen Männern nach einem mitternächtlichen Trinkgelage vollständig verbrannt auf freiem Feld aufgefunden worden. Wie es aussieht, hat sie etwas… erwischt. Man sagt, der Teufel habe seine Finger im Spiel gehabt. Es soll wohl um eine Wette mit einem… außerordentlich hohen Einsatz gegangen sein.“ Sie betrachtete ihre gefeilten Fingernägel, zog eine Augenbraue hoch und schob die Nagelhaut ein wenig zurück. „Das Schicksal meinte es gut mit Calman Ruadh. Er war nicht dabei.“


  Conal murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  „Er kniete vor mir, genauso wie du jetzt, Cù Chaorach, und genauso wie ihm wird auch dir Vergebung zuteilwerden.“


  „Kilrevin hat mehr als einmal vor dir gekniet“, sagte Conal zynisch. „Es hat ihn aber nie davon abgehalten, sein Schwert wieder aufzunehmen.“


  „Das ist nicht der geeignete Zeitpunkt, darüber zu sprechen.“ Sie verzog das Gesicht. „Calman Ruadh ist mein treuer Verbündeter. Deine Festung ist bei ihm in den besten Händen. Kein lebender Mensch kann sie so gut beschützen wie Calman. ,Kann‘, nicht ,könnte‘, Cù Chaorach– die Sache steht nicht zur Diskussion. Wenn du mein Angebot nicht annimmst, schicke ich dich zurück zu den Vollsterblichen, die sicherlich schon darauf brennen, ihr Werk an dir zu vollenden. Und noch etwas…“ Sie hob die Hand, um jeden Protest zu verhindern. „Deine Festung würde ich dann bis auf die Grundmauern niederbrennen und ihre Bewohner aufknüpfen lassen.“ Sie wedelte ihm mit dem Zeigefinger vor der Nase herum. „Ich war wirklich äußerst verärgert über dein Verhalten. Also, was sagst du?“ Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, verpasste sie ihm mit einer gekonnten Drehung des Handgelenks erneut eine Ohrfeige.


  Conal sah sich um und die Blicke seiner Gefolgsleute verrieten ihm, was er schon wusste: Er hatte keine Wahl. Nach einer langen Minute des Schweigens ergriff er Kates Hand, so, wie man eine Schlange anfasst, führte sie wieder an seine Stirn und küsste sie.


  „Ich wünschte“, sagte sie sanft, „deine Mutter könnte dich jetzt so sehen. Es ist eigentlich gar nicht ihre Art davonzulaufen, oder? Na ja, wer weiß, vielleicht hat sie die Schmach ja nicht mehr ertragen.“


  Sie entzog ihm ihre Hand, bevor er sie von sich schleudern konnte.


  Dieses Mal ließ sie sich nicht einmal mehr dazu herab, ihn zu schlagen. Einer ihrer Männer brachte ihr Pferd und half ihr in den Sattel. Ohne einen Blick zurück ritt sie davon. Bis auf die schwarze Trense und den taubengrauen Schweif war ihr Pferd strahlend weiß. Glöckchen, bunte Bänder und Kristalle waren in seine seidenglatte Mähne eingeflochten, seine Hufe in Silber gegossen, sein Zaum aus gewebter grüner Seide gefertigt. Das leise Klingeln des Zaumzeugs war das einzige Geräusch, das Kates Ausritt begleitete und die fassungslose Stille durchbrach. Ihr Hauptmann sah Conal verächtlich an, wie Conal noch nie jemand anzusehen gewagt hatte. Ich ertrug das nicht und richtete meinen Blick gen Himmel. Und da sah ich den Raben. Den Raben, der still und regungslos oben auf der Brüstung hockte und uns beobachtete.


  Ich schaute meiner Königin nach, bis sie auf ihrem Glitzerpferd die Festung verlassen hatte und sich die Tore hinter ihr schlossen.


  „Jesus, Maria und Josef“, stieß ich aus. „Hast du das arme Pony gesehen? Und glaubt sie diesen hirnlosen Schwachsinn eigentlich selber, den sie da erzählt?“


  Conal prustete vor Lachen, und das war das Zeichen für die Clansleute, dass auch sie sich Luft machen durften. Ihre aufgestaute Anspannung entlud sich in brüllendem Gelächter, was die Gefolgsmänner Kates, die zurückgeblieben waren, sichtlich verdutzte. Die ehrfürchtige Stille war gebrochen. Ich freute mich, in dem allgemeinen Tumult immer lauter werdende Stimmen mit königsfeindlicher Gesinnung zu hören.


  „Wo hast du denn den Satz aufgeschnappt?“, fragte Conal und legte seinen Arm um mich.


  „Ach, von einem alten reisenden Weber in der Anderwelt, der letztes Jahr ins Dorf kam. Ich finde, in diesem Fall passt der Spruch wie angegossen.“


  „Allerdings“, sagte er grinsend. „Hoffen wir bei den Göttern, dass sie ihn nicht gehört hat. Aber so viel Glück hast du vermutlich nicht.“


  Sein Lachen geriet ins Stocken, als er an mir vorbeisah, und verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln. „Rionna!“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, warum genau, wusste ich nicht. Die Frau, die auf Conal zukam, war eine der schönsten, die ich je gesehen hatte. Sie trug ein aufwendig besticktes Leinenhemd, seidene Hosen, robuste schwarze Lederstiefel und einen filigran gearbeiteten Mantel aus reiner Seide, wie auch Leonora ihn getragen hatte. Ihr Haar war rabenschwarz und fiel ihr glatt über die Schultern wie ein Wasserfall. Ihre Augen waren bläulich wie eine Eisscholle in der klaren Wintersonne und mit funkelnden Tränen gefüllt.


  „Cù Chaorach, du Narr!“ Sie schlang ihre Arme um Conal und presste ihren Kopf an seinen, und als er die Umarmung erwiderte, schloss sie die Augen. „Warum musstest du dich ihr widersetzen?“


  Er zuckte nur die Achseln und drückte sie fester an sich.


  „Du hast sie schon dazu gebracht, dich zu verbannen, und du wärst fast dabei draufgegangen! Conal, du Idiot! Bitte, bitte bring sie nie wieder so in Rage.“


  Das machte mich wütend. „Er hat sie dazu gebracht? Das hat sie aus freien Stücken entschieden, er hat sich doch nicht selbst verbannt!“


  Sie öffnete die Augen und musterte mich. Ihr Blick wurde kalt und hart wie heißer Stahl, den man zum Abkühlen ins Wasser getaucht hatte.


  „Das ist wohl dein Bruder, was?“


  Conal löste sich aus der Umarmung, ließ aber einen Arm auf ihren Schultern liegen. „Ja, das ist Seth.“


  Ich spürte ihre Verachtung wie eine Nebelbank zu mir herüberziehen. Sie war eine typische Hofdame: überheblich und mit einem angeborenen Standesdünkel. Ich meinte, mich aus Kindertagen an sie zu erinnern, ich hatte sie wohl in Kates steinernen Höhlen schon einmal gesehen, aber vielleicht verwechselte ich sie auch. Für mich sah eine Hofdame aus wie die andere. „Sag mir bitte, dass sie nicht meine Schwester ist.“


  „Das kann ich dir auch selbst sagen“, antwortete Rionna. „Ich bin nicht deine Schwester. Den Göttern sei Dank.“


  „Na wunderbar.“ Conal verdrehte die Augen. „Ihr seid nicht miteinander verwandt, ihr müsst euch nicht mögen. Aber seid wenigstens nett zueinander, ja?“


  Ganz bestimmt. Rionna und ich hassten uns vom ersten Augenblick an und für den Rest unseres Lebens. Aber bei den Göttern, wir verstanden einander. Und das war wahrscheinlich genau das Problem.


  Dennoch, bei diesem allerersten Aufeinandertreffen übten wir beide eine kühle Faszination aufeinander aus. In vielerlei Hinsicht waren wir uns ähnlich, und dennoch wirkte unser Treffen wie der Zusammenstoß zweier Kulturen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Sie schürzte die Oberlippe und ich trat einen Schritt zurück– absichtlich, um sie zu beleidigen. Umso verwirrter war ich, als ihre Augen freudestrahlend aufblitzten.


  Der Grund war Eili, die mich fast umrannte, als sie an mir vorbei in Rionnas Arme stürzte und sie mit einem überglücklichen Willkommensschrei begrüßte.


  Mir wurde mittlerweile schon schlecht, wenn ich nur den Namen hörte.


  „Eilid!“, erwiderte Rionna strahlend. „Meine kleine Eilid, bist du’s wirklich?“


  „Ja, kaum zu glauben, sie ist tatsächlich wie wir alle kein Kind mehr“, brummelte ich und erntete von Conal dafür einen Tritt vor den Knöchel.


  „Alle nennen mich Eili, das ist kürzer.“


  „Das gefällt mir. Conal, wo ist unsere Mutter?“


  Es war schon faszinierend, wie sie gerade genug Betonung auf das Wort unsere legte, dass es mich mit Sicherheit ausschloss.


  „Auf dem Weg zu einer Wahrsagerin. Stell dir vor, sie fragt irgend so einen dahergelaufenen Scharlatan nach irgendeinem lächerlichen Talisman, der gar nicht existiert, nach einem Stein! Sie ist schon über einen Monat fort.“


  „Sei nicht so respektlos, Conal. Die Prophetin ist ein Orakel und ein verlässliches dazu.“


  „Die Prophetin hält sich selbst zum Narren“, sagte Conal mit einem verbitterten Lachen, „und alle anderen gleich mit.“


  „Aha“, machte Rionna. „Du meinst also, dass man Leonora an der Nase herumführen kann? Würdest du ihr das auch ins Gesicht sagen?“


  Conal gab sich geschlagen und grinste nur.


  „Faramach hat sie aber hiergelassen“, sagte Rionna und deutete hoch zur Brüstung. „Damit er dich im Auge behält?“


  „Wer weiß denn schon, wozu dieser Vogel gut ist“, winkte Conal ab.


  Ich zeigte dem Raben den Finger, aber er reagierte nicht darauf. Beim Blick in seine grauen Augen wurde mir plötzlich etwas bewusst.


  „Kate hat sich nicht hierhergetraut, solange Leonora noch da war“, sagte ich.


  Der Rabe flatterte zur Mauer an der Gerberei hinüber, breitete seine Flügel weit aus und lachte krächzend.


  „Seth hat Recht“, sagte Eili.


  „Ich weiß“, stimmte Conal ihr nachdenklich zu.


  Rionna sah aus, als wollte sie mich jeden Moment ohrfeigen. An der Spannung in ihrem Unterkiefer konnte ich ablesen, dass sie hinter den geschlossenen Lippen kräftig die Zähne zusammenbiss. Conal zwinkerte mir zu und drückte Rionnas Arm.


  „Mach dich nicht wieder so rar, Rionna. Trotz der Umstände freue ich mich immer, dich zu sehen. Also tu nicht wieder so, als würden wir uns nicht kennen, versprochen?“


  „Mach dich doch nicht lächerlicher, als du sowieso schon bist“, entgegnete sie trocken. „Wen wirst du mitnehmen? Zehn sollten es sein, oder?“


  „Jetzt sind es noch acht“, sagte Eili. „Fox und ich gehen auf jeden Fall mit ihm.“


  „Mit uns“, sagte ich und räusperte mich vielsagend.


  „Natürlich.“


  „Und wer noch?“, fragte Rionna.


  32. Kapitel
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  Die Antwort lautete: zehn seiner besten Kämpfer, so wie Kate es verlangt hatte. Craig und Ryan, seine Hauptleute. Fox und Eili. Sinead. Fraser. Conal hatte aushandeln können, dass Kenna in der Festung blieb, aber einer ihrer Söhne musste mit uns kommen. Auch Carney blieb zurück. Seine Geliebte hingegen, Caola, schloss sich uns an und schämte sich der Tränenbäche nicht, die sie beim Abschied vergoss. Die Meister im Umgang mit Pfeil und Bogen, Luthais und Ranald, waren Vermählte, unzertrennlich, und die Letzten beiden auf der Liste.


  Auf mich musste Kate noch etwas warten; das passte ihr natürlich nicht. Aber ich würde nicht nachgeben und sie musste jetzt ein wenig auf der Hut sein. Sie hatte uns schon zu sehr gedemütigt und für jeden weiteren Vorstoß wäre sie bei ihrem eigenen Clan in Ungnade gefallen. Kate war keine Tyrannin– und wenn doch, dann eine sehr geschickte, die wusste, wie wichtig es war, dass ihre Gefolgschaft geschlossen hinter ihr stand. Ihre Machtstellung beruhte auf dem Beschluss ihrer Untertanen und sie regierte entsprechend. Sie erkaufte sich das Wohlwollen ihres Volkes gegenüber ihren grausamen Taten dadurch, dass sie sich in anderen Belangen nachgiebig und großmütig gab und so einen Ausgleich herstellte. In Verehrung treu ergebene Untertanen sehen ihrem Herrscher so manche Grausamkeit nach, und viele von Kates Untertanen verehrten sie auf eine Art und Weise, die schon an Unvernunft grenzte.


  Ich wollte die Festung nicht verlassen, bevor Grian mir nicht ausdrücklich versichert hatte, dass Catriona reisefähig war. Ihre Verletzung war sicher nicht lebensbedrohlich, aber nichtsdestotrotz ernst. Sie war schon geschwächt gewesen, als sie verwundet wurde, und Vollsterbliche sind in einem solchen Zustand immer anfällig für Infektionen. Auf keinen Fall würde ich sie allein zurücklassen. Ich wusste, dass mein Clan sich durchaus um sie kümmern würde, ihr zu essen und zu trinken geben und ihr Unterschlupf gewähren würde, aber sie wäre allein unter Fremden, und ich konnte ihr nicht zumuten, diese Pein zwölf Monate lang zu erdulden. Ich fragte sie, ob sie mitkommen wolle, und sie bejahte wie erwartet.


  Einen Monat später machten wir uns auf den Weg zu Kates Höhlen. Branndair nahm ich mit, das Pferd ließ ich an den Toren der unterirdischen Festung laufen. Kate schenkte Catriona keine Beachtung. Mich rief sie ohne Umschweife zu sich und ich stellte mich vor sie. Sie wagte es nicht, mich noch einmal niederknien zu lassen, inmitten ihrer hochnäsigen Höflinge, meiner Freunde und unter den kalten Blicken ihrer Hauptleute. Sie teilte mir mit, dass ich ihr noch einen Monat länger zu Diensten sein müsste, nachdem mein Bruder und seine Kameraden schon entlassen wären. Ich zuckte nur die Achseln und machte einen tiefen Bückling, um ihr meine Dienstbarkeit zu signalisieren und ihr gleichzeitig zu zeigen, wie wenig mich das scherte.


  Die Königin nahm uns hart an die Kandare. Conal wurde einer ihrer Hauptleute und bekam ein eigenes Regiment unterstellt. Craig und Ryan behielten ihre Posten als seine höchstrangigen Helfer. Wir anderen wurden unter ihren Hauptleuten aufgeteilt. Einige von ihnen waren Mistkerle, die es genossen, Conals Clansleute herumzukommandieren, andere benahmen sich anständiger. Luthais, Ranald und Fraser waren Cluaran unterstellt, einem einsilbigen, glatzköpfigen und unbeugsamen Zuchtmeister, der aber im Grunde seines Herzens ein guter Kerl war. Fox und Eili hatten es da schon schlechter getroffen. Sie waren, genauso wie Kennas Sohn Ewan, einem gewissen Fergus zugeteilt worden. Fergus war ein heimtückischer Widerling, der ihnen nur die unwürdigsten Aufgaben aufbürdete und sie stets wie Kämpfer zweiter Klasse behandelte. Sinead und ich wurden voneinander getrennt und Sinead wurde einer Frau namens Alana unterstellt. Das war vielleicht auch ganz gut so, wenn man bedachte, dass ich Catriona teilweise tagelang nicht zu Gesicht bekam.


  Der Hauptmann, den Caola und ich abbekommen hatten, nannte sich Angus. Ich mochte ihn, bewunderte ihn sogar, und insgeheim mochte er mich ebenfalls, auch wenn er es nicht offen zeigen konnte, weil dies seiner Geliebten bestimmt nicht gefallen hätte. Seine Geliebte war Rionna.


  Etwa einen Monat nach meiner Ankunft vermählten sie sich. Das gereichte mir sehr zum Nachteil, da Angus nun natürlich sehr viel weniger freundlich mit mir umgehen musste. Sein Verhalten Caola gegenüber blieb indes unverändert. Von Zeit zu Zeit warf er mir einen entschuldigenden Blick zu, wenn Rionna mich wieder zu grob behandelte, aber er stand mir nie mit Worten bei. Er war zu vernarrt in sie, um aufzubegehren.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muss erwähnt werden, dass auch Rionna bis über beide Ohren in Angus verliebt war. Die zwei gaben ein ungleiches Paar ab. Er hatte kurz geschorene dunkle Haare, moosgrüne Augen und ein Gesicht, in dem fast ständig ein Lächeln zu sehen war. Die Götter allein wussten, was dieser Mann, der zu den charakterstärksten Leuten an Kates Hof gehörte, an Rionna fand, aber sie waren nun einmal vermählt, da gab es kein Zurück mehr. Und er wirkte auch nicht so, als wünschte er sich ein Zurück. Manchmal brachte er einen Hauch Milde in Rionnas Augen zum Vorschein– der sogleich wieder verschwand, wenn sie mich ansah.


  Angus erinnerte mich in vielerlei Hinsicht an Conal, und die beiden waren tatsächlich gute Freunde. Es hieß, kaum hätte Conal die Höhlen betreten, sei ihm Angus auch schon entgegengelaufen und habe ihn in die Arme geschlossen, direkt vor Kate und Lilith und den anderen Höflingen. Für diese Stärke musste man ihn einfach bewundern, ebenso wie für seine absolute Loyalität.


  Zu sagen, dass Conal und Angus beste Freunde waren, würde der Sache nicht ganz gerecht werden. Sie empfanden vielmehr so etwas wie Bruderliebe füreinander. Ich versuchte, meine schwelende Eifersucht unter Kontrolle zu halten, aber manchmal brach sie doch hervor. Dann führte ich einen Befehl von Angus nicht aus oder bot ihm frech die Stirn, woraufhin er mich mit Einzelhaft oder Schlägen bestrafen musste, auch wenn ihm das sichtlich widerstrebte. Von Conal hatte ich in solchen Fällen kein Mitleid zu erwarten. Ich hätte Angus keine andere Wahl gelassen, pflegte er zu sagen. Ich mochte den Mann trotzdem.


  Ich weiß nicht, ob Kate uns unser rebellisches Gemüt austreiben wollte. Ich frage mich heute noch manchmal, ob sie nicht ein ausgeklügeltes Spielchen mit uns trieb und uns nicht noch aufsässiger machen wollte, aus welchem Grund auch immer. Damals kam mir dieser Gedanke allerdings nicht in den Sinn. Ich war nun mal ein Grünschnabel.


  Einmal musste ich miterleben, wie Fox für ein unbedeutendes Vergehen Fergus gegenüber ausgepeitscht wurde. Er umklammerte den Pfosten, an den er gefesselt war, so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und biss die Zähne zusammen. Ich konnte nichts für meinen lieben Freund tun. Ich konnte nur hilflos zuschauen und sie alle dafür hassen. Er gab während der gesamten Prozedur keinen Laut von sich. Einmal huschte sogar ein Lächeln über sein Gesicht, auf dem der kalte Schweiß stand, und da wurde mir klar, dass die Aufmüpfigkeit in ihn hinein-, nicht aus ihm herausgeprügelt wurde.


  Ein Jahr, redete ich mir gut zu, es ist nur ein Jahr.


  Niemandem erging es schlechter als Conal, trotz seiner Stellung als Hauptmann. Kate übertrug ihm die übelsten Aufgaben: Hinrichtungen, Auspeitschungen, Ackerbrandrodungen, Beschlagnahmen. Er hatte ihre Hand geküsst und ihr Gehorsam geschworen. Er musste tun, was sie verlangte. Aber seine Augen wurden von Tag zu Tag ausdrucksloser und sein Gesicht verhärmter.


  Eines Nachts, als ich wie üblich nicht schlafen konnte, hörte ich seine Schritte auf dem Gang. Es war nichts Ungewöhnliches mehr, dass er des Nachts ruhelos herumstreunte. Bisher hatte ich es noch nicht gewagt, ihm zu folgen, aber jedes Mal prangten am Morgen danach frische Schnitte auf seinem Arm– einer für jeden Landarbeiter, den er gehenkt hatte. Es schien, als wollte Kate ihm alles Gute aus dem Leib prügeln.


  In jener Nacht nun lag ich neben meiner schlafenden Catriona und hatte zum ersten Mal das schreckliche Gefühl, gegen meinen Willen in etwas verwandelt zu werden.


  Vorsichtig stieg ich aus dem Bett, um sie nicht aufzuwecken. Seit einer Woche schon hatte sie sich jeden Morgen übergeben müssen, obwohl weit und breit kein Lammyr in Sicht war. Ein ungutes Gefühl begann mich zu beschleichen. Um mich abzulenken, folgte ich Conal.


  Hinter einem langen, von Fackeln erleuchteten Gang, der durch zwei Vorzimmer führte, öffnete sich die Höhle zu einer riesigen Kaverne mit feucht schimmernden Wänden, in der ein silbern glänzender Wasserfall ein natürliches Becken mit klarem Wasser füllte. Gischt zischte unaufhörlich in der Luft. Der unterirdische Wasserfall war so kalt, wie Wasser nur werden kann, wenn es nie die Sonne gesehen hat. Als ich das Gewölbe betrat, in dem das Rauschen des Wassers von den Wänden hallte, sah ich Conal nackt unter dem Wasserfall stehen, beide Arme gegen die unbehauene Wand gestemmt, den Kopf unter den sprudelnden Wasservorhang gesenkt.


  Und da war noch jemand. Angus hockte an einer Steinwand, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und eine silberne Flasche in der Hand. Er drehte sich zu mir um, lächelte aber nicht.


  Murlainn.


  Ich nickte ihm zu und fragte mich, ob ich wohl schon wieder in Schwierigkeiten steckte, aber eigentlich kümmerte es mich in dem Moment wenig. Nach kurzem Zögern reichte mir Angus die Flasche und ich nahm sie entgegen, bevor ich mich neben den Hauptmann an der Wand niederließ. Der Whisky schmeckte erdig und beißend, er brannte mir in der Kehle, dass mir fast schlecht wurde, aber ich kippte trotzdem einen Großteil davon in mich hinein. Keine gute Idee, so spät in der Nacht. Dann gab ich Angus die Flasche zurück und wir beobachteten Conal in einvernehmlichem Schweigen.


  Als er sich aufrichtete und seine Hände von der Wand nahm, sah ich den Dolch in seiner Rechten. Ich schaute stumm zu, wie er sich ruhig zwei gerade Linien in den Unterarm schnitt, die parallel zu den bereits vorhandenen Wunden verliefen. Blut quoll aus dem gespaltenen Fleisch hervor. Er streckte den Arm unter den Wasserfall, bis die Wunden reingewaschen waren.


  „Braucht er einen Heiler?“, fragte ich mit trockener Kehle.


  „Bisher nicht“, antwortete Angus.


  Conal stieg aus dem Wasser und verband fachmännisch seinen Arm mit einem Tuch, das er mit einem Henkersknoten festzurrte– so wie er es offensichtlich schon unzählige Male zuvor getan hatte. Dann stülpte er seine Kleidung über seinen immer noch tropfnassen Körper und setzte sich zu uns.


  „Heute hatte ich den Befehl, ein Kind zu töten.“


  Ich wartete auf ein Echo, das nie kam. Seine Worte schienen von der Dunkelheit einfach verschluckt zu werden. Angus hielt ihm den Whisky hin, aber Conal schüttelte nur den Kopf.


  „Der Junge war so alt wie du, als ich dich das erste Mal gesehen habe, Murlainn.“


  Ich musste schwer schlucken.


  „Du hast es nicht getan“, sagte Angus.


  Conal blickte ihn lange von der Seite an. „Nein.“


  „Dachte ich mir.“


  „Ich habe seinen Vater und seinen Onkel gehenkt“, fuhr Conal fort. „Und ich habe ihn und seine Mutter im Moor ausgesetzt, wo sie womöglich verhungern werden, aber nein– ich habe ihn nicht umgebracht.“


  „Ein Ungehorsam, für den Kate dich vermutlich töten wird“, sagte Angus.


  „Nur wenn du es meldest“, mischte ich mich ein. Meine Stimme verschwand ebenso echolos wie Conals in den Wänden der Kaverne, daher fügte ich mit Nachdruck hinzu: „Und wenn du das tust, bringe ich dich um.“


  Angus reagierte zuerst nicht. Dann stellte er die Whiskyflasche auf dem Boden ab, lehnte sich gegen die Wand und starrte zur Höhlendecke, die unsichtbar weit über uns hing.


  „Ach, Murlainn“, sagte er mit einem Seufzer. „Hier und heute kannst du so anmaßend sein, wie du nur willst. Ansonsten hältst du besser deine Zunge im Zaum. Es bereitet mir keine Freude, mit anzusehen, wie du ausgepeitscht wirst. Mir hat es auch nicht gefallen, dass Fergus seine Halunken auf Fox gehetzt hat. Aber das passiert nun mal, wenn man Dummheiten macht. Ich muss auch an mein eigenes Leben denken.“


  Er hatte Recht. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, wenn ich an die Peitsche dachte. Zwar tat mir der Rücken nicht mehr weh, aber die Narben juckten ständig. Ich war nur froh über die Dunkelheit; so konnte Angus zumindest nicht sehen, wie ich errötete. Conal wäre das sowieso nicht aufgefallen. Er kauerte still da und hatte den Kopf auf die Arme gelegt.


  „Meine Mutter ist noch nicht in die Festung zurückgekehrt“, sagte er schließlich.


  „Sie wollte doch zu dieser Wahrsagerin.“


  „Das war vor einem halben Jahr.“ Conal lachte gequält. „Niemand würde sich freiwillig so lange bei dieser alten Quacksalberin aufhalten.“


  „Aber du musst doch wissen, wo sie steckt.“


  „Nein. Ich weiß nur, dass sie noch nicht zurück ist. Das letzte Mal, dass ich sie spürte, war sie meilenweit weg. Sie sperrt meinen Geist jetzt schon seit Monaten aus.“


  „Tja.“ Angus zuckte mit den Schultern. „Wenn Leonora tot wäre, hättest du das gespürt. Und Rionna auch.“


  „Ja, vielleicht. Aber sie hat so sehr darunter gelitten, Griogair nicht folgen zu können.“ Sein Lachen klang jetzt schrill und verzweifelt. „Und ,gelitten‘ ist noch stark untertrieben. Vielleicht hat sie einfach ihrem Drang nachgegeben und ist gerade dabei, ihm zu folgen. Seit Griogairs Tod ist sie die Einzige, die Kate die Stirn bieten kann. Und sie hat uns im Stich gelassen. Im Stich gelassen!“


  Angus legte einen Arm um Conals hängende Schultern.


  „Eines Tages wird das alles hier vorbei sein.“


  „Das sage ich mir auch ständig.“


  „Nein“, sagte ich. „Wird es nicht.“


  Sie starrten mich beide an. Sogar ich war geschockt über meine Worte. Ich wusste selbst nicht, woher sie gekommen waren. Aber ich wusste, dass es die Wahrheit war.


  „Sie wird uns niemals in Ruhe lassen“, sagte ich. „Wir könnten eigentlich auch jetzt schon gehen.“


  „Ich hoffe, du hast deinen Schutzwall gerade oben, du dummer, kleiner Scheißer“, zischte Angus.


  Ich zog die anstößigste Grimasse, zu der ich fähig war, und sagte: „Allerdings. So dumm bin ich auch nicht.“


  „Da wäre ich fast drauf reingefallen.“


  „Bist du doch auch.“


  „Hört auf“, sagte Conal. „Alle beide!“


  Er verschränkte die Hände im Nacken und bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. Ich dachte zuerst, er würde über meine Worte nachdenken, aber dann nahm er plötzlich die Hände wieder herunter und vergrub sein Gesicht darin.


  „Es wird dir nichts nützen, deine Augen davor zu verschließen. Die Albträume werden nicht verschwinden und die Schreie werden nicht verstummen“, sagte ich.


  Angus gab ein böses Knurren von sich, Conal ignorierte mich. Ich stand auf.


  „Habt ihr mir überhaupt zugehört? Ihr seid Feiglinge, alle beide!“ Ich hätte den Whisky nicht trinken dürfen. Eigentlich war ich hierhergekommen, um Conal Beistand zu leisten, stattdessen verlor ich völlig die Fassung. „Du tanzt doch nur nach Kates Pfeife, Cù Chaorach. Wovor hast du eigentlich Angst? Vor deiner Schwester?“


  Angus machte Anstalten, sich zu erheben. Sein Gesicht war vor Kampfeslust verzerrt, aber Conal packte ihn am Arm und zog ihn wieder zu sich herunter, ohne mich dabei anzusehen. Die Wut– und der Whisky– brannten in meiner Kehle.


  „Und Kate wird dich tanzen lassen, Cù Chaorach, bis du nicht mehr weißt, wie es ist, still zu sitzen. Sag ihr endlich, wo sie sich ihre Pfeife hinstecken kann. Was soll sie denn tun? Wenn Leonora ihr nicht die Stirn bieten kann, dann muss es eben jemand anders tun. Und mir fällt da kein Besserer ein als du!“


  „Vorsicht, Murlainn.“ Angus hatte einen erstaunlich ruhigen Ton angeschlagen, er schien fast zu lächeln. „Er will seinen Clan und seine Festung nicht verlieren. Und er will seinen Bruder nicht verlieren.“


  „Und ich den meinen auch nicht“, sagte ich.


  Mit diesen Worten stampfte ich wie ein trotziges Kind aus der Höhle.


  33. Kapitel
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  Warum war ich nur so wütend auf Conal? Ich tanzte doch auch nach Kates Pfeife und klopfte sogar noch den Takt mit. Mein Hauptmann tötete für sie, tötete all diese Menschen, die es nicht verdient hatten zu sterben, und ich sah schweigend zu und unternahm nichts. Ich redete mir ein, dass ich so zornig war, weil ich jederzeit hätte gehen können– wenn Conal nicht gewesen wäre. Ich konnte ihn hier ja nicht alleinlassen. Aber das waren nur Ausflüchte. Vielmehr entzündete sich mein Zorn an der Tatsache, dass es gar nicht so wichtig war, was Kate aus mir machte. An meinem Wesen konnte sie nicht viel verdrehen und verbiegen. Aber dass sie aus Conal ihren Golem machte, grenzte für mich an Gotteslästerung.


  Was Angus gesagt hatte, war die Wahrheit. Durch Calman Ruadh hatte Kate unsere Festung und unseren Clan jederzeit in der Hand und sie besaß die Macht, beides nach Belieben zu zerstören. Immer wenn Conal aus dem dunklen Tümpel seines Geistes emporgekrochen kam, schrie er mir diese Wahrheiten entgegen. Einmal prügelte er die Wahrheit sogar in mich hinein. Das hätte er nicht tun müssen, ich hatte ihn auch so verstanden. Er drosch trotzdem auf mich ein.


  Auch Angus hatte ich mich widersetzt. Nein, um ehrlich zu sein, hatte ich ihn leise murmelnd mit einem Fluch belegt, aber doch laut genug, dass er und seine Männer es hören konnten. Und es war im Grunde mehr als ein Fluch– es war eine Anklage. Ich verwünschte seine Feigheit und um ganz sicher zu gehen, ihn zu treffen, legte ich noch eine gepfefferte Beleidigung für Rionna obendrauf. An manchen Tagen war mir die Peitsche nämlich mehr als willkommen. Meist an den Tagen nach einem Ackerbrand oder einer Hinrichtung.


  Wie immer, wenn sie mich bestraften, ketteten sie Branndair auch diesmal im Hundezwinger an. Sogar die Folterknechte sahen ihre Hälse schließlich lieber unversehrt. Einer von Angus’ Männern war gerade dabei, mich an den Pfosten zu fesseln, als Conal sich plötzlich durch die Menge der Schaulustigen drängte. Selbst Rionna stieß er beiseite.


  „Lasst ihn los!“, rief er.


  Der Mann mit den Fesseln schaute zu Angus, während er das Seil noch fester um mein Handgelenk zog, aber Angus bedeutete ihm innezuhalten. Er wusste, was Conal im Schilde führte, und ich wusste es auch. Ich war nicht so dumm zu glauben, er käme, um mich zu retten.


  Mein Bruder zog seinen Dolch aus dem Futteral, säbelte den Strick durch, mit dem ich an den Pfahl gefesselt war, und befreite meine Handgelenke.


  „Reg deinen Blutfluss an“, herrschte er mich an. Dann drehte er sich um und zog sein Hemd aus.


  Ich rieb mir die Fäuste, aber nur weil meine Handgelenke schmerzten. „Nicht nötig“, sagte ich.


  Conal wirbelte zu mir herum und funkelte mich eisig an. „Du wirst jetzt gegen mich kämpfen.“


  Ich lasse mir nichts befehlen, blaffte ich im Geiste.


  Das wirst du müssen, wenn ich mit dir fertig bin.


  Nicht von dir, niemals. Ich verschränkte die Hände fest hinter meinem Rücken. Du bist nicht mehr mein Anführer.


  Sein erster Schlag schleuderte mir den Kopf in den Nacken und ließ mich zu Boden gehen. Reflexartig schossen meine Hände zur Selbstverteidigung hinter meinem Rücken hervor, aber ich schlug nicht zurück. Als Conal mich anherrschte aufzustehen, stand ich auf, und mit jedem Hieb bot er mir auch die Gelegenheit zur Gegenwehr. Aber ich schlug nicht zu. Hatte er vergessen, was für ein alter Sturkopf ich war? Kannte er mich denn noch nicht lange genug? Wären da nicht die Schmerzen gewesen, ich hätte fast darüber lachen können.


  Ich rappelte mich immer wieder auf, was mir zunehmend schwerer fiel. Aber Conal schlug nur noch härter zu, ich dachte fast, der Kopf würde mir vom Hals fliegen. Mein Gesicht war blutverschmiert, salzig lief es mir in Mund und Nase, mein Brustkorb dehnte sich kaum noch weit genug aus, dass ich Luft bekam. Schließlich konnte ich auch nicht mehr aufstehen und blieb liegen.


  Die Umstehenden waren still geworden. Ihre Pfiffe und Anfeuerungsrufe waren schon vor langer Zeit verstummt und selbst Rionnas Gesicht war wie versteinert. Fox hatte seinen Arm um Sinead gelegt, die lautlos weinte. Ich lag im Sand und starrte hinauf zu dem bogenförmigen Steindach, auf dem die flackernden Schatten der Fackeln tanzten. Ein Gefühl der Ruhe überkam mich. Hätte mein geschwollenes Gesicht es zugelassen, hätte ich gelächelt. Ich fühlte mich seltsam verbogen, wie aus den Fugen geraten, und ich musste zwinkern, um mir das Blut aus den Augen zu blinzeln.


  Conal stand über mich gebeugt und hatte den Kopf in die Hände gestützt. „Murlainn“, sagte er im Flüsterton, „du dummer, dummer, dummer Idiot.“


  Irgendwie schaffte ich es, meinen Kopf in seine Richtung zu drehen und ihn anzusehen. Mag sein, dass ich sogar ein Lächeln zustande brachte.


  Sehe ich dir immer noch ähnlich?


  „Und?“, wiederholte ich meine Frage. „Sehe ich dir immer noch ähnlich?“


  Fast lautlos und sehr langsam schloss er meine Zimmertür hinter sich. Ich glaube nicht, dass er Angst vor mir hatte. Catriona warf ihm einen eisigen Blick zu, kniete sich dann wieder neben mein Bett und fuhr fort, mich und meine Wunden zu säubern. Ihre zarten Hände fühlten sich so sanft an auf meiner Haut und der Waschlappen war wunderbar kühl. Die Schüssel neben mir war voll mit blutgetränktem Wasser, meinem Blut. Am liebsten wäre ich hier für immer so liegen geblieben, auf Häuten und Decken und mit dem Kopf in Catrionas Schoß. Conal interessierte mich zum ersten Mal in meinem Leben überhaupt nicht. Ich hatte ihm meinen Standpunkt klargemacht und nun wollte ich nur noch, dass er ging.


  Ein frommer Wunsch.


  Er kniete sich neben mein Bett, berührte mich aber nicht. Wenigstens besaß er die Größe, mir direkt in die Augen zu schauen, was sicher nicht leicht war, da meine Augen fast zugeschwollen waren.


  Er räusperte sich. „Du siehst… du siehst mir ähnlicher als ich mir selbst.“


  Ich betrachtete lange Zeit sein Gesicht. Selbst meine Augäpfel schmerzten in ihren Höhlen.


  „Du hast keine Ahnung, wie wahr das ist“, sagte ich schließlich.


  Er verschränkte traurig die Hände im Nacken. Und da merkte ich, dass er weinte. „Es tut mir leid, Murlainn, so schrecklich leid…“


  Ich spuckte Blut und Catriona wischte mir den Mund ab. „Warum? Du hast mir immerhin die Peitsche erspart.“


  „Das ist nicht witzig.“


  „Das bist du auch nicht.“


  Mein Blick fiel auf seinen Unterarm, wo ein neuer Schnitt sich blutend durch den weißen Stoff abzeichnete. Ich versuchte mich erneut an einem Lächeln.


  „Ich bin doch noch gar nicht tot“, murmelte ich.


  Er folgte meinem Blick und schwieg.


  „Der ist nicht für dich“, sagte er dann. „Der ist für mich.“


  „Und, hat’s geholfen? Geht es dir besser?“


  Er lachte kurz auf. „Nein. Vielleicht sollte ich ein bisschen weniger theatralisch tun, was?“


  Ich stützte mich auf einen Ellbogen, während Catriona sich zurückzog.


  „Conal…“


  „Nenn mich bei meinem anderen Namen. Oder hast du ihn vergessen? Ich kann mich nämlich nicht mehr dran erinnern. Ich verliere langsam meinen Namen, Seth. Ich verliere meine Seele.“


  „Du musst gegen Kate ankämpfen“, zischte ich.


  „Ich verliere aber lieber meinen Namen als meine Sippe.“


  „Wenn du das eine verlierst, hast du auch das andere verloren.“ Ich sah ihn an. „Kaltes Eisen anstatt einer Seele. Ist es das, was du willst?“


  „Bitte, Murlainn. Ich bin nicht hier, um zu streiten.“


  „Warum hast du ihm das angetan?“, fragte Catriona aus ihrer Ecke. „Du kannst nur noch streiten und kämpfen!“, rief sie plötzlich. „Dann kämpf auch! Aber such dir nächstes Mal den richtigen…“


  Wir waren beide entsetzt, als Catriona mitten im Satz abbrach und quer durchs Zimmer zu der Schüssel lief, in die sie sich geräuschvoll übergab, bis ihr Magen leer war. Conal sprang auf die Füße, aber sie funkelte ihn so wütend an, dass er verharrte und sich wieder mir zuwandte.


  „Was ist denn los mit ihr?“, flüsterte er. „Götter, sie ist doch nicht etwa krank, Seth?“


  Ich schaute Catriona an. In mir tobte ein großer Schmerz und der rührte nicht von den Verletzungen her.


  „Sie hat ein Kind im Bauch“, sagte ich geradeheraus.


  Er kniete sich wieder neben mich und legte seine Hand sanft auf meinen Arm.


  „Das tut mir leid, Seth.“


  „Hör endlich auf, dich ständig zu entschuldigen.“ Ich zuckte zusammen. Ich hatte mir beim Sprechen auf die Lippe gebissen und bemerkte erst jetzt, wie geschwollen und empfindlich sie war. „Da kann man nichts mehr machen“, sagte ich und fügte verbittert hinzu: „Gegen nichts kann man jetzt noch etwas machen.“


  „Aber es könnte gesund sein. Manchmal funktioniert es, denk an Ma Sinclair! Du hast gutes Blut, Seth, du…“


  „Kinder von Sithe und Anderweltlern überleben mit derselben Wahrscheinlichkeit, mit der Schaukelpferde Pferdeäpfel produzieren. Das weißt du genauso gut wie ich. So viel Glück habe ich einfach nicht. Und sie auch nicht.“


  Er wollte etwas entgegnen, rieb sich aber nur die Schläfen. „Hast du ihr das schon gesagt? Hast du es ihr erklärt?“


  „Ich hab’s versucht.“


  Mehr brachte ich nicht heraus. Meine Kehle versagte mir den Dienst.


  Was hätte ich ihr auch sagen sollen? Sie war überglücklich. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Schwangerschaft überhaupt möglich wäre. Ich versuchte ihr klarzumachen, dass sie sich keine falschen Hoffnungen machen durfte, aber sie hörte mir nicht zu. Ein paar Wochen später brach es ihr das Herz, als das Kind in ihr starb. Später brach es dann ein zweites Mal. An jenem Tag lagen sie noch in weiter Ferne, meine toten Kinder, doch im Gegensatz zu Catriona musste ich nie den Schmerz enttäuschter Hoffnung ertragen, weil ich mir keine Hoffnung gemacht hatte.


  Ich begrub die beiden Kinder an Catrionas Stelle. Beim ersten gab mir Angus widerspruchslos einen Tag frei, damit ich mich weit genug von Kates Höhlen entfernen konnte. Ich wollte nicht, dass die Seele des Kindes– wenn es eine haben sollte– in Kates Gefilden herumspuken müsste. Trotz meines Glaubens oder dem bisschen, was davon übrig war, beerdigte ich das Kind. Catrionas Glaube war sehr viel stärker und sie glaubte an so viele Dinge.


  Einen Tagesritt in Richtung unserer Festung, hoch auf einem Plateau gelegen, stand ein alter Steinkreis. Die Steine waren längst nicht mehr geometrisch angeordnet; einige waren umgefallen, andere von Blitzen zersprengt worden, wiederum andere ragten noch immer senkrecht in den Himmel. Ich mochte die Stimmung, die an diesem Ort herrschte. Hier begrub ich meinen ersten Sohn, um seinen winzigen, unfertigen Körper seiner trauernden Mutter zuliebe nicht den Raubtieren auszuliefern. Ich hatte gewusst, dass er sterben würde– all unsere Kinder würden sterben–, daher versuchte ich auch gar nicht erst, um ihn zu weinen.


  34. Kapitel
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  Nur selten erreichten uns Nachrichten aus unserer Festung. Hin und wieder schnappten wir ein paar Gesprächsfetzen auf, kamen uns Gerüchte und Gegengerüchte zu Ohren. Die fruchtbarste Quelle waren Gespräche zwischen Calman Ruadh und Kate, aber die beiden schmückten Neuigkeiten mit so viel Klatsch und Tratsch aus, dass Informationen aus ihrem Munde alles andere als verlässlich waren.


  Conals Clan sei gehorsam, so hörten wir, sehr fleißig und treu ergeben. Ich wusste, dass unsere Leute Conal treu ergeben gewesen waren. Es sah ihnen ganz und gar nicht ähnlich, einem Mann wie Calman Ruadh treuherzig zu dienen. Das war eindeutig nicht der Clan, den ich kannte und liebte. Mein Bruder stürzte sich begierig auf jedes neue Gerücht, fürchtete sich aber gleichzeitig auch davor.


  Ewan hatte mit Kenna eine Blutsverwandte in der Festung. Conal bedrängte ihn ohne Unterlass mit der Frage, ob er neue Nachricht habe, aber Ewan wich ihm mit der Zeit immer mehr aus. Als Conal schließlich der Geduldsfaden riss und er den Jungen regelrecht niederschrie, musste Ewan kleinlaut gestehen, dass er fast ebenso wenig von seiner Mutter gehört hatte wie wir. Es schien ihr gut zu gehen. Sie hatte sich zurückgezogen. Und er meinte, sie versuche etwas vor ihm zu verbergen.


  Conal war nur noch ein Schatten seiner selbst, nervös und jähzornig, auch wenn er mir gegenüber nie die Beherrschung verlor. Trotz allem schien er entschlossener denn je, dieses Jahr hinter sich zu bringen, seine Ergebenheit unter Beweis zu stellen und dann wieder alleinige Herrschaft über seine Festung zu erhalten. Er würde es durchstehen, sagte er, und wenn es das Letzte wäre, was er täte.


  Ich konnte nur hoffen, dass diese Redensart nicht Wirklichkeit werden würde.


  „Wann ist das passiert?“, fragte Angus eines Abends mit leiser Stimme.


  Kate hatte uns drei von unserem Schwerttraining in der großen Halle zu sich beordert. Ich hatte das Gefühl, wir kamen zu spät, denn die anderen Räume und Gänge waren längst wie ausgestorben. Das war allerdings nicht unsere Schuld– wir waren als Letzte informiert worden. Conal und Angus schritten voran, ich mit den Wölfen hinterher.


  Ich spitzte die Ohren. Angus’ sonst so unbeschwerte Art vertrug sich ganz und gar nicht mit der bitteren Note, die in seinem Tonfall lag.


  „Wann ist was passiert?“, fragte Conal zurück.


  „Wann haben wir so viel von unserer Unabhängigkeit eingebüßt? Wann genau sind die Clanshauptleute zu Handlangern degradiert geworden?“


  „Vorsicht“, sagte Conal, aber in seiner Stimme klang ein leises Lachen mit, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Das machte mir Mut. Nachdem er mich zusammengeschlagen hatte, war er in ein schwarzes Loch gefallen. Unterdessen waren meine blauen Flecken verschwunden, meine Wunden verheilt, meine Rippen wieder zusammengewachsen, hatte mein Gesicht nach und nach wieder normale Züge angenommen. Oder was man hier als normal bezeichnen konnte. Denn in unseren Gesichtern lag der Ausdruck tiefen Misstrauens und unverhohlener Feindseligkeit, der sich wohl für immer eingebrannt hatte.


  Als wir um die Ecke bogen und die große Halle betraten, sahen wir, dass wir auch allen Grund dazu hatten, misstrauisch zu sein.


  Ich kraulte Branndair gerade hinter dem Ohr, als ich Angus plötzlich laut fluchen hörte. Ich war abgelenkt, da Branndair genießerisch den Kopf gedreht hatte und nach meinen Fingern schnappte, und so prallte ich von hinten gegen Angus, was uns beide fast zu Fall brachte.


  Rasch fand ich mein Gleichgewicht wieder und zog mein Schwert zur selben Zeit wie Conal und Angus. Das Klirren der Klingen hallte durch den stillen Raum. Branndair stellte unter meiner Hand die Nackenhaare auf und Liath gab ein leises Knurren von sich. Branndair wich zurück und knurrte ängstlich. Kate erhob sich von ihrem Podest und kam mit ausgestreckten Armen auf uns zu. Das Wesen an ihrer Seite grinste genauso breit wie Kate. Es stand für meinen Geschmack viel zu nah bei meiner Mutter– sein Ellbogen berührte den ihren–, aber Lilith schien darüber nicht entsetzt, sondern entzückt zu sein. Das Wesen trug weder Schuhe noch Hemd und war so ausgezehrt, dass es fast durchscheinend wirkte. Sein Mantel umspielte seine Knöchel, die Hose war fest um die Taille gezurrt, die aussah wie ein einziger dürrer Muskelstrang. Es hatte strähniges Haar und pergamentartige Haut, die sich über einen eingefallenen Schädel spannte. Sein Mund war zu einem Grinsen erstarrt.


  „Meine Herren!“, empfing uns Kate. „Wenn ihr bitte eure Schwerter wieder einstecken würdet.“


  Conal und Angus waren vollkommen perplex. Conals Klinge zitterte in seiner Hand, bis er sich zusammenriss und fester zupackte.


  „Das ist ein Lammyr!“, rief er fassungslos.


  „Das ist mein Gast.“


  Ich hatte gelernt, dass man auf der Hut sein musste, wenn Kate sich so liebreizend gab. „Conal…“, raunte ich ihm zu.


  „Da ist ein ganzes verdammtes Lammyr-Regiment!“ Angus versagte fast die Stimme.


  Tatsächlich. Sie standen an der linken Seite der Halle aufgereiht und ihre gelbliche Haut war in unheimliches Fackellicht getaucht. Selbst die tapfersten unter Kates Kriegern hatten sich bis an die äußerste Höhlenwand zurückgezogen. Ich erblickte Fergus, der die Augen weit aufgerissen und seinen Rücken so hart gegen den Fels gepresst hatte, dass es wehtun musste. Geschah ihm recht.


  Ich hielt nach unseren Leuten Ausschau. Fox stand mit Eili, Sinead und Luthais auf der anderen Seite der Halle. Fox starrte mich unverwandt an, während die anderen drei ihre Blicke nicht von der Lammyr-Armee abwenden konnten. Daneben standen Caola, Ranald und Fraser und etwas abseits Craig und Ryan. All unsere Kämpfer hatten sich also auf der linken Seite versammelt– alle außer Ewan, den ich nirgends sehen konnte. Vielleicht war er irgendwo auf der anderen Seite der Halle im Pulk von Kates Kriegern abgetaucht.


  „Die Schwerter!“, blaffte Kate, diesmal gänzlich ohne Liebreiz.


  Zögernd und widerwillig steckten wir unsere Klingen zurück in die Schwertscheiden auf unserem Rücken.


  „Gäste“, wiederholte Conal, als hätte er das Wort noch nie gehört.


  „Ja“, antwortete Kate. Sie war bis auf wenige Meter an ihn herangekommen.


  „Das sind Lammyr.“


  „Du wiederholst dich, Cù Chaorach.“


  „Na gut, dann eben so: Das ist Abschaum!“


  Sie schüttelte nur den Kopf. „Und das aus deinem Munde, Cù Chaorach. Ich bin schockiert. Ist das der Conal MacGregor, dessen Toleranz gegenüber anderen Kulturen keine Grenzen kennt?“


  „Kultur? Die Lammyr kennen nur Tod!“ Er funkelte Kate an, bis ihm wieder einfiel, dass es besser war, eine möglichst unbewegte Miene zu machen. „Sonst nichts, nur Tod.“


  „Sie sind unsere Anverwandten.“ Kate wandte sich lächelnd mir zu. „Ich würde sagen, wir haben mit ihnen sehr viel mehr gemeinsam als zum Beispiel mit… Vollsterblichen.“


  Ich gab mir keine Blöße.


  Kate griente. „Ich bin sehr froh, dass du deinen Heißsporn von Bruder gezähmt hast, Cù Chaorach. Mir scheint, du hast ihm Manieren beigebracht, dafür sind wir dir alle dankbar. Wo war ich stehen geblieben?“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. „Ach ja, die Lammyr. Sie stehen uns viel näher und sind uns viel ähnlicher als die Vollsterblichen. Versteht ihr? Und sie können äußerst unterhaltsam sein. Also ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Ihr seid sehr unhöflich.“


  Conal hatte es die Sprache verschlagen. Langsam ging er mit Angus tiefer in die Halle hinein und ich folgte ihnen. Die Wölfe drückten sich eng an mich.


  Kate war offensichtlich zufrieden, machte elegant auf dem Absatz kehrt und ging mit wallenden Gewändern zurück zu ihrem Sessel, wo sie sich majestätisch niederließ. Wenn Spinnweben Geräusche von sich geben würden, würden sie so klingen wie ihr Seidenkleid.


  „Das hier ist Skinner“, sagte sie. „Seine Kämpfer und er haben mir Treue geschworen.“


  Wie aufs Stichwort hakte meine Mutter den neben ihr stehenden Lammyr unter. Das Ding lächelte sie an, ein Totenkopfgrinsen ohne jegliche Emotion– abgesehen von Verschlagenheit.


  „Wisst ihr, was ich am Treueschwur eines Lammyr so schätze?“, fuhr Kate fort. „Dass er für alle Zeiten gilt. Das Wort eines Lammyr ist für ihn bindend. Hat er dir einmal die Treue geschworen, kannst du dir seiner Loyalität gewiss sein. Für immer.“


  „Warum auch nicht“, fuhr Conal dazwischen. „Wenn man dem Lammyr im Gegenzug Tod und leichte Beute verspricht.“


  „Ist das von Belang?“ Kates Augen funkelten eisig vor unterdrücktem Zorn. „Was mich angeht, mein lieber Cù Chaorach, ist mir ein gehaltener Schwur immer noch lieber als ein gebrochener.“


  Das war zu viel für Conal. „Ich habe jeden Eid eingehalten, den ich dir je geschworen habe!“, schrie er.


  „Habe ich etwas anderes behauptet?“ Da war es wieder, das liebliche Lächeln. „Ich bewundere, wie du das Temperament deines Bruders bezähmt hast. Ich bewundere auch deine Abneigung gegen Rebellion und Aufstand. Was muss das für eine Demütigung für deinen Bruder gewesen sein! Und doch warst du willens, ihm Gehorsam einzubläuen. Bewundernswert! Welch eine Schande, dass du eine solche Macht nicht auch über deinen Clan ausübst.“


  „Was sagst du da?“


  Die Stille, die sich über die große Halle senkte, war entsetzlich. Ein Schauer lief mir über den Rücken und in meinem Mund schmeckte ich bittere Galle.


  Als lastete aller Schmerz der Welt auf ihr, hob Kate den Arm, der schwer wie Blei zu sein schien. Sie legte den Kopf schief, schloss scheinbar erschöpft die Augen und schnippte gelangweilt mit den Fingern.


  Die Kämpfermeute, die dicht gedrängt auf der rechten Seite der Halle stand, geriet in Bewegung. Sie bildete eine Gasse und gab den Blick auf eine knapp anderthalb Meter hohe Plattform frei, über der vier Henkersschlingen baumelten. Conal sog geräuschvoll die Luft ein. Vor der Plattform knieten vier Gefangene in Ketten.


  Da war Ewan also. Und sein Bruder, kaum älter als fünfzehn Jahre und damit nur unwesentlich jünger als Ewan selbst. Daneben knieten seine Mutter und sein Vater Undan.


  Kenna!, rief ich, ohne dass ein Ton meine Lippen verließ.


  „Calman Ruadh hat mir traurigen Tribut gezollt“, sagte Kate.


  „Was zum Teufel soll das?“, brüllte Conal.


  Kate zuckte nur die Achseln. Mit vorgehaltener Klinge zwang man die Gefangenen aufzustehen und auf weitere leise Kommandos hin begaben sie sich zuerst auf eine Bank, dann von dort auf die höher gelegene Plattform. Ewan war ruhig und gefasst, sein Bruder zitterte, aber versuchte ebenfalls tapfer dreinzublicken. Mir war zum Heulen zumute. Die vier Hauptleute, die ihnen gefolgt waren, legten ihnen von hinten die Schlingen um den Hals.


  „Das bereitet mir keine Freude, Cù Chaorach.“ Kate fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenspitze, ihre Augen hielt sie noch immer geschlossen.


  „Das sind meine Leute!“


  „Sie sind Rebellen. Hattest du nicht angeordnet, dass die Weisungen von Calman Ruadh während deiner Abwesenheit unbedingt befolgt werden müssen? Hast du denn keinen Einfluss auf deinen eigenen Clan?“


  „Kenna?“ Conal starrte seine Schmiedin entsetzt an.


  „Es stimmt, Cù Chaorach“, sagte Kenna. Ihr schlanker Körper war steif vor Angst und Zorn. „Ich bin schuldig im Sinne ihrer Anklage.“


  „Warum, Kenna, warum?“


  „Du lebst nicht bei uns in der Festung, Cù Chaorach.“


  Er raufte sich verzweifelt die Haare. „Aber ich komme doch wieder!“


  „Er ist der Mann, der meinen Bruder getötet hat. Ich habe gefühlt, wie mein Bruder starb.“ Sie blickte Kate an. „Wenn ich noch einmal die Gelegenheit bekäme, Calman Ruadh zu töten, würde ich es auf der Stelle tun. Und dieses Mal würde es mir gelingen.“


  „Auch ich würde ihn töten“, rief Dour Undan. Mehr sagte er nicht darüber, was er von Calman Ruadh hielt.


  Kate schien das alles zu ermüden.


  „Conal!“, rief ich. „Ewan!“


  Das schien Conal wieder zur Besinnung zu bringen. „Kate, nicht Ewan. Ewan war die ganze Zeit Fergus’ Kommando unterstellt, seit wir hier sind!“


  „Umso schlimmer, Cù Chaorach. Schlangen gebären immer nur Schlangen. Du hast acht Monate lang einem Verräter unter meinem Dach Unterschlupf gewährt.“


  „Du weißt verdammt genau, dass das nicht wahr ist!“, schrie ich.


  Statt mir wie sonst seine Faust ins Gesicht zu rammen, legte Conal seinen Arm auf meinen Arm. Ich war überrascht, wie zärtlich seine Berührung war. „Lass Gnade walten, Kate, ich bitte dich. Ich werde sie alle bestrafen.“


  Kate kniff ein Auge zu und polierte einen ihrer Fingernägel mit dem Daumen der anderen Hand. „Nein.“


  Kenna schaute zu mir und ihr trotziger Blick wich einem gütigen Lächeln. Ich wollte zu ihr laufen, ihr eigenhändig die Schlinge von ihrem schönen Hals nehmen, aber Angus umklammerte meinen Oberkörper von hinten, um mich davon abzuhalten.


  „Nicht, Murlainn!“


  „Cù Chaorach!“, rief Kenna, laut und stolz. „Meine Söhne sind unschuldig!“


  „Kate!“ Conal wirbelte zu seiner Königin herum, aber die lächelte nur und gab den Männern hinter den Gefangenen ein Zeichen.


  Ein fester Tritt ins Kreuz, und die beiden Jungen baumelten zuckend vom Galgen, kurz darauf ihr Vater Undan.


  Kates Hauptleute waren gnädig, denn sie hatten fest zugetreten. Kate hätte es sicher lieber gesehen, wenn die Gefangenen strampelnd und würgend langsam, ganz langsam, erstickt wären. Ihre Stirn legte sich kaum merklich in Falten, aber die Gesichter ihrer Hauptleute blieben ausdruckslos und Kate hatte keinen Grund, sie zu schelten.


  Vielleicht hätten sie bei Kenna weniger Gnade walten lassen, aber dazu kamen sie gar nicht mehr. Als sie sah, wie ihre beiden Söhne und ihr Vermählter in den Schlingen baumelten, sprang sie selbst, ohne zu zögern, von der Plattform. Und dann hörte man nur noch das langsam verklingende Echo des Todes und Eilis leises Schluchzen.


  35. Kapitel
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  Ich dachte, er würde fluchen und schreien und weinen und sich wieder in den Arm ritzen. Diese unheimliche Stille, diese niedergeschmetterte Wut hatte ich nicht erwartet. Womit ich allerdings gerechnet hatte, war, dass er mich in meinem Zimmer aufsuchen würde. Ich war also noch wach und angezogen, als er weit nach Mitternacht an meine Tür klopfte und, ohne eine Antwort abzuwarten, eintrat. Ich saß auf der Bettkante im trüben Schein der verlöschenden Glut meiner Feuerstelle und schärfte meine Schwertschneide. Es war mein eigenes, mein liebstes Schwert; dasjenige, das Kenna für mich geschmiedet hatte.


  Catriona saß im Schneidersitz hinter mir auf dem Bett. Sie schaute mir wortlos bei der Arbeit zu, aber ihre bloße Anwesenheit gereichte mir schon zum Trost. Wir beide verfolgten mit Blicken, wie Conal nervös in der kleinen Steinkammer auf und ab lief.


  Schließlich blieb er direkt vor mir stehen. Erst aus der Nähe erkannte ich, dass er am ganzen Körper zitterte. Er nahm meinen Kopf in beide Hände und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.


  „Bin ich dein Anführer?“, fragte er im Flüsterton.


  Ich legte die Schwertklinge auf meinen Knien ab und erwiderte seinen Blick. Hinter seiner Verzweiflung und seinem Selbsthass sah ich noch etwas anderes, und es war nicht unbedingt das, was ich hatte sehen wollen: Dieser Teil seiner Seele war ihm abhandengekommen. Aber es war das, was ich sehen musste.


  „Was ich hier getan habe“, sagte er, „hatte nichts mit Loyalität zu tun. Du hattest die ganze Zeit über Recht.“


  Er sagte es so nüchtern, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. „Du machst mir Angst.“


  Er lächelte nicht. „Du warst mein Gewissen, Murlainn, und dafür danke ich dir. Aber es ist höchste Zeit, dass ich mein eigenes Gewissen wieder zum Vorschein hole.“


  Ich griff nach seinen Fingern und löste seine Hände von meinem Kopf. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, führte ich seine rechte Hand an meine Stirn. Ich schloss die Augen, verharrte eine Weile und dann, als ich innerlich bereit war, führte ich seine Hand zu meinen Lippen und küsste sie.


  Er sank auf die Knie und zog mich in seine Arme. Ich konnte gerade noch rechtzeitig das Schwert beiseiteschieben, bevor es ihn aufgespießt hätte.


  „Ich habe doch gesagt, ich stehe das Jahr durch, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“ Genau eine Woche später stand Conal mit verschränkten Armen an die Wand der Stallhöhle gelehnt und ließ seinen Blick über jeden Einzelnen von uns wandern. „Aber wer ist stattdessen gestorben? Kenna! Ich habe sie auf dem Gewissen.“


  Niemand sprach ein Wort.


  „Falls ich die Höhlen verlasse, bin ich ein Ausgestoßener. Deshalb bitte ich niemanden von euch, mir zu folgen.“


  „Falls?“, wiederholte Craig und betrachtete seinen Dolch.


  „Wenn“, sagte Conal.


  Craig zuckte die Achseln und steckte seinen Dolch weg. „Die Bitte kannst du dir sparen.“


  „Wenn du uns darum bittest, hauen wir dir eine runter“, fügte Ryan hinzu.


  Conal grinste nur.


  Ein Pferd stampfte wiehernd auf dem Höhlenboden auf. Ich schaute zu ihm und hoffte, dass es niemanden auf uns aufmerksam gemacht hatte. In den unruhigen Schatten des Stalles hatten sich nicht nur Conals neun noch lebende Kämpfer versammelt. Sein gesamtes Regiment wollte mit ihm desertieren und weitere zwanzig Leute hatten sich ihnen angeschlossen. Sollten einige von Kates Kriegern unter ihnen sein, so hatten sie ihren Entschluss bereits getroffen.


  Hätte Conal seine Entscheidung nur eine Woche früher gefällt, wären sicherlich nicht so viele gekommen. Aber nun hatte Kates Bündnis mit den Lammyr dafür gesorgt, dass sie ihren Eid gegenüber Kate gebrochen und sich mit Conal verbündet hatten. Es gab eben Dinge, die sich selbst der hartgesottenste Krieger nicht gefallen ließ. Zweifellos gab es auch unter den Sithe den einen oder anderen, der einem Lammyr in Unmenschlichkeit und Herzlosigkeit in nichts nachstand und sich auf dem Schlachtfeld sehr über den Beistand der Lammyr gefreut hätte. Aber ich hatte noch nicht viele getroffen. Vielleicht hatte ich auch einfach nur Glück gehabt.


  Kate hatte die Höhlen direkt nach dem Mord an Kennas Familie in Begleitung ihres Lammyr-Regiments verlassen. Niemand wusste, wohin sie wollte, und niemand fragte nach. Es interessierte uns gar nicht. Kate schien das aber auch nicht weiter zu kümmern– sie war offensichtlich davon überzeugt, uns in der Hand zu haben.


  Dachte ich zumindest damals.


  „Wenn ihr mir folgen wollt, dann tut es jetzt“, sagte Conal tonlos. „Ich kann und werde euch kein zweites Mal fragen. Wenn ihr mit mir geht, bedeutet das Krieg. Wenn ihr mich stattdessen hier und jetzt zur Strecke bringen wollt, dann tut es. Ihr habt jedes Recht dazu.“


  Craig spuckte auf den Boden.


  „Du musst uns nicht fragen, Cù Chaorach.“ Eili stand an der Wand und hatte sich gegen Fox gelehnt. Ihre Augen funkelten in glühender Ergebenheit. „Das weißt du auch.“


  „Ich bin dabei“, sagten Luthais und Ranald wie aus einem Munde.


  Caola nickte nur. Sie wollte so schnell wie möglich zurück zu Carney und hatte wohl nur noch Conals Ansprache abgewartet. Sinead blickte kurz zu mir und nickte dann.


  Nur Fraser verzog das Gesicht.


  „Fraser?“, sagte ich entsetzt. „Fraser, komm schon! Bei allen Göttern!“


  „Murlainn, es ist seine Entscheidung“, wandte Conal ein. „Er muss sie allein treffen.“


  „So wie wir alle“, sagte ein Neuankömmling.


  Ein Raunen ging durch die Menge, als Angus sich aus dem Schatten des Türbogens löste und ins Licht der Fackeln trat. Er strich einem Pferd übers Maul, als sollte ihm das Glück bringen. Es war sein Pferd– das Pferd, das ihn gerufen hatte.


  Conal straffte die Schultern und stieß sich von der Wand ab. „Ich werde dich nicht fragen, Angus, also biete mir auch nichts an.“


  „Es ist meine Entscheidung“, äffte Angus Conal nach. „Ich muss sie allein treffen.“


  Conal schüttelte den Kopf. „Rionna wird nicht mitkommen und du kannst dich nicht von deiner Vermählten trennen.“


  „Rionna wird mitkommen.“ Ihre Stimme klang kalt und unerbittlich. Sie schälte sich aus der Dunkelheit und trat an Angus’ Seite. Sie nahm seine Hand und küsste ihn. „Wenn auch nicht ganz freiwillig.“


  Conal strahlte übers ganze Gesicht. „Rionna!“


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht. „Ich halte euch beide für Narren. Aber ihr beide seid Narren, die ich nie im Stich lassen werde.“


  Angus und Conal wechselten einen belustigten Blick.


  Schließlich führte Conal ein Pferd aus dem Stall. Ich wählte eines für mich und Catriona und hob sie auf seinen Rücken. Aus der Stallkammer hatte ich einen Sattel für sie geholt.


  Catriona war nicht die erste Vollsterbliche, die sich mit einem Sithe eingelassen hatte, und sie würde sicher auch nicht die letzte sein. Das war mir damals schon bewusst, aber ich verdrängte den Gedanken an all die anderen und an das Schicksal, das ihnen widerfahren war.


  Wir hatten eilig aufgesessen. Doch als wir zum Ausgang der Höhle trabten, überkam uns alle ein merkwürdiges Gefühl. Die Pferde spürten unsere Anspannung, sie scheuten und warfen den Kopf hin und her. Conal hatte Recht: Sobald wir die Höhlen verließen, wären wir Ausgestoßene, Gesetzesbrecher. Wir alle wollten mit ihm gehen. Aber keinem von uns fiel es leicht.


  Und wie es schien, würden wir auch kein allzu leichtes Spiel haben.


  Drei Reihen berittener Krieger erwarteten uns in der Abenddämmerung vor den Höhlen. Ganz vorne standen Cluaran, Fergus und Torc– Cluarans tödliches Schwergewicht. Conal holte einmal tief Luft und ritt ihnen unbeirrt entgegen. Keine zwei Schwertlängen vor Cluaran blieb er stehen. Angus und Rionna ritten an Conals rechte Seite, ich baute mich zu seiner linken auf. Hinter uns brachten sich die übrigen Abtrünnigen in Position. Schweigen senkte sich über den Ort.


  Conal schenkte Fergus keine Beachtung. „Was jetzt, Cluaran? Töten wir einander?“


  Cluaran antwortete nicht sofort. Stattdessen ließ er seinen Blick über Conals Truppe wandern, musterte jedes einzelne Gesicht.


  „Wir haben beide ein paar tapfere Krieger hinter uns, Cù Chaorach. Mir scheint, du hast ein paar der besten verführt.“


  „Eine Schlacht zwischen uns wäre für beide Seiten verlustreich. Vernichtend. Und sinnlos“, sagte Conal.


  „Das stimmt.“ Cluaran seufzte und wandte sich nun direkt an Conals Kämpfer. „Wenn einer von euch seine Meinung noch ändern will, soll er es jetzt tun.“


  Stille. Ich schaute über die Schulter zu Fraser, der wie ein Häuflein Elend auf seinem Pferd hockte.


  „Heute“, verkündete Cluaran laut, „heute werden wir nicht kämpfen. Keiner von euch wird heute aufgefordert, jemanden zu töten. Keinem von euch wird heute Abend befohlen, seine abtrünnigen Freunde zu töten, nicht einmal Cù Chaorach. Morgen aber… morgen wird jeder Überläufer ein erklärter Gegner der Königin sein und zum Abschuss freigegeben. Ab morgen werden wir die Rebellen jagen und töten. Ein jeder von euch muss seine Seite wählen.“


  Beim letzten Satz ließ er seinen Blick auf Fraser ruhen. Stille. Schließlich gab Fraser seinem Pferd die Sporen, ritt zu Cluaran hinüber und reihte sich unter seinen Kriegern ein.


  Conal blieb gelassen. „Ist schon gut, Fraser.“


  Nein, ist es nicht. Ich schaute Fraser in die Augen und sah, wie sie einen kalten und unbarmherzigen Schimmer annahmen, genau wie meine. In dem Moment wusste ich, dass einer von uns beiden den anderen töten würde.


  Cluaran wirkte wie immer gänzlich ungerührt; auch Torc verzog keine Miene. Fast hätte man meinen können, hier würde gerade über eine Hasenjagd geplaudert. Fast. Wenn da nicht der kleine, vor Aufregung zitternde Mann an Cluarans Seite gewesen wäre.


  „Das ist nicht richtig“, zischte Fergus. „Sie sind Rebellen und Verräter, wir sollten sie auf der Stelle töten!“


  „Gut, fang schon mal an, wir kommen dann später nach.“ Meine Stimme troff vor Sarkasmus. „Im Ernst, Fergus– du könntest doch nicht mal eine Katze töten, wenn sie nicht an einen Pfosten gebunden wäre!“


  Angus unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen.


  Fergus wich alle Farbe aus dem Gesicht und er griff nach seinem Schwertknauf.


  „Zieh und du hast einen Arm weniger!“, sagte ich nur.


  Zu meiner Genugtuung stellte ich fest, dass Fergus mir nicht in die Augen sehen konnte. Er tat so, als wäre es ein Zeichen der Verachtung, aber jeder wusste, dass er Angst vor mir hatte. Jetzt zeigte er mit dem Finger anklagend auf Angus.


  „Der da und seine Geliebte“, zischte er. „Das sind bei Weitem die schlimmsten Verräter von allen! Rionna ist eine Beraterin der Königin!“


  „Vorsicht…“, entgegnete Angus leise.


  „Heute“, hob Cluaran noch einmal an, dieses Mal merklich ungeduldig, „lassen wir sie ziehen!“


  „Aber warum denn?“, schrie Fergus zurück.


  „Um ein Blutbad zu verhindern“, sagte Cluaran. „Es sind eine Menge guter Krieger hier versammelt und ich würde sie lieber auf allen vieren zu Kate zurückkriechen und um Vergebung betteln sehen, als die Heide mit ihrem und unserem Blut zu tränken. Du, Cù Chaorach, hast dein Recht auf Vergebung für immer verwirkt. Deine Kämpfer hingegen können sich jederzeit– jederzeit!– ergeben. Sie werden hart bestraft, aber nicht hingerichtet werden. Das gilt auch für deinen Bruder.“


  Was? Die Richtung, in die sich das Ganze entwickelte, gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte Cluaran ins Gesicht spucken, aber Rionna war schneller.


  Bei den Göttern, konnte die Frau zielen!


  Cluaran ließ sich davon nicht beirren– ich muss gestehen, das imponierte mir–, sondern wischte sich nur wortlos den Speichel aus dem Gesicht. „Geht jetzt. Seht es als Vorsprung an. Ab morgen werden wir euch jagen und töten.“


  „Aber nicht, bevor ich meine Festung von diesem mordlüsternen Calman Ruadh zurückerobert habe.“


  Cluarans Gesicht blieb weiter ausdruckslos. „Da mische ich mich nicht ein.“


  „Dann sind wir uns einig?“, fragte Conal.


  „Hand drauf, Cù Chaorach.“


  Ohne zu zögern, ritt Conal ein paar Schritte vor, bis er auf einer Höhe mit Cluaran war. Die beiden hatten sich kaum die Hand gereicht, da zog Fergus blitzartig seinen Dolch aus der Scheide. Doch noch ehe er ihn Conal zwischen die Schulterblätter rammen konnte, zückte Torc sein Schwert und enthauptete Fergus.


  Torc säuberte die Klinge, verstaute das Schwert wieder auf seinem Rücken und spuckte auf den Boden. Cluaran schloss die Augen und atmete geräuschvoll durch die Nase aus. Allmählich schien er mit seiner Geduld am Ende zu sein.


  In Torcs grobschlächtigem Gesicht prangten rote Flecken vor Aufregung. „Waffenstillstand ist Waffenstillstand“, sagte er mit einem sonderbaren Akzent. Er stammte wohl aus einem Land irgendwo tief im Süden. „So geht’s jedenfalls nicht.“


  Cluaran öffnete die Augen und schielte gen Himmel. „Ist schon gut, Torc. Cù Chaorach, das geht auf deine Kappe.“


  „Soll mir recht sein. Und nun lass uns durch.“


  Wortlos bildeten die Reiter eine Gasse. Als der Letzte von uns sie durchschritten hatte, trieb Conal sein Pferd zum Galopp an.


  Keine fünf Meilen später brachte ich mein Pferd zum Stehen, Branndair eilte hechelnd an meine Seite. Auch Catriona und mein Bruder hielten an und bedeuteten den anderen, mit Angus weiterzureiten.


  „Was ist denn?“, fragte Conal, als die anderen sich entfernt hatten.


  „Wir werden verfolgt“, sagte ich.


  „Das würde Cluaran nicht wagen.“


  „Es ist auch nur einer.“


  „Ein Freund von Fergus vielleicht?“, fragte Conal leicht belustigt.


  „Kann sein. Ich kümmere mich darum. Bleib du bei Conal, Catriona.“


  „Sei vorsichtig“, sagte sie.


  „Sehe ich aus wie ein Anfänger?“ Ich zog mein Schwert. „Ich schaff uns das Problem vom Hals– dauert nicht lange.“


  „Hoffentlich“, sagte Conal. „Wir sollten schon längst in der Festung sein.“ Mit einem letzten tadelnden Blick versetzte er Catrionas Pferd einen Klaps aufs Hinterteil, sodass es augenblicklich in einen leichten Galopp fiel. Als Catriona sich ängstlich umblickte, ritt Conal schon hinter ihr.


  Ich wendete mein Pferd. Es war ein hübscher Brauner, dessen Fell vom Angstschweiß merklich dunkler geworden war. Mit einem Schaudern dachte ich daran, dass unser Verfolger genauso gut ein Lammyr sein konnte und dass ich allein mit ihm nicht fertig werden würde. So viel zu meinem Versuch, mich vor Catriona als Held aufzuspielen.


  Ich küsste meinen Schwertknauf in der Hoffnung, dass die Waffe mir Glück in der Schlacht bringen würde.


  „Branndair, was hast du denn?“


  Er schaute mich hechelnd an, dann drehte er den Kopf und sah zu dem Reiter, der sich mit donnerndem Hufgetrappel näherte. Branndair wurde stocksteif, fletschte die Zähne und gab ein grollendes Knurren von sich.


  „Dauert nicht lange, was?“ Ich musste über mich selbst lachen, während mein Körper zitterte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Das Pferd, das sich gegen den dunklen Horizont abzeichnete, war riesig und dennoch leichtfüßig. Und es kam mir verdammt bekannt vor. Genau wie der ungeschlachte, kahlköpfige Krieger auf seinem Rücken. Als er mich erblickte, brachte er das übergroße Pferd mit einem Ruck zum Stehen und zog sein Schwert. Das Pferd schüttelte den gewaltigen Kopf. Schaum tropfte ihm aus dem Maul und jetzt sah ich auch seine Augen– schwarz und leblos, die Augen eines Wasserdrachen, die Augen eines Mörders.


  Ich schloss die Augen und schluckte. Dann rief ich nach meinem Pferd. Ich hatte es eigentlich erst rufen wollen, wenn wir viel näher an der Festung wären, und ich hätte nicht gedacht, seine Dienste vorher in Anspruch nehmen zu müssen. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass es rechtzeitig käme.


  „Hey, Kleiner!“


  Ich hob mein Schwert. Seine Beleidigung hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, ich war sofort in Rage.


  „Schwert runter!“, rief Torc mir zu.


  „Nein.“


  „Schwert runter, hab ich gesagt!“


  „Du zuerst!“


  Er ließ sein Pferd antraben. Ich konnte die Nickhaut des Tieres über den nachtschwarzen Augen erkennen, die dünne, zuckende dritte Lidmembran. Argwöhnisch umkreisten Torc und ich einander, die Schwerter im Anschlag. Branndair knurrte im Hintergrund.


  „Ich werd dir schon nicht wehtun“, grollte Torc.


  „Stimmt, dazu wirst du nicht mehr kommen. Irgendwelche letzten Worte?“


  „Keine, die du noch hören wirst, du Zwerg.“


  „Genug geplaudert. Sollen wir’s hinter uns bringen?“


  „Was sollen wir denn hinter uns bringen?“, dröhnte er. „Ich biete dir mein Schwert an und du drohst mir hier in einem fort?“


  „Du machst was?“


  „Hörst du schwer? Glaubst du, ich kann nach all dem noch zurück zu Cluaran?“


  „Ich glaube nicht, dass Cluaran dir deinen Schwertstreich so übel nimmt.“


  „Na ja, er vielleicht nicht, aber die Königin, wenn sie’s spitzkriegt. Da hab ich mich ganz schön in die Scheiße geritten.“


  „Das ist dein Problem, Freundchen.“ Ich warf mein Schwert in die Luft, dass es sich überschlug, und fing es geschickt wieder auf.


  Er grinste und machte es mir nach, Wurf, Überschlag, auffangen. „Ich mag deinen Bruder, ich mochte ihn schon immer.“


  Ich erwiderte sein Grinsen. „Na, wenn das so ist…“


  Ich steckte mein Schwert ein und reichte ihm die Hand, er steckte sein Schwert ein und reichte mir seine.


  Als wir zu den anderen aufschlossen, die gerade ein Lager aufgeschlagen hatten, brachte ich Torc gleich zu Conal. Torc musterte Angus, Rionna, dann meinen Bruder.


  „Hab alle Zelte hinter mir abgebrochen“, sagte er strahlend. „Jetzt bin ich dein treuer Diener, Cù Chaorach, du verdammter alter…“


  Das Wort, das er benutzte, um meinen Bruder zu beschreiben, war kurz, prägnant und derart blumig, dass ich bis zum heutigen Tage lachen muss, wenn ich an Rionnas entsetztes Gesicht denke.
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  Sie waren auf unser Kommen vorbereitet.


  Schlimmer noch, die Festung war hermetisch abgeriegelt. So war sie ursprünglich erbaut worden, und in dem Zustand hatte Griogair sie stets belassen und Conal nach ihm, und wir anderen hatten unseren Teil dazu beigetragen, sie weiterhin uneinnehmbar zu halten. Zu wissen, dass wir selbst für diese Wehrhaftigkeit gesorgt hatten, erschien mir nun wie Ironie des Schicksals, aber lachen konnte ich darüber nicht.


  Calman Ruadh trat mit zwei seiner Hauptleute auf die Brüstung hinaus. Kein Wort des Hohns kam über seine Lippen. Er schaute nur mit einem schiefen Grinsen und unverhohlener Verachtung auf uns herab.


  „Wenn er seinen Schutzwall auch nur eine Sekunde fallen lässt“, sagte Rionna, „dann bringe ich seine Ohren zum Bluten.“


  Ich warf Torc einen Seitenblick zu, aber der zog nur eine Augenbraue hoch.


  „Schön, dass du dich schon mal warm spielst, Rionna“, sagte ich.


  „Was meinst du, warum ich sonst bei eurem irren Vorhaben mitmischen würde?“, gab sie zurück.


  „Stimmt es, dass sie ’ne Hexe ist?“, flüsterte Torc mir ins Ohr.


  „Bei allen Göttern, nein!“ Ich sprach absichtlich laut. „Uns ist es nicht gestattet, sie als Hexe zu bezeichnen!“


  „Hör schon auf“, ging Conal abwesend dazwischen. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Mauern und die Verteidigungsanlagen zu begutachten– und die drei Erhängten, die von der Nordmauer baumelten. Zwei Männer und eine Frau. Alles unsere Leute.


  „Die waren nicht so begeistert von der Idee, die Festung zu verteidigen, Cù Chaorach“, rief Calman Ruadh. „Arbeitsscheues Pack! Auf die kannst du gut verzichten.“


  „Antworte ihm nicht, Conal“, murmelte Angus. „Verschaff ihm nicht diese Genugtuung.“


  Conal schnaubte vor Wut, blieb aber tatsächlich stumm.


  Ich ritt ein Stück näher heran, um mir den Besatzer genauer anzusehen. Sein Haar war rot und kurz geschoren, seine Augen leuchteten genauso hell wie seine Wimpern. Ein gut aussehender Mann, das musste man ihm lassen.


  „Calman Ruadh!“, rief ich hinauf. „Wem soll ich deine Eier geben, wenn ich sie dir abgeschnitten hab? Meinem Wolf oder meinem Pferd? Oder soll ich sie dir selbst ins Maul stopfen, damit du endlich aufhörst zu quieken?“


  Rionna schnalzte missbilligend mit der Zunge, aber Angus lachte. „Murlainn, was sollen wir nur mit dir machen?“ Er knuffte mich hart in die Rippen. „Und vor allem, was sollen wir nur ohne dich machen?“


  „Das werdet ihr hoffentlich nie herausfinden müssen“, gab ich zur Antwort. Angus war mir mittlerweile doch etwas ans Herz gewachsen, jetzt wo er nicht mehr mein Hauptmann war. Rionna würde ich vermutlich nie mögen, aber man kann schließlich nicht alles haben.


  Calman Ruadh fuhr uns wieder in die Parade. „So, meine lieben Verräter, jetzt seid schön brav und bleibt erst mal da unten, bis ich mir überlegt habe, was ich mit euch anstelle. Wenn ihr allerdings näher kommen wollt– bitte schön, dann schicke ich die hier derweil ihren Vater besuchen.“


  Mit diesen Worten zog er eine kleine Gestalt gewaltsam zu sich auf die Brüstung.


  „Götter!“, entfuhr es mir. Alle anderen blieben still.


  Es war Undans neunjährige Tochter, die er bei einem Saufgelage in der Festung nach einer großen Schlacht gezeugt hatte. Sie war nicht Kennas Tochter, aber Kenna war das Mädchen so sehr ans Herz gewachsen, dass sie sich seiner angenommen hatte, als die leibliche Mutter starb. Ich erinnerte mich, wie sie als Dreijährige in der Schmiede herumgetollt war, sich halb hinter Eili versteckt, mir die Zunge herausgestreckt hatte. Ihre Hände waren vor ihrem Körper zusammengebunden und man sah, dass sie tapfer ein Zittern unterdrückte. Eine dünne Schlinge lag um ihren Hals.


  „Ich hab sie bisher am Leben gelassen.“ Calman genoss diesen Augenblick sichtlich. „Ich dachte, vielleicht brauche ich sie ja noch mal.“


  „Ich hab mich entschieden“, murmelte ich. „Er bekommt seine Eier persönlich zum Frühstück serviert.“ Doch mein Lachen blieb mir im Halse stecken. Auch von den anderen lachte keiner.


  „Ich könnte sie ohne Weiteres hier an der Mauer baumeln lassen. Das würde ich mir an eurer Stelle überlegen, ihr zartes Hälschen ist nämlich sehr zerbrechlich. Also, ihr wartet da unten, wie ich’s gesagt habe. Wenn ihr hochkommt, wird sie gehängt. Ich muss noch ein paar Dinge für euch vorbereiten. Und ihr werdet gewiss voll und ganz auf eure Kosten kommen.“


  „Mist!“, entfuhr es mir. „Ich und meine große Klappe.“


  „Wenn irgendeiner von euch sich Kates Gnade unterwerfen will, habe ich damit kein Problem.“ Conal verzog das Gesicht, als würde ihm ein Höllenhund die Füße lecken.


  Einige seiner Gefolgsleute hatten sicherlich daran gedacht, aber niemand sagte ein Wort. Noch nicht.


  „Überraschungsangriff?“, schlug Ryan vor. Es klang, als würde er das kleine Einmaleins der Burgbelagerung zitieren.


  „Wenn du das Kind hängen sehen willst…“, sagte Conal bitter. „Undans letzten noch lebenden Sprössling? Also ich kann gut drauf verzichten.“


  „Jemand muss das Festungstor öffnen“, sagte Ranald. „Sonst sind wir geliefert.“


  „Das haben die offensichtlich schon versucht.“ Craig deutete mit dem Kopf auf die drei Leichen, die an der Mauer hingen. „Da wird sich keiner mehr rantrauen.“


  „Oh doch. Doch, doch.“ Ich rieb mir mit den Daumen die Schläfen und überlegte verzweifelt, wieso mein Mundwerk schon wieder in Bewegung war. „Ich tu’s.“


  „Das lässt du schön bleiben“, sagte Conal.


  „Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst mich nicht bevormunden.“ Ich wich seinem Blick aus. „Natürlich tu ich’s. Ich klettere über die Mauer und mach von drinnen das verdammte Tor auf.“


  Alle starrten mich sprachlos an, auch Catriona.


  „Willst du unbedingt sterben?“, blaffte Conal.


  „Nein“, sagte ich und blickte zu Boden, fortwährend meine Schläfen massierend.


  Conal sah mich lange an. Ich erwiderte seinen Blick nicht, aber ich spürte ihn auf mir.


  „Also gut“, sagte er schließlich.


  „Also gut“, wiederholte ich und das Herz rutschte mir in die Hose.


  „Ach, und da du ja ganz offensichtlich an Wunder glaubst– befreie als Erstes das Mädchen.“


  Von allen Leuten, die ich in dieser Nacht an meiner Seite hatte, war Rionna die Letzte, mit der ich gerechnet hätte.


  „Du weißt, dass das Mädchen ohnehin schon so gut wie tot ist“, sagte sie trocken.


  „Das mag ich so an dir“, erwiderte ich. „Du bist so fürsorglich, so voller… Muttergefühle.“ Ich schaute an der Festungsmauer hoch, während ich meinen nackten Oberkörper und meine Arme mit nasser Erde einrieb. Catriona stand hinter mir und schmierte meine Schultern ein. „Hast du irgendeine Möglichkeit, den Mond wegzuzaubern?“


  Der Mond stand hell wie eine Laterne am Himmel. Wir hätten uns keine schlechtere Nacht aussuchen können. Ich hegte schon Zweifel, ob ich überhaupt unerkannt über das kleine Stückchen Torfboden kommen würde, das zwischen mir und der Festung lag. Geschweige denn die Mauer hinauf.


  „Nein.“ Sie sah mich nachdenklich an. „Da hast du ein Stück Haut ausgelassen. So. Du bist blass wie eine Nacktschnecke. Dir ist schon klar, dass er das Mädchen töten wird, egal ob Conal nachgibt oder nicht?“


  „Ja“, knirschte ich.


  Catriona rieb mir nun auch den Rücken mit Schlamm ein, was mich erschauern ließ. Ich liebte sie dafür, dass sie sich nicht beschwerte oder mich anflehte oder versuchte, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Obwohl ich mir insgeheim beinahe wünschte, sie würde es tun. Sie ignorierte Rionna geflissentlich und Rionna tat auch so, als wäre Catriona gar nicht da.


  Calman Ruadh belagerte uns, auch wenn es so aussah, als wäre es anders herum. Conal konnte nichts unternehmen und morgen Früh würde sein Gefolge sich langsam versprengen. Einige würden in die Wildnis abwandern, andere sich Kates Gnade unterwerfen, so wie sie es vorhergesagt hatte.


  Conal hätte sie natürlich auch zusammentrommeln und einen Angriff auf die Festung starten können. Damit hätte er das Mädchen geopfert, auch wenn uns allen bewusst war, dass es auch ohne Conals Zutun dem Tod geweiht war. Seine Krieger würden ihm den Befehl zum Angriff nicht übel nehmen, ihn für sein strategisches Kalkül vielleicht sogar noch mehr bewundern. Er selbst würde sich das aber nie verzeihen können.


  Vielleicht würde er es wagen. Ich glaubte nicht wirklich daran, aber die Chance bestand– und das würde seine Seele zerschmettern. Kaltes Eisen anstelle einer Seele, das war es, was wir alle fürchteten. Mein Plan musste gelingen, um seinetwillen und um Kennas willen. Eigentlich töricht. Als ob Kenna oder Undan sich darum noch scheren würden.


  „Es ist nahezu unmöglich, den Schutzwall hochzuhalten, wenn du dich aufs Klettern konzentrieren musst“, bemerkte Rionna.


  Ich spürte, wie Catrionas Finger an meinem Rücken anfingen zu zittern.


  Zur Hölle mit dieser Frau! Ich verdrehte die Augen. „Ja, auch das weiß ich!“


  „Also versuch es gar nicht erst. Ich kümmere mich darum.“


  Ich stutzte und schaute sie misstrauisch an. „Das kannst du?“


  „Es wird nicht einfach, aber ich schlage vor, du vertraust mir. Du hast sowieso keine andere Wahl.“


  „Egal, wer deine Mutter ist– du kannst doch nicht in den Geist jedes einzelnen Kriegers da oben auf der Festungsmauer eindringen.“


  „Da hast du Recht, nicht in jeden einzelnen. Aber in deinen. Alles, was ich dann noch tun muss, ist, deine Gedanken zu blockieren.“


  „Meine– Gedanken– blockieren?“ Ich sprach jedes Wort einzeln aus.


  Sie zuckte die Achseln. „Friss oder stirb.“


  Die Vorstellung, Rionna auch nur in die Nähe meines Geistes zu lassen– geschweige denn, mich von ihr manipulieren zu lassen–, schmeckte mir ganz und gar nicht. Catrionas Hand hielt auf meinem Rücken inne, als wollte sie mich warnen. Aber Rionna hatte Recht: Ich hatte keine Wahl.


  „Also schön. Aber eins sage ich dir: Wenn ich dabei draufgehe, komme ich als Geist zurück und suche dich Nacht für Nacht heim, versprochen.“


  „Das glaube ich dir gern, aber das macht mir keine Angst. Ich werfe einfach ein paar Weinkelche durch deine Spukgestalt hindurch. Und jetzt solltest du dich lieber bereit machen.“


  Als sie davonstapfte, schlang Catriona von hinten ihre Arme um mich. „Ich hasse sie.“


  „Das Gefühl kenne ich.“


  „Sagt sie die Wahrheit? Wird sie dich wirklich beschützen?“


  Ich drehte mich zu ihr um und legte meinen Arm um sie. „Ich weiß es nicht. Aber ich sollte mich jetzt wirklich sputen.“


  „Du bist eiskalt.“


  „Mir wird gleich noch warm werden.“ Trotzdem umarmte ich sie noch einmal, um ein wenig von ihrer Körperwärme aufzunehmen. Sie vergrub ihren Kopf an meinem Hals und beschmierte ihr Gesicht dabei wahrscheinlich mit dem Schlamm, mit dem ich eingerieben war. Es schien ihr nichts auszumachen. Mir auch nicht. Selbst durch die nasse Erde hindurch konnte ich die Tränen auf ihrem Gesicht spüren.


  „Hör auf, meine Schminke zerläuft“, sagte ich.


  Sie brach in leises Gelächter aus, fast wie früher, als sie noch stumm war und nur still vor sich hin gegluckst hatte. „Bitte komm zurück“, murmelte sie.


  „Ich liebe dich“, sagte ich. In dem Moment verschwand der Mond hinter den Wolken und ich musste mich gewaltsam von ihr losreißen.


  Conal, Rionna und Angus schauten mich erwartungsvoll an. Als ich mich zur Festung herumdrehte und noch einmal tief Luft holte, hatte ich plötzlich das Gefühl, als würde mir jemand einen Eiszapfen ins Gehirn rammen. Ich zuckte zusammen. Das Gefühl war so intensiv, dass ich meine Zehen ins nasse Gras bohrte, um noch irgendeine Art von Bodenhaftung zu verspüren. Der Mond verbarg sein Antlitz noch immer hinter den vorbeiziehenden Wolken, die Schattenmuster auf den Torfboden malten. Ich rannte los.
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  Ich mache mir nichts vor. Ich weiß, was mich die Strecke bis zur Mauer zurücklegen ließ, ohne dass ich gleich von zwanzig Pfeilen durchbohrt wurde. Ohne Rionna wäre ich nie so weit gekomme. Aber selbst ihre Hilfe hätte sicher nicht ausgereicht. Meine Tarnfertigkeiten waren gut, aber auch die waren nicht ausschlaggebend. Ohne die Unterstützung, die ich von Calman Ruadhs Männern erhielt, hätte ich es nie geschafft.


  Ich lief schnell und geduckt, preschte von einem Schatten zum nächsten und drückte mich flach auf den Boden, sobald ich eine Bewegung auf den Zinnen wahrnahm. Ich trug nur meine Hosen, meinen Dolch und viel Schlamm. Rionnas Inbesitznahme meines Geistes bereitete mir zunehmend Kopfschmerzen, aber ich beschloss, das Pochen zu ignorieren. Wenigstens musste ich nicht die ganze Zeit darauf bedacht sein, meine Blockade gegen feindliche Angriffe aufrechtzuerhalten. Mein Puls raste. Ich hatte das Gefühl, nackt ausgepeitscht zu werden. Jede der Wachen auf der Brüstung hätte sich jederzeit zu mir umdrehen können, aber das taten sie nicht. Vielleicht hatte ich einfach nur Glück, vielleicht lag es aber auch an der Überheblichkeit der Besatzer. Sie wähnten sich schon als Sieger.


  Dann drehten sich zwei von ihnen plötzlich doch um und lehnten sich über die Brüstung. Ich warf mich in eine Kuhle und blieb regungslos liegen wie ein verschrecktes Kaninchen. Ich hörte, wie sie Conal und seinen Männern Unflätigkeiten zuriefen. Hinter den Wachen ertönte Gelächter und dann wurde jemand auf die Brüstung gezerrt, die Hände gefesselt und um den Hals eine Schlinge. Ich war fast erleichtert, dass es sich diesmal offensichtlich um einen Erwachsenen handelte. Sie banden den Strick, der in der Schlinge endete, um einen Stützpfeiler und ließen den Mann langsam an der Mauer hinab. Im Mondlicht konnte ich erkennen, wie er um sich trat, würgte und verzweifelt gegen die Schlinge um seinen Hals kämpfte, die sich langsam zuzog. Es dauerte lange, bis er unter dem Spott und Gelächter von Calman Ruadhs Männern starb. Wenn er wenigstens geahnt hätte, wie nützlich mir sein Tod werden sollte. Ich war bis an den Fuß der Festungsmauer vorgedrungen, während die Wachen Conal immer noch aus voller Kehle verhöhnten. Niemand achtete auf den dunklen Umriss, der sich aus dem Schatten des Torfgrundes in den noch tieferen Schatten der Festungsmauern schlich.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Mauer und sah eine Weile zum Mond hinauf. Erst musste ich wieder zu Atem kommen und nachdenken. Ich war überrascht, wie verängstigt ich war.


  „Nächstes Mal nehmen wir was Kleineres, Cù Chaorach! Halt lieber ein bisschen mehr Abstand!“, hörte ich Calman Ruadhs Stimme durch die Nacht hallen.


  Ich hielt die Luft an, bis meine Lunge brannte, und wartete geradezu darauf, dass er hinterherschrie: Das Mädchen ist so gut wie tot und dein herumschleichender Bruder auch! Aber es blieb still, abgesehen von einem vereinzelten Lacher oder einem gedämpften Schluchzen aus der Festung. Conal hatte anscheinend eine Finte versucht oder sich der Festung sogar offen genähert. Der Tod dieses Mannes war jedenfalls kein Zufall. Sie haben dich nicht gesehen, sagte ich mir immer wieder. Sei nicht so ein Feigling.


  Das hier war keine Burgwehr. Diese Mauer hatte ich schon Hunderte Male erklommen. Niemand hatte mich entdeckt. Wovor hatte ich also Angst? Catriona nie wiederzusehen? Hier zu sterben und sie ihrem weiteren Leben– und ihrem Tod– ohne mich zu überlassen? Sie schutzlos Ruadh und seinen Männern auszuliefern? Ich hoffte, Conal würde klug genug sein, ihr die Kehle durchzuschneiden, bevor es dazu kam. Ich hoffte vor allem, dass er dann noch die Zeit dazu hätte.


  Ich musste aufhören zu grübeln.


  Ich wischte mir die Handflächen an meiner Hose trocken und ließ sie über das kalte, tote Mauerwerk wandern. Ich kannte diese Steine, sie waren aus dem Fels meiner Heimat gehauen, trugen das Blut und den Schweiß meiner Vorfahren in sich. Ich kannte die Steine, ich kannte sie gut. Meine Fingerspitzen fanden einen Spalt, meine Zehen noch einen. Ich begann den Aufstieg.


  Aber ich hatte die Schmerzen in meinem Kopf unterschätzt. Rionnas Schutzwall fühlte sich an, als hätte ich Eisbrocken unter der Schädeldecke. Auf halbem Wege musste ich innehalten und mich wie eine Spinne an ihrem Faden an den Armen von der Mauer baumeln lassen. Ich presste den Kopf gegen den Stein, als könnte ich das Stechen in meinem Schädel zerquetschen, und fragte mich, ob sie mich mit Absicht so quälte. Lange Zeit war mir vor Schmerzen schwarz vor Augen, ich rieb meine Stirn an der Steinmauer, bis ich mir die Haut aufschürfte. Das lenkte mich zumindest von den dröhnenden Kopfschmerzen ab. Aber nun lief mir das Blut über die Augenbrauen und würde mir gleich in die Augen rinnen.


  Stimmen hoch über mir. Ich verstand jedes Wort– nicht, dass mir das etwas genützt hätte. Die Wachen plauderten miteinander, dummes, grausames Zeug. Ich zählte drei, noch immer flach an die Mauer gedrückt, während meine Finger und Zehen vor Schmerz wie Feuer brannten. Ich hörte die Stimmen so deutlich, dass ich davon ausgehen musste, dass die Männer sich über die Brüstung gelehnt hatten. Doch dann verklangen die Stimmen langsam, Schritte entfernten sich und der Schmerz in meinem Kopf ließ nach.


  Rionna. Sie hatte die Wachen wohl in meine Richtung kommen sehen– und gehandelt.


  Danke, brachte ich nur heraus.


  Ich erhielt keine Antwort.


  Nach oben hin waren die Steine sehr viel besser gehauen und sorgfältiger verputzt. Es wurde schwerer, Halt zu finden. Die Mauer war mir auch an dieser Stelle immer noch vertraut, und wäre ich nicht so durchgefroren und verängstigt und blutverklebt und halb blind gewesen, wäre mir der Aufstieg leichtgefallen. Es waren die Steine meiner Heimat, aber ich wollte nicht, dass sie das Letzte waren, was ich je unter meinen Handflächen zu spüren bekam. Ich versuchte, nicht an Catrionas samtene Haut zu denken, an ihre stoppeligen und doch seidenweichen Haare, an ihren fein geschnittenen Kopf. Ich versuchte diese Gedanken so sehr zu unterdrücken, dass ich gar nicht bemerkte, wie meine rechte Hand statt einer weiteren Furche bereits das obere Ende der Brüstung ertastete.


  Ich wusste noch nicht, was genau mich dort oben erwartete, aber der plötzliche stechende Schmerz in meinem Kopf war ein Indiz dafür, dass Rionna es wusste. Ich zog mich mit Schwung hinauf und über die Brüstung und fiel bäuchlings in den Schatten der Zinnen.


  Schon jetzt konnte ich mein Glück kaum fassen, hier oben angekommen und noch am Leben zu sein. Ich war davon ausgegangen, dass Rionna mich von hier an meine eigene Blockade errichten ließe, aber da hatte ich mich getäuscht. Vermutlich erleichterte sie Conal auf diese Weise, meine Position erkennen. Davon abgesehen waren die Schmerzen inzwischen auf ein erträgliches Maß zurückgegangen.


  Das Tor selbst war gut bewacht, aber mit mir rechnete schließlich auch niemand. Die Wachen an den Außenmauern waren spärlich gesät, und derjenige, der mir am nächsten stand, hatte einen Angriff von hinten ganz sicher nicht erwartet.


  Ich schlitzte ihm die Kehle auf und hielt ihn in meinen Armen wie eine Geliebte, bis er verblutet war. Dann ließ ich ihn langsam zu Boden sinken. Es wäre eigentlich nicht notwendig gewesen, ihm den Mund zuzuhalten, denn nach dem ersten Schnitt konnte er ohnehin keinen Ton mehr von sich geben, aber auf diese Weise konnte das Opfer auch im Geiste keinen Hilferuf mehr absetzen. Als er zu Boden glitt, erhaschte ich einen Blick auf sein Gesicht und stellte zu meinem blanken Entsetzen fest, dass er kaum älter war als ich. Er hat für Calman Ruadh gekämpft, musste ich mir sagen, während das Blut in meinen Ohren rauschte. Er hat für Calman Ruadh gekämpft und getötet. Ich schloss einen kurzen Moment die Augen, öffnete sie wieder und wartete darauf, dass die Übelkeit in mir sich legte. Dieser Krieger war immerhin älter gewesen als das kleine Mädchen, Kennas Stieftochter. Älter.


  Aber kaum doppelt so alt.


  Er hatte für Calman Ruadh gekämpft. Er war im Krieg gewesen, ebenso wie ich. Wenn mein Gewissen mir weiterhin reinredete, würde ich versagen. Ich drehte mich schnell von dem toten Jungen weg und lief davon.


  Als ich bei den Stufen angekommen war, die in den kleinen Innenhof hinabführten, sprang ich einfach in die Tiefe. Und wieder hatte ich Glück– das größte bisher. An den Innenhof grenzte eine kleine Kammer, nicht viel größer als ein Verschlag, mit einem Regal und einem Feldbett, in dem die Wachen eine kurze Ruhepause zwischen ihren Rundgängen einlegen konnten, wenn die Festung unter Belagerung stand. Jemand war in dem Raum, aber gewiss nicht, um sich auszuruhen.


  Sonia war ein zähes Miststück, die mich mehr als einmal verprügelt hatte, als wir beide noch Kinder gewesen waren. Ihre Haare hatten die Farbe einer blanken Rosskastanie und ihre Augen schienen alle Farben des Moores in sich zu vereinen. Im Moment sah es jedoch so aus, als stünde dieses Moor in Flammen, so hasserfüllt funkelte sie ihren Angreifer an. Ich war froh, dass sie den Mistkerl ablenkte, das machte es mir umso leichter, seinen Kumpanen zu töten. Diesmal regte sich mein Gewissen nicht. Die Kerle hier waren nicht mehr jung, sie wussten, was sie taten. Sie töteten nicht nur für Calman Ruadh, sie folterten und quälten auch noch. Sonia hatte mich gesehen, ließ sich aber nichts anmerken, ja sie zuckte nicht mal mit der Wimper. Ihre Maske aus Hass und Verzweiflung blieb vollkommen unbewegt. Tapferes Mädchen. Zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Sympathie für sie. Und sie wohl auch für mich, vor allem in dem Moment, als ich ihren Angreifer bei den Haaren packte, seinen Kopf nach hinten zerrte und meine Klinge tief in seiner Kehle versenkte.


  Sie grinste mich an. „Hätte nie gedacht, dass ich mich mal freuen würde, dich zu sehen, du kleiner Giftzwerg.“


  Tränen der Wut glitzerten in ihren wilden Augen und ihre eine Gesichtshälfte war ein einziger dunkelblauer Bluterguss. Ich war entsetzt. Das war nicht das Kriegsgebaren der Sithe, das war es nie gewesen, und ich ging davon aus, dass Sonia das nicht weniger erzürnte als mich.


  „Das… das tut mir leid“, stammelte ich.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, du warst zur rechten Zeit am rechten Ort. Na ja, ein paar Minuten früher wäre vielleicht noch besser gewesen. Mit wem bist du hier?“


  „Möchtest du erst die gute oder erst die schlechte Nachricht hören?“


  Sie fluchte und dann schnappten wir uns die beiden herrenlosen Schwerter, die an der Wand lehnten.


  „Keine Angst.“ Ich zwinkerte ihr zu. „Die gute Nachricht ist, ich bin eine Ein-Mann-Armee. Wo sind die anderen Krieger?“


  „Jeder, der sich geweigert hat, gegen Conal zu kämpfen, wurde in die Vorratskammern gesperrt. Und wenn ich sage jeder, dann meine ich damit wirklich alle. Ach, und die Vorräte“, fügte sie lakonisch hinzu, „die wurden vorher natürlich in die Wachquartiere gebracht.“


  „Was ist mit den anderen Bewohnern?“


  Sonia schaute besorgt drein. „Ich weiß es nicht. Wir wurden vor Tagen getrennt. Eine Seuche war ausgebrochen, aber inzwischen haben wir’s überstanden. Sie haben behauptet, ein paar von uns hätten sich angesteckt und einige seien noch immer ansteckend. Es soll angeblich die Pest gewesen sein, aber das war natürlich gelogen. In Wahrheit haben sie nur nach einem Vorwand gesucht, die Kämpfer von den Nichtkämpfern zu trennen.“


  Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Ein Fluch lag mir auf den Lippen, aber ich schluckte ihn hinunter. „Sonia, ich brauche jemanden für ein Ablenkungsmanöver…“


  „Murlainn, im Moment könntest du mich sogar bitten, dich zu küssen, und ich würde dir dafür kein Auge ausstechen. Das gilt übrigens morgen nicht mehr. Also“, sagte sie mit einem Augenzwinkern, „was soll ich tun?“


  38. Kapitel
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  Der Mond, die große silberne Laterne, schien unbarmherzig hell vom Himmel, aber niemand schenkte dem einsamen Krieger Beachtung, der an der Außenmauer entlangschlenderte und schließlich in eine kleine Seitengasse huschte. Hätte Sonia dabei noch vor sich hin gepfiffen, wäre das Bild perfekt gewesen. Im Schatten der Treppe beobachtete ich, wie sie zu den Lagerräumen ging, die zwei gestohlenen Schwerter auf den Rücken geschnallt. In Gedanken drückte ich ihr die Daumen. Das musste genügen. Zumindest würde es ihr eine diebische Freude bereiten, sich um die Wachen zu kümmern, die ihre Freunde wie Vieh zusammengepfercht hatten.


  Calman Ruadh rechnete nicht mit einer Revolte innerhalb der Mauern. Der junge Wachmann, der auf der Brüstung gestanden hatte, stellte schon eher ein Risiko dar. Ich konnte nur hoffen, dass ich seine Leiche gut genug versteckt hatte. Zumindest kannte ich die Winkel meiner Festung besser als die Eindringlinge.


  Von meinem Versteck aus konnte ich das Tor nicht sehen, also kroch ich wieder hinauf zu den Zinnen.


  Ich krallte mich mit den Fingerspitzen in den Stein, blieb reglos an der Mauer hängen und wartete, bis zwei weitere Wachen an mir vorbeigegangen waren. Dann zog ich mich wieder hinauf und eilte hinter einen Stützpfeiler. Die aufkeimende Wut vertrieb die Angst. Es konnte doch nicht angehen, dass ich wie ein Wurm durch die Festung meines Vaters kriechen musste! Calman Ruadh würde teuer dafür bezahlen. Mir wäre wohler gewesen, wenn ich den kalten Stahl eines Schwertes auf meinem Rücken gespürt hätte. Ich trug nur meinen getreuen Dolch bei mir, aber es war jetzt ohnehin am wichtigsten, schnell und wendig zu sein. Der Dolch musste also für den Moment ausreichen.


  Ich konnte jenen Teil der Brüstung überblicken, der sich bogenförmig über das Tor wölbte. Hier wimmelte es nur so von Wachposten, aber das störte mich nicht. Von Bedeutung war nur das große Rad, mit dem das Tor angehoben werden konnte. Der Flaschenzug, mit dem es verbunden war, war ebenfalls schwer bewacht, aber ich konnte zumindest den Weg dorthin ausmachen. Im Übrigen hoffte ich, eventuell auch ohne den Flaschenzug auszukommen. Dafür musste ich lediglich eine kurze Distanz überwinden, ein Seil durchtrennen und einen kühnen Sprung wagen– und hoffen, dass mein Gewicht ausreichen würde, um das große Rad in Bewegung zu setzen. Ein Kinderspiel.


  Götter. Ich schloss die Augen. Ich hatte offensichtlich den Verstand verloren.


  Langsam arbeitete ich mich zu meinem Ziel vor. Ich musste auf meiner Position sein, wenn Sonia zurückkehrte, sonst würde sie mir den Rest meines langen Lebens die Ohren volljammern. Als ich endlich nahe genug herangeschlichen war– so nah, dass ich einem der Wachposten hätte auf die Schulter klopfen und mich ihm vorstellen können–, verharrte ich in der Bewegung. Ich duckte mich wieder tief in den Schatten und versuchte mit der Mauer zu verschmelzen. Ein stechender Schmerz raste zwischen meinen Schläfen hin und her. Rionna spürte, dass ich kurz vor dem Ziel stand. Ihr Schutzwall war ganz sicher undurchdringlich– aber so grausam wie eine Bestie, die ihre Reißzähne in mein Hirn bohrte.


  Meine Nackenhaare begannen zu kribbeln. Schutzwall hin oder her– man hatte mich entdeckt. Ich kannte das Gefühl, angestarrt zu werden, und der Blick, der gerade auf mir ruhte, schien mich in zwei Hälften spalten zu wollen.


  Ich schaute nach links– und da war sie. Sie saß gegen die Wand gelehnt und hatte die gefesselten Hände um ihre Knie geschlungen. Ihre Haare waren wild zerzaust und ihre Augen starrten mich groß und feindselig an.


  Und mein Geist war blockiert. Verdammt. Ich legte einen Finger an die Lippen.


  Sie musterte mich eindringlich. Kniff die Augen zusammen. Dann streckte sie mir die Zunge raus.


  Das Kind wurde bewacht, aber niemand schaute in seine Richtung. Ich schenkte ihm ein Lächeln, das es nicht erwiderte.


  Bitte, dachte ich und sah zu den Wachen, gebt mir noch dreißig Sekunden. Als ich neben dem Mädchen auf die Knie ging, streckte es mir auch schon seine Hände entgegen und ich schnitt vorsichtig seine Fesseln auf. Ungeduldig zappelte es mit den Händen, sodass meine Dolchklinge es am Handgelenk erwischte, bevor ich es verhindern konnte. Es gab keinen Laut von sich, sondern starrte mich nur mit einem vielsagenden Blick an. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und sägte weiter an den Stricken herum. Ein paar Sekunden und einen weiteren Kratzer später waren die Hände endlich frei. Nun erwiderte es mein Lächeln, nur für einen kurzen Moment, dann wurde sein Gesicht wieder ernst. Es hob eine Augenbraue.


  Ich schüttelte unmerklich den Kopf und blickte zum Burghof hinüber.


  Der Platz war still und leer, nur ein gelangweilter Wachposten stand dort, gähnte, trat einen Stein vor sich her– und drehte sich zu uns um.


  Mir wäre fast das Herz stehen geblieben. Das Mädchen drückte sich eng an mich, sodass ich instinktiv den Arm um es legte. Aber die Wache hatte keine Gelegenheit mehr, uns zu entdecken. Aus dem Hof drangen Rufe und Wutschreie und das Klirren von Schwertern. Die wenigen Wachen, die nicht sofort hinunter in den Hof stürmten, blieben mit gezücktem Schwert auf der Brüstung stehen und schauten nach unten. Sonias sirenenartiger Kampfschrei durchschnitt die Stille der Nacht und die befreiten Kämpfer, die ihr folgten, stimmten mit Wut- und Triumphgeheul ein. Dann prallten die verfeindeten Lager aufeinander.


  Das Regiment, das Sonia schnell zusammengestellt hatte, war dem Feind zahlenmäßig unterlegen. Aber sie waren auch verdammt wütend und gedemütigt und rachsüchtig. Eine günstigere Gelegenheit würde es nicht geben.


  „Na los, lauf!“, rief ich dem Kind zu, packte es beim Arm und schubste es zur Treppe. Die Kleine brauchte nur ein paar Minuten Vorsprung und die Kämpfer im Innenhof waren zu beschäftigt, um auf sie zu achten. Ich selbst eilte zu dem Rad, um das Tor zu öffnen.


  Trotz des Ablenkungsmanövers entdeckten mich die Wachen. Einer schrie noch auf und riss das Schwert hoch, aber da verschwand mein Dolch auch schon in seinem Leib. Ich zog ihn gerade noch rechtzeitig wieder heraus, bevor sein Freund sich auf mich stürzen konnte. Ich wich mit einem Sprung und einer Rolle aus, gelangte so hinter ihn und stach ihm ins Bein, ehe er sich zu mir umdrehen konnte. Ich lief zurück zum Stützbalken und sprang unterwegs über einen dritten Wachposten hinweg, der sich vor mir duckte. Ich rannte auf das Rad zu– und sprang ins Leere.


  Dabei musste ich wohl die Augen geschlossen haben, was sicher nicht gerade die klügste Idee war. Ich krachte gegen massives Holz, fand– mehr durch Zufall als Geschick– einen Halt, strampelte mit den Beinen in der Luft und zog mit einem Ruck an einer der vorstehenden Speichen. Das daran befestigte Seil spannte sich und ich schlug wie ein Besessener mit meinem Dolch darauf ein. Endlich hatte ich mit der Klinge eine Kerbe ins Seil geritzt, an der ich ansetzen konnte. Ich begann zu sägen.


  Das Seil riss schneller, als ich erwartet hatte, und ich schwang wild herum. Einerseits versuchte ich so, das Rad in Bewegung zu setzen, andererseits kein allzu leichtes Ziel für die Pfeile abzugeben, die inzwischen um mich herum und an mir vorbeipfiffen. Jenseits der Tore hörte ich den Lärm von Conals Kriegern, die über den Torfboden auf die Festung zustürmten. Oh Götter, das Tor musste sich öffnen, es musste sich öffnen!


  Das Problem war die Hebelwirkung. Die Ketten, mit deren Hilfe das Rad normalerweise in Gang gesetzt wurde, hingen rund fünf Meter unter mir. Sicher, mein Gewicht zog das Ding durchaus auch nach unten, aber eben nicht schnell genug. Ich strampelte und fluchte, dann fühlte ich endlich, wie das Rad nachgab. Ich griff nach der nächsten Speiche, strampelte wieder und so drehte sich das Rad Zentimeter um Zentimeter. Plötzlich streifte ein Pfeil meinen Oberschenkel. Das versetzte mich in blinde Wut, ich schrie das Rad an, trat wild um mich, packte die nächste Speiche. Das Donnern der Pferdehufe kam näher. Zu schnell, sie kamen zu schnell. Das Tor stand erst einen Spalt weit offen, weit genug für ein Frettchen vielleicht, aber auf keinen Fall für ein Pferd.


  Ich würde es nicht schaffen.


  Etwas knallte mit voller Wucht gegen mich. Ich dachte, ich müsste sterben. Fast hätte mich der Aufprall vom Rad geschleudert, aber ich fasste nach, packte die Speichen fester. Das, was da von meinem Hals herabhing und mich fast erwürgte, war ein neunjähriges Kind. Mein Lachen war nur ein krächzendes Gegurgel.


  Na also. Wozu wachsen und an Gewicht zulegen, wenn man so einen Giftzwerg dabeihat, der einem unter die Arme greift. Das Rad drehte sich ächzend so weit, dass ich gleich zwei, drei Speichen weiter hinaufgreifen konnte. Keuchend hangelte ich mich voran, auch wenn mich das Gewicht des Kindes in die Tiefe zu reißen drohte. Das Mädchen hatte seine Beine um meine Taille geschwungen und hing nun an mir wie ein menschlicher Enterhaken.


  Immer weniger Pfeile zischten uns um die Ohren. Die Schützen konnten sich nicht mehr nur auf uns konzentrieren, da Conals Gefolge bereits das Tor aufgestemmt hatte und sich nun einen Weg durch Calman Ruadhs Truppen schlachtete. Aus dem Augenwinkel, durch all den Schweiß und das Blut in meinem Gesicht, sah ich nur das Blitzen herabsausender Klingen und eine Masse wogender, kämpfender Leiber.


  Ich hörte Schreie, Schreckensschreie und Todesschreie, und über allem war laut und deutlich Calman Ruadhs aufgeregtes Kreischen zu vernehmen.


  „Das Kind, zum Teufel, das Kind! Schnappt euch das verdammte Kind!“


  Langsam wurden mir die Arme schwer.


  „Tapferes Mädchen“, sagte ich mit einem Lächeln. „Danke.“


  „Ich glaube, mein Vater ist tot.“


  Ich überlegte kurz, ob ich sie anlügen sollte, entschied mich aber dagegen. „Ja, das ist er. Aber er ist sehr stolz auf dich.“


  Und dann rutschten meine schweißnassen Hände von der Speiche ab und wir stürzten in die Tiefe.


  Es gelang mir, mich im Fall umzudrehen, sodass ich als Erster auf den Boden schlug und das Mädchen weich auf mich fiel. Für meine gestauchte Lunge war das eine Katastrophe. Wenn die Kämpfer um mich herum mich jetzt bemerkt hätten, wäre es um mich geschehen gewesen. Es dauerte eine ganze Zeit, bis ich wieder Luft bekam. Das Mädchen und ich lagen da wie zwei Tote, sie obenauf und ich darunter, alle viere von mir gestreckt. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum uns niemand Beachtung schenkte. Endlich schaffte ich es, etwas Luft in meine Lunge zu pumpen, stemmte mich hoch und fasste das Mädchen am Arm.


  „Lauf“, sagte ich. „Und tu diesmal, was man dir sagt!“


  Mit einem schelmischen Grinsen rannte es los und war sofort in einer der verwinkelten Gassen der Festung verschwunden. Das Kind war fürs Erste gerettet, jetzt musste ich mich um mich selbst kümmern. Ich robbte zu einem der leblosen Krieger und wand ihm das Schwert aus den Händen.


  Zum Glück kommt irgendwann immer der Moment, in dem der Instinkt die Kontrolle über den Körper gewinnt. Erst in der Morgendämmerung sollte ich feststellen, dass der Streifschuss an meinem Oberschenkel doch ernster war, als ich gedacht hatte. Aber zu jenem Zeitpunkt merkte ich nichts davon und die Verletzung war nicht tief genug, als dass ich daran verblutet wäre. Ich kämpfte wie seinerzeit gegen Carney. Ich ließ mich von meinem Instinkt treiben, als wollte ich Carney die Abreibung seines Lebens verpassen, als würde mein gesamter Clan mir zuschauen und darauf warten, dass ich wieder einmal geschlagen wurde, als würde ich mich ein für alle Mal vor ihnen beweisen wollen. Ich war wie in Trance. Wie in Ekstase.


  Später dachte ich: Ist es das, was ein Lammyr fühlt? Aber wie gesagt, der Gedanke kam mir erst später und das war sicherlich auch gut so. Gewiss hätte er mich sonst auf der Stelle erstarren lassen.


  Ich sah Fox und Eili, die ihre Bewegungen mit solch tödlicher Präzision aufeinander abgestimmt hatten, als wäre einer das Spiegelbild des anderen. Ich sah Angus, Rionna und Sonia, Craig, Ryan und Sinead. Von Torc waren keine flinken Manöver zu erwarten gewesen, er schlug einfach jeden Gegner kurz und klein, der ihm vors Schwert lief. Die meisten von Conals Kriegern waren vom Pferd abgestiegen. Auf dem Pferderücken waren sie beim Eindringen in die Festung im Vorteil gewesen, aber jetzt dürstete es sie nach der direkten Konfrontation. Und keines unserer Pferde– weder meines noch Conals noch Torcs– brauchten einen Reiter, um sich am Kampf zu beteiligen. Mein Pferd packte einen von Calman Ruadhs Kriegern bei der Kehle und schüttelte ihn durch wie ein Hund eine Ratte.


  Ich musste Conal finden.


  Rionnas Blockade war endgültig fort, sie hatte mich wieder mir selbst überlassen, was mir durchaus gelegen kam. Dadurch waren auch die Kopfschmerzen verschwunden. Um mich herum kreisten allerlei Gedankenfetzen, ein Durcheinander von Gewalt und Raserei. Nur Conal konnte ich nicht aufspüren. Ich rieb mir heftig die Augen. Ein Vorhang aus Blut hatte sich über sie gelegt, als die Wunde an meiner Stirn wieder aufgeplatzt war.


  Da! Ich konnte einen kurzen Blick auf ihn erhaschen, als er gerade hochsprang und in der Luft herumwirbelte, dann war er auch schon wieder verschwunden. Ich musste mich zu ihm durchkämpfen. Und da war noch jemand, der dasselbe tat: Jemand schlug gerade auf Ranald ein, um zu Conal zu gelangen. Ranald taumelte rückwärts, Calman Ruadhs Schwert hatte ihn tödlich getroffen. Er stieß einen Fluch in Richtung seines Mörders aus und sank zu Boden. Dann war er tot.


  Luthais schrie. Ich hatte noch nie so einen Schrei gehört. Der Mann preschte durch die Reihen, sprang über Köpfe und Schultern hinweg zu Calman Ruadh, der eilig sein Schwert aus Ranalds Leichnam zog. Der weite Streich, in dem er es führte, verfehlte Luthais’ Knöchel nur um Haaresbreite. Luthais jedoch fand schnell sein Gleichgewicht wieder und wurde vor Gram zum Berserker. Blind schlug er um sich. Sein Schwert pfiff knapp an Calman Ruadh vorbei, der holte sofort zum Gegenschlag aus– und tötete auch Luthais.


  Das Scharmützel hatte Calman Ruadh näher an mich als an Conal herangeführt.


  „Er gehört mir!“, schrie ich.


  „Nein!“, brüllte Conal zurück.


  „Doch! Ich erhebe Anspruch auf ihn!“


  Gut, das mochte unüberlegt gewesen sein. Conal starrte mich an, nicht nur verärgert, sondern geradezu entsetzt, aber ich hatte keine Zeit, mich seiner Strafpredigt auszusetzen, und er hatte keine Zeit, mir eine zu erteilen. Ich drehte mich um und hob mein Schwert, als Calman Ruadh mit gebleckten Zähnen auf mich zustürmte.


  Um uns herum war plötzlich sehr viel Platz, denn die Schlacht näherte sich ihrem Ende und nur noch wenige Zweikämpfe wurden ausgetragen. Außerdem hatten die wenigen Überlebenden neugierig innegehalten und waren fasziniert von der Tatsache, dass ich dumm genug war, mir Calman Ruadh vorknöpfen zu wollen. Er und ich mussten kämpfen, bis einer von uns tot war. Niemand hatte nunmehr das Recht, in den Kampf einzugreifen oder gar an meiner Stelle zu kämpfen. Es gab für mich keinen anderen Ausweg, als ihn zu töten. Sofern ihm nicht plötzlich das Herz stehen blieb oder er von einem Meteor erschlagen wurde. Unfälle mochten ja vorkommen, aber ich hielt es in diesem Fall für unwahrscheinlich. Nein– ich hatte meinen Anspruch auf ihn öffentlich kundgetan und musste nun mit den Konsequenzen leben. Oder sterben.


  Diese seltsamen Traditionen hatten mir noch nie geschmeckt.


  Ich rieb mir mit dem Arm über die Augen, ohne die Hände vom Knauf meines erbeuteten Schwertes zu lösen. Erbeutet– verdammt, ich hatte nicht einmal meine eigene Waffe zur Hand! Langsam und aufmerksam umkreisten Calman Ruadh und ich einander.


  Ich musste an Kenna denken und mein Herz gefror zu Eis, als mir bewusst wurde, dass ich gerade ihrem Mörder gegenüberstand.


  Ein Kind kauerte bei den Stufen und starrte mich an. Als hätte ich es geahnt! Das Mädchen hatte sich natürlich nicht in Sicherheit gebracht, so wie ich es ihm befohlen hatte– meine kleine Komplizin, deren Leben fast am Strick geendet hätte.


  „Die hängt noch früh genug.“ Calman Ruadh lächelte. Er hatte meine Gedanken gelesen. „Gleich nachdem ich mit dir fertig bin.“


  „Damit meine ganze Mühe umsonst war?“, gab ich zurück. „Wohl kaum.“


  „Wenn du mein Schwert küsst“, sagte er, „verspreche ich dir, deinem Leben ein schnelles Ende zu setzen.“


  „Und wenn du mir den Hintern küsst“, entgegnete ich, „dann lass ich dich nicht leiden.“


  Er machte einen flinken Satz auf mich zu. Ich warf mich zu Boden, rollte mich ab und war im Nu wieder auf den Beinen. Mit einem blinden Hieb in seine Richtung sprang ich zurück. Ich hörte die Schneide seines Schwertes durch die Luft sausen und musste mich verbiegen, um ihr nur knapp zu entgehen. Dann zielte er auf meine Oberschenkel, doch ich konnte mich mit einem beherzten Sprung retten. Wäre ich schnell genug gewesen, hätte es ihn in diesem Moment schon den Kopf gekostet, aber ich brauchte zu lang. Das Schwert in meiner Hand wog schwerer als das meine und war darüber hinaus nicht leicht zu führen. Ich schlug nach meinem Gegner, er wich mit einem beeindruckenden Salto rückwärts aus und landete geschmeidig wie eine Katze wieder auf den Füßen.


  Mein Atem ging schwer. Mein Gegner griente.


  Er war unfassbar schnell, verdammt noch mal. Schon preschte er wieder auf mich zu, leichtfüßig und elegant. Er sah, dass mir der Umgang mit dem fremden Schwert Schwierigkeiten bereitete. Ich konnte nur seine unablässig auf mich niederprasselnden Hiebe parieren und hatte keine Zeit zu kontern. Fast mühelos trieb er mich langsam vor sich her. Er holte zum nächsten Schlag aus, der mit Sicherheit meine Fersen durchtrennt und mich die Füße gekostet hätte, wenn ich nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen wäre. Doch dann geriet ich ins Straucheln und sank auf die Knie. Mit einer anmutigen Bewegung zog Calman Ruadh seine Schwertschneide über meine Brust, lächelte und trat einen Schritt zurück.


  Ich dachte erst, ich wäre tot. Aber als ich das Blut spürte, das sich aus dem frischen Schnitt über meinen Bauch ergoss, wusste ich, dass es nur eine Fleischwunde war– pure Berechnung, um mich zu demütigen. Ich war ihm nicht gewachsen. Er wollte mich anscheinend filetieren, bevor er mir den Todesstoß versetzte.


  Ich rappelte mich eilig auf, aber da hatte mich die Panik schon in ihrem eiskalten Griff und mit ihr kam der Schmerz. Ich fühlte die offene Wunde auf meiner Brust, spürte, wie sich mein Blut mit meinem Schweiß und dem getrockneten Schlamm auf meiner Haut vermischte. Auch der Streifschuss an meinem Oberschenkel machte sich wieder bemerkbar und selbst die hämmernden Kopfschmerzen kehrten an ihren angestammten Platz zurück. Um mich herum drehte sich alles. Ich hätte meinen Tod so leicht vermeiden können, hätte ich Dummkopf nur den Mund gehalten und ihn nicht herausgefordert.


  Die Umstehenden waren sprachlos. Einzig und allein ihr keuchender Atem und das Wehklagen der Verwundeten durchbrachen die Stille. Und dann war da noch ein Geräusch. Das sirrende Geräusch einer Schwertklinge, die aus der Scheide gezogen wurde.


  Ich blinzelte mir das Blut aus den Augen und schaute über Calman Ruadhs Schulter hinweg, denn von dort war das Geräusch gekommen. Nun mochte ich vielleicht ein Narr sein, aber die Schande eines Eingriffs von außen konnte ich nicht hinnehmen. Ich wollte gerade aus voller Kehle protestieren, als ich sah, wer sich da einmischte.


  Es war Conal– natürlich. Aber er hatte nicht sein eigenes Schwert gezückt, denn das hielt er noch in der linken Hand. In der Rechten trug er ein zweites Schwert. Lächelnd hob er die Klinge.


  Er gehört dir. Töte ihn.


  Ich ließ das fremde Schwert fallen. Und stürzte mich mit leeren Händen auf Ruadh.


  Für einen kurzen Moment sah ich Verwunderung, ja sogar blankes Entsetzen in seinen Augen aufflackern. Dann gewann er die Fassung wieder. Und während er sein Schwert über den Kopf hob, um mir den alles entscheidenden Hieb zu versetzen, sah ich, wie sich das Licht der Morgendämmerung in der Schwertschneide spiegelte, die auf mich zugewirbelt kam.


  Ich fing das Schwert aus der Luft, packte es fest und setzte zu einem Sprunghieb auf Ruadh an. Er schaute zu mir hoch, ungläubig, fassungslos, als ich ihm Kennas strahlende Klinge in den Hals rammte, das Heft fahren ließ, herumwirbelte und katzengleich auf den Füßen landete.


  Calman Ruadh fiel ungeschickt auf die Knie, griff noch einmal nach dem Schwert, das ihm den Hals durchbohrt hatte. Dann kippte er nach vorne und starb.


  39. Kapitel
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  Ich hatte keine Zeit, mir selbst auf die Schulter zu klopfen. Ich konnte mir gerade mal einen Moment der Ruhe gönnen, meinen Kopf in einen Trog mit eiskaltem Wasser tunken, mir den Schlamm und das Blut abschrubben und dann ein Hemd überziehen, das ich einem Toten abgenommen hatte. Meine Hände zitterten so sehr, dass Conal mir beim Anziehen behilflich sein musste. Dann zog er mich an sich und umarmte mich so fest, dass er mich fast erdrückte.


  „Wo ist Branndair?“


  „Bei Catriona. Mach dir keine Sorgen. Ich hielt es für angemessen, ihn bei ihr unterzubringen, für den Fall, dass…“


  Er führte den Satz nicht zu Ende, aber das war auch nicht nötig. Branndair war ein Sithe-Wolf, mein Wolf. Er wusste, dass er sie beschützen musste und dass er sie reißen musste wie ein Reh, wenn er sie nicht länger schützen konnte.


  „Danke, Conal.“


  Er lachte. „Nicht der Rede wert. Ich war dir ohnehin noch was schuldig.“


  Ich fühlte mich miserabel. Alles tat mir weh, vor allem mein Schädel. Und ich war aufgebracht, denn wir hatten noch lange keinen Grund zu feiern. Noch hatte niemand die Kinder gefunden und all die anderen, die Calman Ruadh nicht als Kämpfer hatte einsetzen können. Spätestens als sie unsere Triumphschreie gehört hatten, wären sie doch aus ihrem Versteck gekommen. Aber sie waren nicht gekommen, also musste irgendetwas sie daran hindern.


  „Die große Halle“, knurrte Ryan, der vor Ranalds Leichnam kniete. Ranalds Augen waren noch im Tod starr auf den leblosen Körper Luthais’ gerichtet. Ryan schloss ihm die Augenlider und erhob sich.


  Conal nickte.


  Die große Halle. Die Hälfte von Calman Ruadhs Kriegern hatte sich dort verschanzt. Darum war auch alles so schnell vorüber gewesen. Sie mussten einen Grund für diesen Rückzug haben, dachte ich, und ich wusste, dass Conal dasselbe dachte. Schlimmer noch– das Ganze war womöglich Teil eines ausgeklügelten Plans.


  Mit gezücktem Schwert machten wir uns auf den Weg zur großen Halle unserer eigenen Festung. Es war still, als Conal die Schwelle überschritt und eintrat. Ich ging neben ihm und sah im selben Moment, was er sah.


  Kate thronte auf dem Platz, der viele Jahrhunderte lang von Griogair besetzt gewesen war. Nicht einmal Conal hatte bislang dort gesessen. Ihr Kinn ruhte auf den Fingerspitzen. Sie musterte jeden einzelnen von Conals Kriegern, der hinter Conal in die große Halle kam. Lilith stand neben ihr und hatte ihr schönes Gesicht wie gewohnt zu einem schiefen Grinsen verzogen. Die Krieger Calman Ruadhs, die überlebt hatten, hatten sich in drei Reihen zu beiden Seiten von Kate aufgestellt. Vor ihnen standen die Lammyr, wohl dreißig an der Zahl, und ganz vorn Skinner.


  Das hatte ich befürchtet.


  Vor den Lammyr knieten in Ketten die Kinder aus Conals Festung und der Rest seines Clans.


  Kate legte seufzend die Stirn in Falten, dann sah sie zu uns auf.


  „Höchste Zeit, sich zu unterhalten.“


  Conal trat einen Schritt vor und gebot den Kämpfern, die ihm folgen wollten, mit einer unwirschen Handbewegung Einhalt. Mich dagegen würde er nicht so leicht abschütteln können. Ich schloss zu ihm auf. Gemeinsam stellten wir uns vor Kate auf.


  „Nun gut“, sagte sie, klatschte leise in die Hände und wandte sich Conal zu. „Ich habe kein Verlangen danach, dich tot zu sehen, Conal. Und ich setze immer noch größte Hoffnungen in dich. Du kannst dich freuen: Ich werde dich einfach nur wieder ins Exil schicken.“


  Er starrte sie wortlos an. Sein Hass war geradezu körperlich spürbar.


  „Wenn du dich weigerst, werde ich all diese Leute hier auf der Stelle töten.“ Mit einer ausladenden Handbewegung fuhr sie die Reihe der aneinandergeketteten Gefangenen entlang. „Meinen getreuen Lammyr wäre das eine Freude, und du würdest nie schnell genug sein, um sie davon abzuhalten. Ach, und wo wir gerade so hübsch beisammen sind…“ Sie warf kokett ihr Haar zurück. „Ich bin froh, dass Skinners Mann es nicht geschafft hat, dich auf den Scheiterhaufen zu bringen. Damals war ich ein bisschen enttäuscht, aber jetzt bin ich hocherfreut.“


  „Wenigstens hatte mein Mann seinen Spaß“, sagte Skinner mit rasselnder, hohler Stimme. „Die Menschen mit ihren öden Litaneien, ihren langweiligen Moralpredigten und ihren tristen Geboten zu quälen, bereitete ihm unendlich viel Vergnügen. Und dann noch die Brandopfer, herrlich!“


  Kate lachte glockenhell. „Das stimmt, er hatte schon seinen Spaß mit unserem bescheidenen Hauptmann. Und nun spute dich, Cù Chaorach, und triff endlich deine Entscheidung.“ Sie deutete noch einmal mit großer Geste auf die aufgereihten Gefangenen.


  „Welche Garantien kannst du mir geben, wenn ich tatsächlich ins Exil gehe?“


  „Garantien?“ Kate war aufrichtig überrascht.


  „Kannst du mir die Unversehrtheit meiner Festung garantieren?“, stieß Conal zwischen den Zähnen hervor. „Es muss gewährleistet sein, dass mein Clan in Sicherheit ist. Und es muss gewährleistet sein, dass sie ihre Freiheit behalten.“


  Kate sah zu Lilith. „Garantien… hast du so etwas schon mal gehört?“


  „Nein, so etwas gibt es nicht.“


  Wenn ich bisher in dem Glauben gelebt hatte, ich wüsste, wie gehässig meine Mutter sein konnte, so hatte ich mich offensichtlich getäuscht. „Und wenn es sie gäbe– du hättest sie ganz bestimmt nicht verdient, du verdammter Verräter! Du bekommst keine– und fertig. Nimm deine Verbannung an und sei dankbar, dass du noch lebst. Du wirst dich uns nicht widersetzen, dafür steht zu viel für dich auf dem Spiel.“ Nun zeigte auch Lilith mit einem langen, spitzen Finger auf die Gefangenen. „Und die da sollten sich auch am Riemen reißen. Was fällt dir überhaupt ein, das Leben der Königin zu bedrohen?“


  Mir platzte der Kragen. „Nicht ihres, du Hure!“


  Ich ging auf sie los und hätte sie wohl auf der Stelle erschlagen. Vielleicht wäre ihr das auch gar nicht so unrecht gewesen. Aber Conal sah, was ich vorhatte. Ich kam nicht mal bis auf eine Schwertlänge an meine Mutter heran, als er schon seine Arme um mich schlang und mich zurückriss.


  „Hast du denn gar nichts von mir gelernt?“, zischte er mich an. „Bring diesen Fluch nicht auch noch über dich. Wenn irgendjemand sie umbringt, dann bin ich das.“


  „Diese Arroganz!“, rief Kate erzürnt. „Diese Anmaßung!“ Sie stand auf.


  „Lilith hat keine Macht über Seth!“, schrie Conal sie an. „Er gehört nicht zu ihr!“


  Kate schaute über die Schulter zu Lilith und hielt ihr die offene Hand hin. Lilith trat vor, einen Schritt, dann noch einen.


  Als sie vor mir stand, löste sie ihr kunstvoll geflochtenes Haar. Ihre Haarbänder fielen zu Boden, ihre Perlenkettchen, und dann floss ihre seidige Haarpracht ihr über die Stirn und ins Gesicht. Sie lächelte.


  Conal wich zurück. Ich starrte sie nur erschrocken an. Ihr glänzendes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen, ihre Haut glatt und faltenlos und von jugendlicher Frische– dabei trennten nur noch wenige Monate sie vom Tod.


  „Ich habe eine Nachricht für deine Mutter, Cù Chaorach.“


  „Lilith!“, keuchte Conal und griff nach meinem starren Arm. „Tu das bitte nicht! Ihr Götter, bitte, alles, nur das nicht!“


  „Deine Mutter möchte sterben, nicht wahr, Cù Chaorach?“


  „Lilith!“


  „Aber sie empfindet noch nicht die rechte Hingabe zum Tod.“ Lilith drehte sich halb zu Kate um, die ein paar Schritte weiterging und sich direkt hinter sie stellte. „Vermählt oder nicht– Leonora sieht noch keine Notwendigkeit darin zu sterben. Sie hat noch nicht den Mut. Sie empfindet noch nicht die Liebe zum Tod.“


  „Es ist die Liebe, die sie am Leben hält, Lilith!“


  „Aber nicht die Liebe zu Griogair, sondern zu jemandem, der noch gar nicht existiert– und das ist keine echte Liebe, sondern purer Egoismus. Das reicht nicht, Cù Chaorach, es reicht einfach nicht aus. Ich habe den Mut. Ich spüre die Liebe. Ich werde zu ihm gehen.“


  „Lilith!“


  „Wie viel Vorsprung wird sie mir wohl gewähren, Conal?“


  Lilith ging einen Schritt zurück und fiel direkt in Kates ausgebreitete Arme. Kate fuhr meiner Mutter durch die Haare und bog ihren Kopf sacht zur Seite, um sie auf den Hals zu küssen, ihre Wange fest an die ihre zu drücken und ihr schließlich einen Kuss auf die grauen Haare zu hauchen.


  „Nein“, sagte Conal.


  „Sag es ihr, Cù Chaorach.“


  Kate umklammerte Lilith fester. Meine Mutter blinzelte kurz, dann schaute sie mir direkt in die Augen und reckte das Kinn stolz in die Höhe. Das Messer in Kates Hand sauste blitzschnell über ihre entblößte Kehle.


  Eine Blutfontäne entsprang aus ihrem Hals. Ich konnte mich nicht rühren. Der rote Lebenssaft meiner Mutter spritzte mir in die Augen und in die Haare, er füllte meinen Mund und lief mir den Rachen hinab. Ich schluckte und röchelte, bevor ich auch nur daran denken konnte, dem Blutregen auszuweichen, ihn abzuwischen oder auszuspucken. Liliths Augen starrten mich unverwandt an, während das Leben langsam aus ihnen entwich, aber sie hatte immer noch das Lächeln auf dem Gesicht und fiel nicht um. Kate wiegte sie sacht in ihrem blutgetränkten Arm, während sie zu Conal und mir aufschaute.


  „Ihr gehört mir“, murmelte sie. „Es wird vielleicht noch eine Weile dauern, aber eure Leben gehören mir.“ Dann hob sie meine Mutter hoch, als wäre sie federleicht, und übergab sie den ausgestreckten Armen von Skinner. Er zitterte vor Erregung, als er den Hauch des Todes an ihr spürte. „Ihr werdet sehen, Cù Chaorach, Murlainn, es lohnt sich zu warten. Meine Geduld ist unendlich.“


  „Du verlangst zu viel, Kate“, zischte Conal. „Für nichts!“


  Sie schritt die Stufen herab und blieb vor ihm stehen, dann sprach sie mit leiser, unheilschwangerer Stimme: „Ein Krieg hier oder eine Schlacht da, das kümmert mich nicht, Cù Chaorach. Wir werden kämpfen, und selbst wenn jeder einzelne Krieger hier sein Leben lassen muss, es kümmert mich nicht. Ich werde jeden einzelnen von ihnen opfern, deine Kämpfer und meine. Ich habe Lilith geliebt, das weißt du. Und du weißt jetzt auch, dass ich so etwas wie Skrupel nicht kenne. Du, mein Lieber, hast sie im Überfluss. Nun geh. Geh in dein Exil und bitte mich nie wieder, dir etwas zu versprechen. Ich werde dir keinen Wunsch erfüllen.“ Sie zog die Oberlippe hoch. „Du. Hast. Keine. Wahl“, zischte sie bedrohlich.


  „Aber er hat mich!“


  Endlich– endlich!– sah ich blankes Entsetzen in Kates Augen. Es flackerte nur für den Bruchteil einer Sekunde auf, aber ich hatte es gesehen. Und dann sah ich den Raben, der seine Kreise über Kate zog, sah seine pechschwarzen, glänzenden Augen und hörte sein krächzendes, spöttisches Lachen. Er landete auf dem ausgestreckten Arm von Leonora, die plötzlich zwischen mir und ihrem Sohn stand.


  Das war sicherlich auch eine Art Lernerfolg: zu erkennen, dass ich all meine einst verhassten Feinde plötzlich lieben konnte. Ich war überglücklich, die alte Hexe hier zu sehen– wo genau sie hergekommen war, wussten nur die Götter. Conal blickte genauso überrascht drein wie Kate und die Krieger, die scharenweise aus der Halle flüchteten. Angus gewann indes den Preis für das schönste Schockmoment: Er rieb sich ungläubig die Augen und öffnete die Lippen zu einem deutlichen „Oh“. Dieser Clown.


  „Aha“, sagte Kate, als sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte. „Wir haben uns also für den Tod und die Zerstörung der Festung entschieden, hab ich Recht?“


  Leonora seufzte, klopfte sich Erde und Spinnweben vom Mantel und kraulte den Raben am Hals. „Du hattest in deinem ganzen Leben noch nie Recht.“


  Ich verdrehte die Augen. Hoffentlich würde dieses Spektakel nicht mit einer harmlosen Stutenbeißerei beginnen und in einem Blutbad enden.


  „Ich habe gerade deinem geheiligten Sohn hier erklärt, dass mein Vorteil meine absolute Skrupellosigkeit ist. Ich werde diese Festung und alle, die in ihr leben, ohne mit der Wimper zu zucken, dem Erdboden gleichmachen.“


  „Nein, das wirst du nicht“, gab Leonora zurück. „Nicht, wenn mein Sohn ins Exil geht und ich ihn begleite.“


  Es verschlug mir den Atem, als hätte mir jemand in die Magengrube getreten. Conal schien es ähnlich zu ergehen.


  Leonoras Stimme klang genauso süß und glockenhell wie die von Kate, als sie sagte: „Höchste Zeit, sich zu unterhalten.“


  Nur vier Menschen erfuhren jemals, welches Abkommen Kate und Leonora geschlossen hatten. Sie sprachen ruhig und vernünftig miteinander wie alte Freunde, die sich über ihre gemeinsame Jugend unterhielten, und ich bin mir sicher, dass sie niemand dabei belauscht hat.


  Das gereichte beiden Seiten zum Vorteil. Jedenfalls zum damaligen Zeitpunkt. Später sah die Sache schon anders aus.


  „Ich weiß, was du denkst, Leonora“, sagte Kate.


  „Das will ich auch schwer hoffen. Du wärest keine gute Sithe-Königin, wenn du nicht Gedanken lesen könntest“, gab Conals Mutter zurück.


  Kate lachte kehlig. „Gut gekontert, Leonora, das muss ich dir lassen. Hör zu: Ich war überall dort, wo du warst, ich habe alle gesehen, die du gesehen hast, und ich weiß alles, was du weißt.“


  „Tatsächlich?“


  „Sie hat mir alles erzählt. Sie hat mir all das erzählt, was sie auch dir erzählt hat, Leonora.“


  „Das überrascht mich.“ Leonora streckte die Hand nach ihrem Raben aus und strich ihm liebevoll über den Schnabel.


  „Das braucht es nicht. Skinner hat mir sehr geholfen. Er kann sehr überzeugend sein, weißt du.“


  „Die Prophetin ist also tot?“ Leonora schien das zu bedauern, aber eine Welt schien für sie deswegen nicht zusammenzubrechen.


  „Natürlich ist sie das. Und du wirst ihn nicht finden.“


  „Den Stein?“


  Ein Schauer lief mir über den Rücken, als wäre ein Lammyr über mein Grab gelaufen.


  „Den Stein.“ Kate nickte. „Den Blutstein.“


  „Ach, den werde ich bestimmt finden. Griogair Dubhs Erbe wird mir zur Seite stehen, und das scheint ja wohl der Schlüssel zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich jemals auf deine Seite schlagen würde.“


  Conal grinste bei diesen Worten.


  „Na schön, dann suche ihn doch“, sagte Kate gelassen. „Und wenn du ihn gefunden hast, werde ich ihn dir wieder abnehmen.“


  „Das kannst du gern versuchen“, mischte ich mich ein.


  Kate ließ mir ein Lächeln zuteilwerden. Dieses Mal lief mir der Schauer nicht nur den Rücken hinunter, er ließ meinen gesamten Körper erbeben.


  „Die Prophetin hatte auch über dich ein paar ausgewählte Dinge zu berichten, du kleiner Bastard. Träger des Fluchs, sagte sie, glaube ich. Einer, der einmal das Blut seiner eigenen Mutter trinken wird. Eines Tages werde ich dir verraten, was sie mir sonst noch über dich erzählt hat. Bisher hat sie mit ihren Weissagungen ja offensichtlich immer ins Schwarze getroffen. Splitterherz, Winterherz, Liebesmörder.“


  Inzwischen musste wohl eine ganze Armee von Wiedergängern über mein Grab laufen, so sehr schüttelte es mich.


  Kate wandte sich von mir ab, ohne ein weiteres Wort über meine schicksalhafte Zukunft zu verraten. „Hast du der alten Prophetin richtig zugehört, Leonora? Sie hat nichts davon gesagt, dass der Blutstein den Schleier retten wird. Nicht einmal, dass er ihn bewahren wird. Er entscheidet einfach nur über das Schicksal des Schleiers, nicht mehr und nicht weniger. Griogairs Erbe wird ihn aufspüren und dann wird sich das Schicksal des Schleiers entscheiden. Allerdings nicht durch den, der ihn findet, sondern durch den, der ihn zur rechten Zeit in Händen hält. Also, nur zu.“ Kate drohte ihr scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Nimm deinen Sohn und finde den Stein und kommt nicht zurück, ehe ihr ihn nicht gefunden habt.“


  „Die Festung.“ Conal biss die Zähne zusammen. „Wenn sich die ganze Sache um mich dreht, dann will ich Garantien.“


  „Ach, sie wird die Festung schon nicht zerstören“, sagte Leonora gelassen. „Verstehst du, die Festung ist das Einzige auf der Welt, was mir mehr bedeutet als der Schleier. Nun bin ich alles andere als eine Kriegstreiberin, aber ich kann, wenn ich muss, auch ziemlich skrupellos sein. Kate wird weder der Festung noch Griogairs Leuten etwas antun. Und wenn sie es in unserer Abwesenheit doch wagen sollte, komme ich zurück und vernichte sie. Und das weiß sie auch. Nicht wahr, Kate, meine Liebe?“


  Kates Augen funkelten, in ihrem Gesicht standen Furcht und Hass. „Also, Cù Chaorach, du hast es gehört– die Zukunft deiner Festung und deines Clans hängt einzig und allein von deiner Zeit im Exil ab. Für die Zeit deiner Suche nach dem, was ich haben möchte.“


  „Und die Freiheit und Sicherheit meiner Festung ist garantiert?“


  „Bis deine Mutter stirbt, ja“, antwortete Kate.


  „Bis ich sterbe“, wiederholte Leonora und fügte lächelnd hinzu: „Freu dich schon mal auf mein langes Leben.“


  „Lang?“


  „Oh ja. Sehr lang.“


  „Und das, obwohl du weißt, was Lilith getan hat?“ Kates Lachen war liebreizend und geradezu ansteckend, aber spröde. „Du warst doch dabei oder etwa nicht, Leonora? Du hast doch alles gesehen, alles gehört. Du weißt doch, was sie dir angetan hat.“


  Leonora zuckte nur die Achseln, aber es wirkte auf mich, als lastete ein zentnerschweres Gewicht auf ihren Schultern.


  „Das spielt keine Rolle. Ich lebe weiter und die Festung auch.“


  „Aber nur, wenn dein Sohn und all seine Blutsverwandten in die Anderwelt gehen.“


  „Einverstanden. Und während wir fort sind, wirst du dich hüten, einen Fuß über die Grenzen unserer Ländereien zu setzen. Du oder einer deiner Gefolgsleute.“


  Kate steckte sich den Zeigefinger in den Mund und hielt ihn dann in die Luft, als wollte sie die Windrichtung bestimmen.


  „Du bist eine gefährliche Frau, Leonora. Weißt du, was dich so unberechenbar macht?“


  Leonora hob eine Augenbraue und der Rabe legte den Kopf schief.


  „Du willst sterben.“ Kates Lächeln wirkte diesmal sogar echt. „Um genau zu sein, würdest du es sogar vorziehen zu sterben als weiterzuleben.“


  Jetzt lächelte auch Leonora.


  „Und diese Todessehnsucht verleiht dir deine wilde Entschlossenheit, diese absolute Furchtlosigkeit.“ Kate trommelte nachdenklich mit den Fingerspitzen gegen ihre Wangen, dann deutete sie zuerst auf Conal und schließlich auf mich. „Aber dadurch kannst du ihnen auch gefährlich werden, nicht wahr? Wie lange wird es dauern, bis du dem Ruf nachgibst?“


  „Freu dich auf mein langes Leben“, wiederholte Leonora lächelnd.


  40. Kapitel
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  Du kannst bleiben“, sagte ich zu Catriona. „Du musst nicht mitkommen. Hier in der Festung gefällt es dir doch, hier bist du glücklich. Du kannst hierbleiben.“


  Leere Worte. Das wusste sie genauso gut wie ich.


  „Bei dir“, sagte sie, „da bin ich glücklich.“


  Sie fuhr mit einer Fingerspitze über die Narbe auf meiner Brust. Ich küsste sie. „Das freut mich.“


  Wenn ich es geahnt hätte– wenn ich es doch nur geahnt hätte… Hätte ich sie dann gedrängt zu bleiben?


  Conal tat mir leid. Oh, wie unendlich leid er mir tat. Er musste seine Geliebte zurücklassen und ich nicht.


  Er war strikt dagegen, dass Eili ihn begleitete. Die Anderwelt würde sie umbringen, allein schon die Luft. Sie sei mit ihrer eigenen Welt verbunden wie mit einem Geliebten, sagte er. Und außerdem sei sie schon im Besitz einer anderen männlichen Seele. Ihr Tod würde Fox vernichten; seiner sie zerstören. Sie beide waren durch den Namen, den sie trugen, auf ewig mit dieser Welt verbunden. Risse man sie aus dieser Welt, würde es sie beide umbringen. Und Conal weigerte sich, sich mit ihr zu vermählen.


  „Wenn ich zurückkomme und für immer hierbleibe“, sagte er, als sie sich weinend an seine Brust warf, „dann, erst dann.“


  „Was meinst du mit für immer?“ Ich hatte gehört, was er gesagt hatte, und ich hatte da so meine Bedenken.


  „Glaubst du etwa, dass wir nicht zurückkommen?“ Er ging fast an die Decke. „Ich werde wiederkommen, und du auch. Wir kommen wieder, Seth, und zwar oft! Eines Tages dann für immer, aber bis dahin, bei den Göttern, bis dahin kommen wir so oft wie möglich wieder hierher zurück!“


  „Gut und schön“, sagte Leonora trocken. „Aber lasst euch bloß nicht von Kate dabei erwischen.“


  Rionna saß an den Ufern des Schleusentors und weinte bittere Tränen. Aber es nützte nichts. Sie war mit Angus vermählt und natürlich würde sie ihm folgen. Sie hätte ihn bis vor die Tore der Hölle begleitet. Und eines Tages würde sie das gewiss auch tun.


  Ich sah Leonora in den See hineinwaten und schaute zu meinem Bruder hinüber. Ich schloss die Augen und stellte mir die beiden vor, wie sie in die regennasse, bewaldete Sumpflandschaft hinaustraten, die so grün und so anmutig erschien in ihrem Farbenspiel aus Ufer und Bäumen und Himmel. Vielleicht würde das Leben in der Anderwelt doch gar nicht so schlecht werden. Das Schleusentor auf der anderen Seite war atemberaubend schön– ein Ort, an dem man gern in die Welt hinaustrat.


  Wir würden gen Osten gehen, sagte Conal, wo uns niemand kannte. Wir würden uns dort am Ufer eines Meeresarmes niederlassen und in Ruhe und Abgeschiedenheit hinter dem schwächer werdenden Schleier leben, und wir würden uns auf die Suche nach Leonoras verdammtem Stein machen, und wenn uns das Exil zum Halse heraushing, würden wir eben von Zeit zu Zeit in unsere Welt zurückschleichen, wie Diebe in der Nacht.


  Kate hatte unendlich viel Geduld. Leonora aber auch.


  Unter dem grenzenlosen, tiefblauen Sithe-Himmel mit seinen Federwolken saßen Catriona und ich, hielten uns bei den Händen und lächelten einander an. Sie berührte meine Lippen mit ihren zarten Fingern und ich küsste sie. Der Tag hätte in seiner strahlenden Schönheit nicht grausamer sein können. Ich mochte nicht einmal in den Himmel oder über die Moore blicken. Wir hatten nur Augen füreinander, als ich sie zum Schleusentor geleitete. Gemeinsam gingen wir unserem Schicksal entgegen. Zumindest das taten wir noch gemeinsam.


  Ich sah sie nicht an, als wir auftauchten. Ich schüttelte mir das Wasser aus den Haaren wie ein Otter. Ihre Finger waren immer noch fest mit den meinen verschränkt, aber das nahm ich kaum wahr. Etwas war anders– und ich war entsetzt. Der Wald auf dieser Seite war kein Wald mehr. Stattdessen blickte ich auf eine öde Moorlandschaft, abgestorbene Baumstümpfe und einen grau verhangenen Himmel. Ich versank im schlammigen Untergrund, als ich aus dem Wasser in unser neues Leben watete. Es war alles so anders, so verändert. Catriona folgte mir zögernd. Sie kam nur langsam voran und geriet an meiner Seite immer wieder ins Straucheln, bis ich ihre Hand noch fester ergriff.


  Conal war vor mir angekommen und schaute mich vom Ufer aus an. In seinen Augen lag blankes Entsetzen, genau wie in Angus’. Leonora und Rionna hingegen sahen so tieftraurig aus, dass ich lachen musste.


  „Kommt schon“, sagte ich. „So schlimm ist es doch nicht. Hurra, Neuanfang und so, ihr wisst schon.“


  Neben mir stolperte Catriona schon wieder. Bevor sie mit den Knien voran in den Morast stürzen konnte, drehte ich mich zu ihr, um sie aufzufangen. Ihre Finger fühlten sich seltsam knochig an. Und als sie zu mir aufsah, wusste ich, dass meine Mutter, in welchem Fegefeuer sie auch immer brennen mochte, mich in diesem Augenblick verspottete.


  Ich nahm meine Geliebte in die Arme, vergrub mein Gesicht an ihrem faltigen Hals und begann zu weinen.


  Epilog
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  Ich weiß nicht, wie oft ich mir in den unzähligen Jahren danach immer wieder dieses Bild ins Gedächtnis rief: meine Geliebte mit einem müden, schiefen Grinsen im Gesicht; ihre trockenen, faltigen Finger an meiner Wange.


  Dreißig Jahre. Wenn sie Glück hat. So hatte Conals schonungslose Prophezeiung gelautet. Sie hatte offensichtlich kein Glück gehabt. Sie hatte das Pech gehabt, ihren Stiefvater kennenzulernen, den Lammyr-Priester, und natürlich Conal und mich.


  Meine Tränen tropften auf ihr Haar, auf ihr weißes Robbenfell. Es fühlte sich noch immer seidenweich an auf meiner Wange.


  „Weine nicht“, sagte sie.


  Sie war federleicht. Wie ein kleiner Vogel ruhte sie in meinem Arm, als wären ihre Knochen so hohl wie der Schaft eines Pfeils– ich müsste sie nur noch mit ein paar himmelblauen Federn schmücken und schon könnte sie fliegen.


  Mit den Fingerspitzen streichelte sie mir übers Gesicht und ließ sie auf meinen Tränen liegen.


  „Jener Sommer mit dir, mein Silberelf, das Jahr bei Kate und die zwei Jahre hier sind mehr, als ich jemals zu träumen gewagt hätte, als ich mit deinem Bruder zusammen in dem dunklen Verlies auf den Tod wartete. Es war genug Glück für ein Leben, mein Liebster“, sagte sie.


  Aber nicht für mich, sagte ich.


  „Du hast es gewusst, mein Liebster“, fuhr sie zärtlich fort. „Vielleicht hatten wir weniger Zeit, als wir dachten, aber du hast es gewusst. Ich bin glücklich. Und ich habe dich geliebt. Ich bin so glücklich, dass ich dich lieben durfte.“


  Konnte sie im Geist mit mir sprechen? Ich weiß es nicht. Ich weiß heute nicht mehr, ob ich mit ihr sprach oder Gedanken austauschte. Es war alles eins.


  „Seth?“


  „Ja?“


  Sie zögerte. Vielleicht fiel ihr auch nur das Luftholen zunehmend schwer.


  „Sei nicht zornig.“


  Ich antwortete nicht.


  „Sie sind alle tot. Verschwende dein Herz nicht an Rachegelüste.“


  Aber wie sollte das gehen? Ich hatte so oft Rache geschworen, so vielen Menschen Vergeltung angedroht, aber selbst darum war ich betrogen worden.


  „Bitte, ich liebe dein Herz so sehr, mein Silberelf. Wirf es nicht weg, nicht um meinetwillen. Tot ist tot.“


  „Es wird aber immer wieder solche Menschen geben, Catriona, immer wieder. Sie haben meinen Zorn verdient“, beharrte ich kopfschüttelnd.


  „Das bestreite ich auch nicht.“ Sie legte den Kopf schräg und schenkte mir ein erschöpftes Lächeln. „Aber dein Herz, dein Herz haben sie nicht verdient. Und es würde an deinem Zorn zerbrechen. Dabei liebe ich dein Herz doch so sehr.“


  Ich küsste sie auf die Stirn. Ich wollte nicht mehr aufhören, sie zu küssen. Mit aller Gewalt musste ich meine Lippen von ihr losreißen, damit ich ihr sagen konnte: „Ich werde es versuchen.“


  „Gut. Hältst du mich fest?“


  „Natürlich halte ich dich fest. Ich lasse dich nie mehr los.“


  „Irgendwann wirst du es müssen, mein Liebster.“


  „Nenn mich beim Namen“, sagte ich.


  „Murlainn“, raunte sie mit einem Lächeln. „Ich werde unsere Söhne wiedersehen.“


  „Ja, das wirst du.“ Ich erwiderte ihr Lächeln und barg ihren Kopf an meiner Schulter.


  „Geh nicht, Murlainn“, sagte sie. „Nicht, bevor ich gegangen bin.“


  „Du weißt, dass ich das niemals tun würde. Ich liebe dich.“


  „Ich weiß.“


  Seit Stunden hatte ich mich nicht bewegt, seit Tagen nicht rasiert. Nicht, dass das für Catriona noch eine Rolle gespielt hätte.


  Ich hörte Conal zaghaft an die Tür klopfen, aber wie er hereinkam, sah ich nicht. Immer und immer wieder strich ich Catriona über ihre eingefallenen Wangen. Ihre Mundwinkel zeigten leicht nach oben, ihre Lippen waren nicht mehr so faltig wie zuvor. Auch ihre Haut wirkte weniger zerfurcht. Ich fuhr ihr durch die weißen Haarstoppeln und erfühlte jede Rundung ihres Kopfes mit meiner Handfläche. Sie war schön, immer noch so schön. Auch wenn sie jenseits des Schleiers in Sekundenschnelle gealtert war, hatte das Alter ihre hübschen Züge nicht verdecken können, ihre Schönheit hatte Bestand trotz aller Pein, trotz aller Not. Sie war in Würde gealtert.


  Oh Götter, sie war gealtert. Ich drückte mein tränennasses Gesicht in ihr Haar und biss die Zähne zusammen.


  „Seth.“


  Ich schaute nicht auf. Ich wollte nicht, dass er meine Augen so sah, und blinzelte fest.


  „Wohin wirst du gehen?“, fragte Conal.


  Ich musste mich ein paarmal räuspern, bevor ich sprechen konnte. „Hinauf zu den Steinen. Sie erinnern mich an den Ort, an dem… an den Ort, an dem…“


  „…an dem ihre Kinder liegen“, vollendete er meinen Satz. „In der anderen Welt.“


  Ich nickte. Mein ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Verbittert schlang ich meine Arme um Catrionas ausgemergelten Körper.


  „Ich meinte eigentlich, wohin du jetzt gehen willst.“


  Langsam, ganz langsam wiegte ich sie in meinen Armen. Ich musste wieder warten, bis ich sprechen konnte.


  „Hast du etwas erfahren, Conal? Hast du etwas für mich herausgefunden?“


  „Seth, sie sind tot. Das ist die Wahrheit. Sie hat sie alle überlebt, die Wachen, den Folterknecht aus der Stadt, ihren Stiefvater. Alle.“


  „Sie hatte so wenig Zeit.“ Sie hatte gar keine Zeit.


  „Das stimmt. Aber doch zumindest noch ein bisschen, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht… hatte sie?“


  „Seth. Das weißt du genau.“ Er kauerte sich neben mich und wischte mir die Haare aus dem Gesicht.


  Wütend begann ich meine Augen zu reiben. „Geh und such deinen Stein, Conal. Ich gehe für eine Weile fort. Ein oder zwei Jahre. Einverstanden? Ich werde mich irgendwann wieder um den Stein kümmern, den Schleier, das schwöre ich. Irgendwann. Aber nicht jetzt.“


  Er antwortete nicht. Dann sah ich, dass auch er weinte.


  „Ich komme zurück“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Keine Sorge. Ich komme zurück.“


  „Bitte“, sagte er. „Bitte komm zurück.“


  Ich war froh, dass er nicht bald gesagt hatte.


  „Sieht ja ganz so aus, als wärst du auf deinen Bastardbruder angewiesen, was?“ Ich wischte mir die Nase ab.


  „Das war schon immer so“, antwortete er, „schon immer.“


  „Wusste ich’s doch“, entgegnete ich. „Und so einer will ein Hauptmann sein. Was würdest du nur ohne mich tun?“


  Er verpasste mir einen sanften Klaps auf die Wange. „Grünschnabel.“


  Ich lachte verzweifelt.


  „Komm, ich helfe dir“, sagte er dann. „Ich habe sie auch geliebt.“


  Er nahm Catriona aus meinen widerstrebenden Armen, ich rappelte mich hoch und stieß die Tür auf. Draußen sog ich gierig die kühle Nachtluft ein, die mir fremdartig und vertraut zugleich erschien. Dann trugen wir Catriona hinaus in die Dunkelheit und machten uns auf die Suche nach ihren Söhnen.


  Danksagung


  [image: 40066_Kap_Danksagung.jpg]


  Es gibt viele Menschen, die mir geholfen haben, den Kurs beizubehalten, wenn Seth mal wieder schwierig und launisch war, und ich bin allen sehr dankbar, die das Manuskript gelesen und mir Ratschläge erteilt haben– vor allem Hilary Johnson, Michael Malone, Ruth Howell und Elaine Reid. Ein ganz besonderes Dankeschön allerdings gebührt Linda Gillard, die mich in einem dunklen Augenblick aus dem Pfuhl der Verzweiflung (und Seth aus dem Feuer) gerettet hat.
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